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Mar Jähns hat die Abficht gehabt, jeine Aufſätze, ſoweit 
deren Inhalt nicht in feine Bücher Aufnahme gefunden hatte, zu 
jammeln und in einer Auswahl herauszugeben. Der Tod ver- 
hinderte die Ausführung dieſes noch nicht weiter vorbereiteten 
Planes. Die Familie hat nun in der Überzeugung, daß dem 
BVerewigten fein befjeres Denkmal gejegt werden fünne, als wenn 
man ihn noch einmal zum Worte fommen ließe, mic) mit der 
Herausgabe der Aufſätze betraut. Freudigen Herzens unterzog 
ich mich der Aufgabe, da jo mir die einzige Möglichkeit gegeben 
war, dem verehrten Manne für alle die Wohltaten zu danken, 
die ih in dem leider jo furzen Verfehr mit ihm aus dem Reid): 
tum feines Geijtes und feines Herzens hatte empfangen dürfen. 

Die Auswahl erfolgte unter dem leitenden Gedanken, Mar 
Jähns in jeinem Künftler: und in jeinem Menfchentum noch ein: 
mal zu zeigen. Deshalb ſetzen die Aufſätze mit der fchönen Ab- 
Handlung über „Kriegskunſt ala Kunft“ ein, während die folgen: 
den vier erkennen lafjen, wie der DVerfafjer Kriegskunſt künſt— 
leriſch jchilderte, und die beiden letten ihn als warmherzigen 
Menjchen und Vaterlandsfreund, der letzte insbeſondere auch noch 
in feinem Verhältnis zur Dichtkunjt darstellen. Es konnte dabei 
nicht in Betracht kommen, wenn etwa unterdefjen, wie bei dem 
Aufſatz über „Walther von der Vogelweide”, die Forſchung vor: 
wärts gejchritten war. Denn troßdem haben dieſe Auffäge jedem 
noch vieles zu jagen: jie werden niemals veralten. 

Die biographiiche Skizze fol den Lejer mit der Perſon des 
Schriftjtellers entweder befannt machen oder ihn an fie erinnern. 


Es wäre reizvoll genug gewejen, die Skizze zum Bilde auswachſen 
zu laffen. Aber ftatt des Raumes, wie er mir zur Verfügung 
gejtellt werden fonnte, wäre ein Band dazu nötig gewejen. ch 
habe verjucht, Mar Jähns als Menjchen und als Künftler zu 
ichildern, und dabei das Recht für mich in Anfpruch genommen, 
durchblicken zu lajjen, daß die Liebe zu dem jeltenen Manne mir 
die Feder geführt hat. Es jchien mir aber nötig, ihn auch jo 
dem Leſer zu zeigen, wie ihn in feiner Wirkſamkeit ein gebildeter 
Soldat beurteilt. Mein lieber Freund, Hauptmann Alfred 
Meyer, war bei jeiner Kenntnis der Militärliteratur und feiner 
Verehrung für einen ihrer tüchtigjten Vertreter für dieſe Aufgabe 
bejonders geeignet. 

Den Verlagsfirmen Giejede & Devrient, F. W. Grunow, 
E. ©. Mittler & Sohn und Georg Reimer ift die Bewilli— 
gung zum Wiederabdrud der Auffäge zu danken. Zu befonderem 
Dank aber verpflichtet mich das Vertrauen der Familie Jähns, 
die mir ungehinderten Einblid in das reiche, in Briefen und 
Tagebüchern niedergelegte Material gewährte, und die Unter: 
ftügung von Fräulein Hildegard Jähns, welche mir mit 
liebenswürdiger Bereitwilligfeit die Durchſicht dieſes Materials 
erleichterte. 


Dresden, im März 1903. 


Rarl Rortſchau. 


Mar Jähns. 


Eine biographifche Skizze 


Karl Koetſchau. 


Mar Jähns war ein glücklicher Menſch. Ich darf das 
ausjpredhen, obwohl auch ihm, wie jedem, berechtigte Wünjche 
und Hoffnungen unerfüllt geblieben find, hemmend auch in fein 
Daſein Kummer und Sorge traten. Aber wer den Verlauf jeines 
Lebens im ganzen überblidt, Erjtrebtes und Erreichtes gegen 
einander abwägt, der fteht doch unter demjelben reinen und be- 
glüdenden Eindrud, wie ihn ein im fich gejchlofjenes Kunſtwerk 
hervorruft. 

Dieje äfthetiiche Wirkung, die zugleich zu einer ethiſchen 
wird, wäre nicht möglich, wenn nicht alles Fühlen, Denken und 
Schaffen des Mannes von dem eifrigen Streben nad) harmoni- 
ihem Ausgleich aller feiner Kräfte erfüllt gemwejen wäre. Die 
eine große Sehnjucht nah) Schönheit, die ſich ſchon im Kinde 
in ganz naiver Form äußert, wenn e3, ähnlich wie der Knabe 
Goethe, von jchönen Menjchen leidenſchaftlich ſich angezogen 
fühlt, diefe Sehnfucht begleitet ihn auf jeinem ganzen Lebens: 
wege, jelbjt dahin, wo man fie am wenigften vermutet, zu den 
ftatiftiichen Arbeiten, die er im Dienſte des Großen General: 
jtabe3 ausführte. Die wundervolle Klarheit des Aufbaues, die 
Phantafie, die zu lebensvollen Zeugen von Kulturerjcheinungen 
trodene Aufzählungen umzugeftalten verjteht, verrät auch hier 
die fünftlerisch Schaffende Hand. Und jo allenthalben. Es war 
Mar Fähns nicht möglich, die Fleinjte Gabe jemandem darzu— 
bieten, ohne daß er fie in eine künstlerische Form gekleidet hätte, 
er wußte jelbjt das gleichgültigite Geſpräch mit einer eigenen 
Anmut zu beleben, jo daß es eine Luft war, ihm zuzuhören und 
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zu beobachten, wie er fih und anderen auch das Alltägliche 
ſchmackhaft zu machen verftand. Tabei lag ihm nichts ferner, 
als die äußere yorm auf Koften des imneren Gehalt: auszu- 
bilden. Nur feine auf viele Gebiete menichlichen Wiſſens aus: 
gebreiteten Kenntnitie, die im firenger ermfter Arbeit erworben 
waren, geftatteten es ihm, jederzeit jo leicht, fo frei und jo jchön 
fih zu äußern. 

Die Schönheit war für Mar Jähns nicht Mittel zum Zweck, 
jondern Selbitimed. Er wollte fie im fich tragen, das heißt: er 
wollte eine ausgeglichene Berjönlichkeit jein, deren ſittliche Kräfte 
nicht minder entwidelt jein jollten wıe die geiſtigen und körper: 
lihen. Der Rhythmus der Seele war ihm die Bedingung zum 
Leben. Freilich war dieſe nur erfüllbar, wenn er fich feine 
Pflichten jo ſtreng wie möglih ſchuf. Und das bat er getan. 
Er, der ſich bei glüdlichen äußeren Verhältniſſen leicht mit dem 
genußreichen Behagen an einer reifen Kultur hätte begnügen 
fönnen, ftellte ji, nie ermüdend, immer vor neue Aufgaben, 
die zu löjen er feiner Wiſſenſchaft, jeinem Wolfe, jeiner Familie 
Ihuldig zu jein glaubte. Wie bat er es an fich fehlen laſſen, 
wenn er überzeugt war, daß gerade jein Wort und jeine Tat 
von Nutzen jein könnten. Und die Reinheit ſeines Herzens half 
ihm immer, Gutes zu erreichen. 

Mertwürdig früh war der Jüngling zu der Erfenntnis 
jeiner Pflichten und des Maßes jeiner Fähigkeit, fie zu erfüllen, 
ducchgedrungen. Es ift ein wahrhaft fünftleriicher Genuß, zu 
jehen, wie er daraufhin beginnt, fich jein Leben auszubauen. 
Kein Menichenjchidijal wäre es geweien, wenn nicht auch er Durch 
äußere Einwirkungen gezwungen worden wäre, an dem urjprüng- 
lihen Plan im Verlaufe des Baues zu ändern. Aber die be- 
ftimmenden Grundlinien hat er nie zu verrüden gebraudt. Von 
langer Hand jcheint alles, was er geichaffen, vorbereitet zu jein, 
und im rechten Augenblid tritt e$ an die rechte Stelle. Als er 
ich anjchidt, den Schlußftein einzufegen, iſt kaum ein Motiv un- 
ausgeführt geblieben. So verläuft jein Leben voll Harmonie 
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und Maß. Und wenn jemand jeinen Sinnſpruch zu Necht ge- 
führt hat, jo er den feinen: unö:v ayav. — 

War das nicht ein glüdlicher Menih? — 

Bon diefem Manne will ich erzählen. 


Wir haben und mit der wachjenden Teilnahme, die wir der 
genealogiichen Forfchung jchenken, daran gewöhnt, die Keime 
hervorragender Eigenschaften eines Menjchen in der Gejchichte 
feiner Familie aufzujuchen, und wir haben dabei die Wahr: 
nehmung gemacht, daß ein Gejchlecht, wenn es zu einer höchften 
geiftigen Leiltung die in ihm ruhenden Kräfte zufammengefaßt 
hat, im Mannesftamme fich jehr Häufig erichöpft. Das ift auch 
bei der Familie Jähns der Fall. 

Sie jtammte aus Friesland. Der Zweig, dem unjer Mar 
angehörte, ift im 18. Jahrhundert in Hamburg, jeit 1763 im 
Berlin nachweisbar, wo Urgroßvater und Großvater das Uhr— 
macherhandwerf betrieben, ohne damit mehr zu verdienen, als 
zu dem einfachen Leben jener Tage unbedingt nötig war. Statt: 
lihe Körperfchönheit zeichnete die Männer aus und fam am voll: 
fommenjten wohl in dem DBater von Mar Jähns, Friedrich 
Wilhelm, zum Ausdrud. Aber auch auf diefen jelbit war jie 
übergegangen. Sie mag nicht jo fieghafter Art wie die des 
Vaters geweſen jein, doch auf jeden Empfänglichen mußten der 
edel geformte Kopf mit dem leicht gewellten Haar, die vor: 
nehmen Züge, denen eine feingebogene Naje den Ausdrud männ- 
licher Kraft, wundervoll durdhleuchtete blaue Augen den Stempel 
eines klaren Geiftes und gütiger Gefinnung gaben, einen er: 
auictenden, nicht wieder verlöjchenden Eindrud machen. 

Mag diefe äußere Schönheit jchon an die urjprüngliche 
Heimat der familie gemahnen, jo erinnert an fie noch mehr der 
fejte, des eigenen Wertes fich bewußte Charakter, den wir bei 
faft allen ihren männlichen Gliedern finden. Strenge Recht— 
ihaffenheit, warme, nicht jelten leidenjchaftliche Waterlandsliebe 
machten fie zu tüchtigen Staatsbürgern, und mehr als einmal 
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haben fie bereitwillig für König und Vaterland ihr Leben in die 
Schanze geichlagen, bi3 denn Mar fi dem von Kindheit an 
geliebten Soldatenberuf ganz hingab. 

Zur Zeit des alten Gleim lebte ein — wohl einem anderen 
Zweig des Geichledhtes angehörender — Jähns, der mit dem 
poetiihen „Grenadier“ verwandt war und im SHalberjtädter 
Dichterkreis mehr noc wegen jeines vortrefflichen Charakters als 
wegen jeiner dichterijchen Leiftungen gejchägt wurde. Sonſt find 
literariiche Neigungen in der Familie erft nachweisbar, nachdem 
Dorothea Sophie Koch, die Großmutter von Mar, in fie ein: 
getreten war, eine im jeder Hinficht ausgezeichnete Frau, deren 
verjtändnisvolle Begeijterung für unjere großen Dichter auf Sohn 
und Enfel fich übertrug. Bei diejen beiden aber fam auch nod) 
der Trieb, ſelbſt fünftleriich zu ichaffen, Hinzu. Was Friedrich 
Wilhelm an Gedichten niedergeichrieben hat, läßt nicht mehr 
ald die Begabung eines gejhmadvollen Dilettanten erkennen. 
Auch beurteilte er fie jelbit faum anders und bejchränfte des— 
halb ihre Mitteilung auf den engjten Kreis. Für feine fünft- 
leriichen Gedanfen und Stimmungen war das Ausdrudsmittel 
vielmehr die Muſik. Wo das deutiche Lied, namentlich der 
Chorgejang, liebevoller Pflege ich erfreut, wird der Name von 
Friedrich Wilhelm Jähns nicht vergejien werden. Mar, der ein 
großer Mufiffreund jein Leben lang war, hat dieje jchöpferiiche 
mufifaliiche Begabung des Vaters nicht geerbt, wohl aber lebte 
fie in dem jüngeren Bruder Reinhart fort. Dafür überwog bei 
Mar die dichteriiche Anlage. 

Die Mutter unferes Helden, Ida von Klöden, entjtammte 
einem in Franken zuerſt auftauchenden, dann jeit dem 12. Jahr: 
hundert in der Altmarf nachweisbaren Gejchleht. Die Klödens 
waren immer rechte Kriegsleute gewejen, und erjt der Vater Jdas, 
Karl Friedrich von Klöden, der unter dem liebevollen Schuß einer 
eblen, für alles Geiftige jehr empfänglichen Mutter, der Chriftiane 
Dorothea Willmanns, heranwuchs, hatte feinem Könige und 
jeinem Lande nicht mit dem Schwerte gedient, jondern mit feinen 
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mannigfaltigen, gründlichen Kenntnifjen und feinen reifen päda— 
gogischen Erfahrungen. Ihm bleibt der Ruhm, der Schöpfer 
der erſten preußiſchen Gewerbejchule, die für viele andere Yänder 
vorbildfich wurde, gewejen zu jein, ihm verdanft die Mark Unter: 
juchungen von bleibendem Wert über ihre Gejchichte, ihre mine: 
ralogiſche und geologische Bejchaffenheit. Die Geographie nennt 
ihn als wichtigen Verbefjerer der Kartenzeichnung, und ihr wie 
der Aſtronomie find nicht nur feine zahlreichen jelbjtändigen 
Forfhungen zugute gekommen, fondern auch feine Begabung, 
anderen die Ergebnifje einer Wiſſenſchaft jo mitzuteilen, daß fie 
nicht nur vorübergehend anregen, jondern dauernd fejjeln. Wer 
die „Iugenderinnerungen“ Klödens gelejen hat, die lange nad) 
jeinem Tode Mar Jähns herausgab, ein Buch, das noch immer 
nicht in dem Maße in der deutjchen Familie heimisch geworden 
ift, wie es jein großer fittlicher Wert verdient, der weiß, daß 
Klöden fich zu diejer hohen Stufe der Gelehrjamfeit, zu diefer 
ebenjo verantwortlichen wie einflußreihen Stellung im praf: 
tiichen Leben ganz aus eigener Kraft aus geradezu jämmerlichen 
äußeren Berhältnijjen emporgearbeitet hat, und er wird diejem 
nimmer entmutigten Kämpfer, der ſich bis an jein Lebensende 
ein reines, heiteres, fajt findliches Gemüt bewahrt hatte, feine 
verehrende Liebe jchenfen müljen. Nur jemand, der in heißem 
Bildungsdrange dem Schickſal jeden Zoll feines inneren Wachs— 
tums abgerungen hat, fann zu jolcher Klarheit des Wejens ſich 
durcharbeiten. Mar Jähns hat noch bis in jeine Zünglingsjahre 
hinein unter dem Einfluß diejes jeltenen Mannes ftehen dürfen, 
und der aufmerkfjame Beobachter feines Lebens wird immer 
wieder Spuren finden, die auf das Wejen des Großvaters zurüd- 
führen. Oft genug erjcheint er als Menjc wie als Gelehrter 
al3 deijen Spiegelbild, und nur die formelle Begabung tritt bei 
ihm noch jtärfer hervor als bei jenem. Die äjthetiichen Nei— 
gungen Klödens, der auch ein eifriger und glüdlicher Sammler 
auf künſtleriſchem und naturwiſſenſchaftlichem Gebiete und ein 
großer Bücherfreund war, waren unter jeinen Kindern fast allein 


auf die Tochter Jda übergegangen, und fie, die an der Seite 
eines gleichgeitimmten Gatten fie beitändig prlegte, genießend wie 
ipäter bisweilen auch jchaffend, übertrug fie in verftärftem Maße 
auf ihren Sohn War. 

So fteuern denn zwei tüchtige Geſchlechter ihre Sträfte bei, 
um Mar Jähns für das Leben auszurüften. Die Erfolge aber, 
die er hatte, wären trogdem nicht eingetreten, wenn nicht jeine 
ehrliche Arbeit, jein reiner, ftarfer Wille geweien wären. Denn 
auf fie fonımt legten Endes alles an. Sie find das perjönliche 
Verdienft des einzelnen, das jchwerer wiegt als die vererbten 
Eigenichaften. 

Am 1. Auguſt 1835 ſchloſſen in der Domkirche zu Berlin 
Friedrich Wilhelm Jähns und Ida Klöden den Bund fürs 
Leben. Nicht in wolkenloſer Klarheit lag es vor ihnen. Denn 
der junge Mann, der nach kurzer Zeit halb und halb erzwungener 
ſchauſpieleriſcher Tätigkeit ſich ganz in den Dienſt der heiß ge— 
liebten Muſik geſtellt hatte und nun als Geſangslehrer ſein Brot 
verdiente, hier und da auch in Konzerten auftrat und ſchon eine 
Reihe erfolgreicher Kompoſitionen aufweiſen konnte, mußte an: 
geſtrengt arbeiten, wenn er von dem jungen Hausweſen die 
Sorge für den Tag fernhalten wollte. Aber da er ein 
reichbegabter Menſch war und eine Zähigkeit in der Arbeit 
beſaß, wie man ſie ſelten trifft, ſo durfte er wohl hoffnungs— 
freudig in die Zukunft ſehen. Nur war er leider keine Natur, 
die, wenn Fehlſchläge kamen, an dieſer Zuverſicht unbeirrt hätte 
feſthalten können. Dazu war ſein Herz viel zu ſehr der Stim— 
mung der Stunde unterworfen, und wie er alles mit Leiden— 
ſchaft ergriff, jo fühlte er auch ein wirkliches oder eingebildetes 
Unglüd viel jchwerer als andere Menjchen von größerer innerer 
Sammlung. Wie es äußerlid in jeinem rajtlojen Arbeitsdrang 
zum Ausdrud fam, der ihn nach jchwerem Tagewerf noch bis 
tief in die Nacht hinein zu erniter Lektüre oder jpäterhin zu 
wifienjchaftlicher Beichäftigung mit feiner liebevoll ausgebauten 
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Autographenſammlung trieb, ſo war innerlich ſein Weſen in be— 
ſtändiger Bewegung. Nicht daß es etwa ſprunghafter Art ge— 
weſen wäre, bald das, bald jenes ergriffen hätte, um es, kaum 
begonnen, wieder fallen zu laſſen, im Gegenteil, er hielt mit be— 
wunderungswerter Treue an dem einmal erfaßten Ideal feſt, 
aber er hatte eben für alles Schöne, auf das er ftieh, einen 
offenen Sinn und aljo auch mehr als ein Fdeal, jedes aber 
wollte er fi) ganz zu eigen machen. Zweifellos lag darin für 
ihn zunächft ein Vorteil. Denn der hinreißende Schwung, der 
dadurch in ihm hervorgerufen wurde, begeijterte auch andere, 
und nie hätte er 3.8. mit dem jpäter gegründeten Gejangverein 
jo glänzende Erfolge gehabt, wenn er nicht zum Führer ge- 
boren gewejen wäre, zum ‘Führer, der mindeſtens ebenjo jehr 
mit dem bedingungslojen Einjegen feiner Perjönlichfeit wirkte 
al3 mit dem überlegenen Können. Aber daneben hemmte den 
Hochflug mancher Stunde das Verlangen, daß jeder in jeiner 
Umgebung mit ihm gleich begeiftert jein müſſe. Geſchah es 
nicht, jo fühlte er ſich aufs ärgerlichjte, oft auch wahrhaft jchmerz: 
(ich enttäufcht, mißtrauifche und jchwermütige Gedanken befamen 
über ihn Gewalt, ja nicht jelten braufte der Zorn in vernich— 
tendem Sturme einher. Freilich jelbjt dann war Wilhelm noch 
ein Künftler: der ruhige Beobachter fonnte erkennen, wie fich 
der leidenjchaftlihe Ausbruch Szene auf Szene fteigerte, und in 
einer gewiljen dramatischen Geſetzmäßigkeit der Erregte die Seele 
bi3 ins Innerſte ſich zerwühlte Wielleiht hat gerade das 
Temperament des Vaters den Sohn frühzeitig die Beherrſchung 
jeiner jelbjt gelehrt. Mehr als einmal trat er dem Vater auf: 
munternd und begütigend zur Seite, mehr als einmal hat er 
durch jeine überlegene Klarheit ihn vor Übereilungen und Über: 
treibungen behütet, aber oft genug war aud) er machtlos und 
bitter hat er es dann mit jeinem warmen Herzen empfunden, 
daß der Bater jo jchwer an den Unvolltommenheiten des Lebens 
trug, weil er nur ſein hochgejtelltes Wejen zum Maßſtab für 
andere nahm. Denn er liebte ihm hingebend und mit aller 
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Kraft, die eine jchönheitsdurftige Seele wie die feine an eine jo 
Starke fünftleriiche Natur band, wie fie der Vater beſaß. Aber 
gerade deshalb litt er auch um ihn und mit ihm. 

Neben diefen Mann trat nun recht als Ergänzung jeines 
Weſens Ida Klöden. Schön war aud fie. Aber mehr noch ala 
durch ihre Schönheit bezauberte fie, die man gern „Frau Minne: 
troft“ nannte, diejenigen, welche in ihren Kreis traten, durch die 
Anmut ihres Herzens. Sie fühlte warm und innig, juchte und 
genoß das Schöne, welches Leben, Kunft und Natur ihr boten, 
aber was fie in ihre Seele aufgenommen hatte, diente nicht dazu, 
deren Spannung zu verjtärfen, jondern dazu, fie auszugleichen, 
fie zu löſen. An innerer Kraft jtand fie deshalb dem Gatten 
nit nad). Fa, vielleicht übertraf fie ihn darin jogar, denn 
wer zu harmoniſch abgeflärter Grundftimmung durchgedrungen ift, 
der muß fi) ganz in der Gewalt haben. Und eben das machte 
fie zum bejten Bundesgenofjen für die Kämpfe des Lebens, denen 
fie jederzeit mit jener Tapferkeit jtandgehalten hat, die wir bei 
hochgeſinnten Frauen in reiner, ic) möchte jagen ruhig-heroiſcher 
Weiſe des öfteren finden. Bei ſolchen Eigenschaften, die immer 
den Erfolg gewährleijten, mußte das Hauswejen, das ſie mit 
rajtlojem Fleiße verwaltete, recht eigentlich den Stempel ihrer 
Perjönlichkeit tragen. Und in der Tat mögen die vielen Freunde 
des Haujes deshalb bejonders gern in ihm gemweilt haben, weil 
die milde, aber doch auch feite Hand der Herrin es mit einem 
Zauberkreis umzog, den nicht? Niedriges durchdringen, nichts 
Platt:Alltägliches auflöfen konnte. Die geijtige Atmojphäre 
ſchuf die hochfliegende Phantafie des Mannes, aber daß jie für 
die darin Lebenden gedeihlich werden fonnte, das iſt zweifellos 
der fein entwidelten Lebenskunft der Frau zu danfen. Solch 
eine Gattin mußte die bejte Mutter werden. Sie ift es ge: 
worden, und mit einer unerjchöpflichen Fülle zärtlichiter Liebe 
haben ihr dafür ihre Kinder gedanft. 


En 


In dem Haufe an der Spittelbrüde Nr. 3, jebt Leipziger: 
ftraße 66, wurde dem jungen Paare am 18. April 1837 das 
erfte Kind geboren, welches der Prediger an St. Petri, Pelk— 
mann, am 21. Mai, aljo am Geburtötage des Großvaters 
Klöden, auf die Namen Karl Marimilian Wilhelm taufte. Unter 
den Paten verdienen zwei wegen ihrer engen Beziehungen zum 
Sähnsichen Haufe unjere bejondere Aufmerkjamfeit, Karoline 
von Weber, die Witwe des Tondichters, und AdolfBorbitaedt, 
der damal3 Premierleutnant und Adjutant des Kadettenforps war. 

Im Alter von 12 Jahren Hatte Wilhelm, der unter der 
eigenen Leitung des Komponijten ftattfindenden Erftaufführung 
des „Freiſchützen“ in Berlin (1821) beimohnen dürfen, unter 
den begeifterten Zuhörern bei der ihm eigenen weit über jeine 
Jahre hinaus entwidelten mufitalifchen Anlage der begeiftertite. 
Fortan gab es für ihn mur noch einen Leitſtern in der Mufik, 
zu dem er bis an fein Lebensende mit jener treuen Begeijterung 
aufjah, die feine Neigungen in jo gewinnender Art auszeichnete. 
An dem denfwürdigen Abend Hatte fich der Knabe gelobt, wenn 
er jelbjt je einen Sohn haben würde, ihn Mar zu nennen. Sit 
e3 da zu vermwundern, wenn der Pate des Freiſchützen, je älter 
er wurde, um jo mehr auch jeinerjettsS in den Bannkreis der 
Weberſchen Kunſt trat, ja daß fie jchließlich auf muſikaliſchem 
Gebiete das ſchlechthin für ihn darjtellte, was er fich unter dem 
Schönen überhaupt dachte? So ftarf war die Begeifterung des 
Vaters, daß fie auf den Sohn mit faft ungeminderter Kraft 
überging. Da es Wilhelm nicht vergönnt gewejen war, dem 
früh verjtorbenen Meifter perjünlich nahe zu treten, fo übertrug 
er alle jeine Verehrung auf dejien Witwe und den Söhnen, Mar 
Maria und Alerander, war er in freundichaftlicher Liebe zuge: 
tan, nachdem er im „Jahre 1829 die Familie in Dresden fennen 
gelernt hatte. In diefen Bund trat fpäter auch die junge Gattin, 
und er befam von da ab eine Zeitlang fat eine romantifche 
Färbung, da die beiden lebhaft fühlenden, reich beanlagten 
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eifernd fich zu überbieten juchten. Nmmer mehr wurde danır 
mit den Jahren der Genius Webers recht zum Zaren des Jähns— 
ichen Hauſes, und es iſt bezeichnend genug, daß Wilhelm und den 
Seinen die beite Erholung immer an der Stätte von Webers 
reichftem Schaffen erblühte, in Dresden und jeiner Umgegend. 
Faft in jedem Fahre reifte die Familie Jähns dorthin, um 
glüdlihe Wochen im Verein mit den Freunden zu verleben. 
Bald z0g die Zuneigung zu den Perſonen die zu dem Orte nad} 
fih, jo dab Wilhelm, wie ipäter Mar die ſächſiſche Reſidenz 
förmlich) als ihre zweite Heimat anjahen. Das ijt für Mar 
nicht bedeutungslos, denn ein jo guter Berliner er zeit jeines 
Lebens war, jo glüdlich er die Schönheiten jeiner Vaterftadt 
aufzufinden wußte und jo eifrig er in ıhre Geſchichte forichend 
ſich hineingelebt hatte, auf jeine äjfthetiiche Entwidlung war 
Dresden mit feinem eindrudsvollen Stadtbild und den nahe 
gelegenen Elblandjchaften von größerem, ja dem nachhaltigjten 
Einfluß, der in gleihem Maße nur noch dem oft von ihm be- 
juchten Potsdam mit feiner Umgebung zuerfannt werden fann. 
In jpäteren Tagen hat er auf weiten Reifen viel des Schönen 
geihaut, aber immer wieder fehrte er bejonders gern zu den 
beiden Orten zurüd, an denen er in der Jugend Die nad): 
haltigjten Eindrüde im Naturgenuß empfangen hatte. 

Hatte die Übernahme der Patenschaft durch Karoline v. Weber 
den Knaben für die Weberſche Kunſt fürmlich geweiht, jo ſchien 
Borbjtaedt faft die Rolle des Vorbereitenden für jeinen künftigen 
Beruf zugefallen zu jein. Er war aus einem ernithaften Be: 
werber um Ida Klöden Hand ein warmbherziger Freund des 
Jähnsſchen Haufes geworden, ja man kann wohl behaupten, daß 
er recht eigentlih als ein Glied desjelben angejehen wurde. 
Mit einer Zartheit der Gejinnung, die nur noch von jeiner 
Treue übertroffen wurde, kümmerte er fi) um alle Angelegen: 
heiten der Familie und namentlich) wurde er in den mancherlei 
Nöten des Lebens der Hausfrau ein nie verfagender Trojt: 
jpender, jederzeit zum Waterteilen bereit. Denn jein Harer, 
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manchmal vielleicht etwas zu nüchterner Sinn, unterftüßt von 
der Fähigkeit rüdfichtspollen Einfühlens in das Wejen anderer, 
ließ ihn die Verhältniffe meift richtiger beurteilen, als e8 Wilhelm 
bei jeinem Temperament möglich war. Willig erfannte das diejer 
auch an, und auc für ihn ijt der „Onfel“ Borbjtaedt jederzeit 
der treue Wegweijer gewejen. Den ftärkiten Einfluß gewann er 
aber auf Mar. Bon Kindheit an ſah diefer in ihm den tüch- 
tigen Wertreter eined® Standes, dem feine ganze jugendliche 
Neigung gehörte, und der ihm jpäter um fo anziehender er: 
icheinen mußte, als er ihm an Borbftaedts Beijpiel deutlich 
zeigte, zu welch gediegener Entwidlung in ihm ein redlich Stre- 
bender gelangen kann. Zudem fam die militärwifjenjchaftliche 
Tätigkeit Borbftaedts einer bejonders ſtarken Beanlagung von 
Mar entgegen. Der jpätere Schriftleiter der „Militär-Literatur: 
Zeitung” und des „Militärwochenblatts*, der rühmlichit be: 
fannte Verfaſſer friegsgejchichtlicher Werke zeigte dem Nach— 
eifernden den Weg, auf dem er in dem erwählten Beruf feinen 
Fähigkeiten das befte abgewinnen konnte. Wenn fich dabei fein 
eigentlihes Schulverhältnis bildete, jo lag das am der ver: 
ſchiedenen geijtigen Grundftimmung. Denn Borbjtaedt fehlte in 
dem Maße, wie e8 Mar Jähns bejaß, das künſtleriſche Emp— 
finden. Ein Gegenjtand wurde von ihm nur feiner jachlichen 
Bedeutung wegen erforicht, während bei Jähns ſehr deutlich der 
Menſch und der Künftler die Auswahl der Stoffe mitbejtimmte. 


So war das Haus bejchaffen, in dem unſer Mar heran: 
wuchs, jo defjen vertrautejte Freunde. Der Kreis derer freilich, 
mit denen die Syamilie verkehrte, war viel größer. Aber es geht 
von ihnen nur eine zeitweilige, feine dauernde Anregung aus, 
und deshalb darf ich hier von ihrer Schilderung abjehen. Denn 
wenn ich den vielen gerecht werden wollte, zu denen durd Ber: 
mittlung von Wilhelms Kunjt namentlich) von dem Zeitpunkt au 
engere Beziehungen erwachjen waren, als er mit jeinem Geſang— 
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verein, einer Art privater Singafademie, in dem Vordergrund 
des Berliner Muſiklebens jtand, jo würde es für mid) darauf 
hinausfommen, ein Bild der kunftfreundlichen Gejellichaft Berlins 
zu entwerfen. Gewiß wäre das eine lodende Aufgabe, denn es 
gälte z. B. Männer wie Schinkel, wie Lichtenftein, den Be— 
gründer des Zoologiſchen Gartens, wie Boyen und Wrangel, die 
zu dem funftbegeifterten Muſiker bald in ein nahes Verhältnis 
traten, in ihren äjthetiihen Neigungen zu würdigen. Hier muß 
ed jedoch genügen, darauf hinzuweiſen, welche Fülle von An- 
regungen der herammwachjende Knabe, der begabt mit einem herr: 
lihen Sopran, mit jeinem um drei Jahre jüngeren Bruder eifrig 
an der Tätigkeit für den Gejangverein teilnahm, aus dieſem 
geiftig hochitehenden Kreiſe für feine Bildung im allgemeinen, 
wie inöbefondere für feine Menjchentenntnis und gejellichaftliche 
Erfahrung gewinnen fonnte. Es leuchtet ein, daß ein Kind mit 
jo reichen Anlagen wie Mar in diefer Atmojphäre fi) außer: 
gewöhnlich rajch entwickeln mußte, ja daß jogar eine gewiſſe 
Gefahr der Frühreife für ihn vorlag. Aber der Mutter Harem 
Weſen, deren Diätetif der Kindererziehung von einer jeltenen 
geiftigen Neife zeugt, ift es zu danken, daß ihren beiden Knaben 
lange Jahre die kindliche Anmut gewahrt blieb. 

Mar erwuchs aus der vielleicht etwas zu ſehr betonten 
Phantafietätigkeit fein anderer Schade, al3 daß er in den erſten 
Schuljahren eine Zerjtreutheit zu befämpfen hatte, die nament- 
ih bei jo abftraften Arbeiten wie dem Rechnen ihm troß der 
treuen Beihilfe der Mutter manche trübe Stunde bereitete. 
Doh bald Hatte er es gelernt, fich in einen Gegenjtand mit 
eifrigem Nachdenken zu vertiefen, und nun trieb oft die Hartnädig- 
feit ſeines Fragens nad) den Gründen die Erwachjenen in die Enge. 
Der einmal wach gewordene Wunjch nach Belehrung mußte aber 
den Knaben jehr bald dazu führen, fie fich jelbjt zu juchen. Mit 
Leidenschaft ergab er fich dem Bücherlefen, und der Zehnjährige 
griff, was für den Ernft feines Denkens jpricht, ebenjo gerne zu 
einer Weltgeichichte wie zu den Unterhaltungsichriften, ja er be- 
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trieb bald jeine Hiftorifche Lektüre jo gemifienhaft, daß er eifrig 
die verjchiedenen über einen Gegenstand vorgebradhten Anjichten 
mit einander verglid. Da ift e8 denn fein Wunder, daß er bei 
den Ereigniffen des Jahres 1848, jo wenig er fie natürlich im 
ihrer Tragweite verftehen konnte, doch jchon eine Art von poli: 
tiicher Meinung ſich gebildet hatte, ſich unbeirrt durd) dag demo: 
fratiiche Treiben, das aud) die Berliner Jugend angeitedt Hatte, 
als fernfefter Royalift erwies und jeine Anjchauung gemeinjam 
mit dem von ihm unzertrennlichen Bruder auch mit den Fäuften 
gegen die anders denfenden Altersgenojjen tapfer verfoht. Um 
jene Zeit, Michaelis 1848, war er nad) jechsjährigem Beſuch 
der Grüzmacherſchen „Neuen Knabenſchule auf der Friedrich— 
ſtadt“ in die Quarta der vom Großvater Klöden geleiteten Ge: 
werbeſchule eingetreten. 

E3 war jelbftverftändlich für die Familie gewejen, daß ber 
Enkel der Obhut des Großvaterd anvertraut wurde, und zweifel- 
(08 hatte man recht daran getan. Denn er empfing hier eine 
für den jpäteren Beruf bejonders geeignete Ausbildung, die bei 
der Betonung der eraften Wifjenjchaften fic) namentlich durch 
eine vortrefflihe Schulung der Beobachtungsgabe auszeichnete. 
Aber bei einem Manne wie Klöden mit feinem herrlichen Streben 
nah Erfenntni® der Wahrheit und mit jeinem nie geitillten 
Hunger nach Belehrung kam auch der Humanismus im edeljten 
Sinne des Wortes zu feinem Recht. Mar Jähns durfte dies 
an fich erfahren; das beite, was ihm an Bildung zufloß, wurde 
ihm durch die Vermittlung des Großvaters zuteil: die Bekannt— 
ihaft mit Goethe. Natürlich würden ihm dejjen Werfe auch jo 
nicht fremd geblieben jein. Aber die Art und Weiſe, wie ihm 
Klöden, dejjen Gewerbejchule ſich übrigens Goethes wärmijter 
Zeilnahme hatte erfreuen dürfen, dafür das Verftändnis erfchloß, 
die war entjcheidend. Daneben konnte der Enthufiasmus des 
Baters für Schiller nicht auffommen. Gewiß hat Mar aud) 
diejem Großen jederzeit Verehrung und Bewunderung gezollt, 
aber in Goethe hat er gelebt. Bon dem Augenblid an, wo der 
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Großvater mit ihm ein Gedicht ausſuchte, welches er bei der 
Schulfeier zum Hundertiten Geburtstag des Dichterd vortragen 
jollte, war er in jeinem Bann. Ahnte der Knabe die Wahl— 
verwandtjchaft, die ihn gerade zu diefem Geijte ziehen mußte? 
Als er im Jahre 1855 auf einer mit dem Vater unternommenen 
Reife in heiliger Scheu zum erjtenmal den geweihten Boden 
Weimars betrat, da mag er gefühlt haben, daß hier jeine geiftige 
Heimat war. Später, bei fortgejchrittener Selbiterfenntnis, iſt 
er ſich deſſen ficher bewußt geweien, obwohl er es nie liebte, 
mit jeiner Zugehörigkeit zur Weimariichen Gemeinde zu prunfen. 
Noch jteht mir das anmutige Bild lebendig vor der Seele, wie 
er im legten Jahre jeines Lebens in einer ftillen, aber jtarfen, 
ganz auf Goethiſchem Geifte aufgebauten Daſeinsfreude an den 
Erinnerungen der Jugend jih in Weimar erquidte und dem den 
Danfes;oll entrichtete, der jeinem Leben den beiten Inhalt ge: 
geben batte. Denn in dem Streben nad harmoniſcher Aus: 
bildung aller jeiner Kräfte war er ein echter Jünger Goethes, 
und ans dieſem Streben erklären ſich alle jeine Erfolge, ertlärt 
jih die Reinheit des Herzens, die Heiterkeit der Seele, Die 
Milde der Denkungsart, die ihn allen jo lieb werden lieh. 

So früb nun auch ſchon Spuren diejer reifen Lebens— 
anſchauung zu finden jind, jo fonnten doch dem Knaben und 
dem Süngling innere Kämpfe nicht eripart bleiben, bis jie in 
voller Klarheit vor ibm lag. Dabei war begreiflicherweije gerade 
die jrübreife der Gefahr ausgejegt, für eine Weile dem Welt: 
ſchmerz zu verfallen. Aber für ihn war er em Läuterungs- 
prozch, der die wenigen jeinem Weſen noch anhaftenden Schladen 
des Unbeitimmten und Unfertigen ausichied. Tiefe Auseinander- 
ſetzung mit ſich und der Welt begann etwa um die Zeit, wo ihm 
der Konfirmationsunterricht — die Eintegnung fand am 25. März 
182 m der Kıifolaifirhe unter berzliditer Anteilnahme Der 
Familie ſtant — die Beihäftigung mit religiöien (fragen nabe 
legte. Es entivrah dabei der jtarten Petonung des Gemüts— 
Icbens in den vorbergebenden Jahren, dab der Knabe fi ein 
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ganz gefühlsmäßiges, ein wenig ins Pietiſtiſche hinüberſchillerndes 
Religionsſyſtem zurechtbaute. Bald aber war er auch hier be— 
müht, alle Sentimentalität von ſich zu ſtreifen. Die Lehren der 
Geichichte redeten zu deutlich zu ihm, als daß er nicht perſön— 
fihe Konftruftionsverjuche in der Religion für wenig brauchbar 
erfannt hätte. Ein von den engen Banden der Dogmatik be- 
freiter Glaube an einen perjönlichen Gott und die Überzeugung 
von der Unübertrefflichfeit der Lehren der chriftlichen Ethik, Die 
gerade der Milde jeines Wejend jo ſehr entſprach, wurden 
feiner Seele zur Richtſchnur. Es jpricht fir deren SKeujchheit, 
daß er nie den Schleier, mit dem er jeine Gedanken über das 
Heiligite zu verhüllen für richtig befunden hatte, hinwegzog. Da 
er num auch jelbft bei ganz intimen Nußerungen hierüber nur An- 
Deutungen gab, jo ijt der Biograph für die lange Zeit vom 
frühen Abſchluß jeiner religiöfen Entwidlung, alfo vom Jüng— 
lingsalter an bis an jein Ende nur auf indireft gewonnene 
Schlüſſe angewiejen. Die aber berechtigen zu dem, was ich fagte. 

Mehr noch als die Religion hatte auf jeine Empfindungs: 
welt jein Verhältnis zur Natur Einfluß gewonnen. Auch bier 
jtand er vor allem unter des Großvater Führung, wenn auch 
der Enthufiasmus des Vaters und der feine Sinn der Mutter 
für alle Naturfchönheiten ficherlich fürdernd mitgeiprochen haben. 
Aber recht eigentlich Hatte doch der Verfaſſer des „Sternen: 
himmels“, dem der dreizehnjährige in einem begeifterten Proſa— 
Gedicht feine Huldigung dargebracht Hatte, und der klaſſiſche Be: 
ichreiber der Natur der engeren Heimat ihm die Augen geöffnet. 
Mit den Eltern und dem Bruder trat Mar im Sommer 1852 
eine Neije über Dresden und Prag nach Salzburg an. Es ift 
erjtaunlich, wie er durch fie mit einem Male um Jahre in feinem 
geijtigen Wachstum gefördert wurde. Aus dem Knaben wird 
der Füngling, und die poetiichen Verſuche, denen oft nod) eine 
vollfommen begreifliche findliche Unfertigfeit bisher angehaftet 
hatte, runden fi) nun im .rajcher Entwidlung inhaltlich und 
formal zu wirklichen Dichtungen ab. Denn jein Verhältnis zur 
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Natur war durchaus poetiſcher Art, und hier iſt der Punkt, wo 
der Enkel ſich von dem Einfluß des Großvaters loslöſt, denn 
bei dieſem war der Trieb zu forſchen größer als der zu ge— 
nießen. Max aber kam es darauf an, ſich als Genießender in 
die Natur hinein zu leben, ſich in ihr zu empfinden. Und da 
ihm dies jederzeit vollkommen gelang, ſo tragen auch diejenigen 
ſeiner Gedichte, in denen er Naturſchilderungen gibt, am deut— 
lichſten den Stempel ſeiner Perſönlichkeit, und die Bilder, die 
aus ſeiner Naturbeobachtung ungeſucht in reichſter Farbenfülle 
ſeiner Phantaſie vorſchweben und ſo recht beweiſen, wie er mit 
dem Leben und Weben in der Natur eins geworden war, ſtellen 
den größten Vorzug ſeiner poetiſchen Arbeiten, auch der frühe— 
ſten, dar. Alles, was ihn bewegte, in Verſen auszuſprechen, 
war ſchon in den erſten Schuljahren, ſobald er ſich ſchriftlich 
einigermaßen gewandt ausdrücken konnte, ihm zur lieben Gewohn— 
heit geworden. Leicht flofjen ihm ſelbſt damals jchon die Reime 
aus der Feder. Bei fortjchreitender Entwidlung aber befunden 
fie eine ungewöhnliche Herrichaft über die Sprache, welche den 
jungen Dichter jogar dazu führte, fich für feine Lieder nicht 
jelten fünftliche und fünftlichite Formen zu wählen. Eine Weile 
— ich denfe an die legte Schulzeit — tat er darin des Guten 
fajt zu viel. Die Gedichte der nächſten Jahre aber, bei denen 
er die Form durch den Inhalt bejtimmen ließ, erzielen eine rei- 
nere Wirkung. 

Ditern 1854 verließ Mar die Prima der Gewerbejchule, 
in der er dank jeinem Fleiße immer einer der tüchtigften Schüler 
und gewiß derjenige gewejen war, welcher fi) die vieljeitigite 
Bildung erworben hatte. Soldat zu werden, war immer jein 
Wunſch gewejen. Aber wenn ein ähnliches Verlangen bei vielen 
Knaben bald wieder zu jchwinden pflegt, jo hatte e8 von ihm jo 
völlig Bejig ergriffen, daß jegliche Luft zu irgend einem anderen 
Beruf überhaupt fehlte. Gewiß fommt hier das Soldatenblut in 
den Vorfahren mütterlicher: und väterlicherjeits wieder zu jeinem 
Rechte. Seiner ernjten Art entiprechend gab aber der Jüngling 
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nicht ohne weiteres feiner Neigung nad), fondern traf jeine Ent: 
ſcheidung erjt nach gründlicher Prüfung feiner jelbjt. Er kannte 
jeinen Hang zu phantafieren und zu grübeln, fannte, wie er 
vielleicht etwas zu ftreng jagt, die „hyperäſthetiſche Empfindlichkeit 
jeines Weſens“, und jo ſah er einen Beruf als ein wirfjames 
Gegengewicht an, der ihn mitten ins praftijche Leben ftellte und 
die Zufammennahme aller Energie von ihm forderte. Zu diejem 
freili) mehr negativen Beweggrunde trat dann die Erwägung 
hinzu, daß ihm der Soldatenftand allein geftattete, alle in ihm 
wohnenden Sräfte jo harmoniſch auszubilden, wie es ihm da— 
mals bereit3 als das einzig Erjtrebenswerte erjchien. Er war 
ferner in feinem Goethe bewandert genug, um auch den Aus— 
ipruch in den „Wahlverwandtichaften“: „Die größten Vorteile im 
Leben überhaupt wie in der Gejellichaft hat ein gebildeter 
Soldat” zu Ffennen und zu verftehen. Und jo fommt denn 
ſchließlich gewiß auch das Lodende der gejellichaftlichen Stellung 
des Offizier in Betracht. Was aber der militärische Beruf von 
dem fordert, der fich ihm widmet, das hatte, wie fchon ange: 
deutet, er an dem tüchtigen „Onkel Borbftaedt“, der das Mufter 
eines pflichtgetreuen, fleißigen und gründlich gebildeten Dffizierg 
war, beobachten fünnen, umjomehr, als er deſſen pädagogischen 
Einfluß, bei Bejuchen in Wahlftatt, wo Borbjtaedt eine Zeitlang 
Kompagniehef am Kadetteninftitut war, unmittelbar im Zus 
jammenhang mit dem militärijchen Leben aud) auf fich hatte ein: 
wirfen lajjen dürfen. In Berlin aber vertrat Borbitaedts Stelle 
der junge Arved von Teichmann und Logifchen, der als Kadett 
alljonntäglihd im Jähnsſchen Haufe verkehrte und den beiden 
Knaben eine aufopfernde, der Güte feines Herzens das befte 
Zeugnis gebende Liebe zuwandte. Sein unbefangener Sinn, 
dem die Beichäftigung mit den foviel jüngeren nicht zu gering 
ſchien, jein Eares, tüchtiges Wejen befähigten ihn ebenjo jehr 
zum guten Kameraden wie zum Bejchüger, Förderer und Führer. 
Nach dem Verlaſſen der Schule ward Mar durch den inzwijchen 
zum Leutnant vorgerücdten Freund in der Mathematik für das 
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Fähnrichsexamen vorbereitet, und bei der Wahl eines Regimentes 
ſtand er ihm mit gutem Rate zur Seite. Das war, da über— 
füllung bei allen Truppenteilen herrſchte, gar nicht ſo leicht. 
Ten Wunſch, Mar in Berlin zu behalten, mußten die Eltern 
bald aufgeben, zweifellos zum Glüd für den Sohn. Denn mit 
gutem Recht hatten jowohl Wrangel, den man befragt hatte, als 
auch Borbitaedt dafür geiprochen, daß fern von dem elterlichen 
Haufe eine Laufbahn begonnen werden jolle, in der die Selb: 
ftändigfeit des Charakters die erite Bedingung zum Erfolg tft. 
Nah mancherlei geicheiterten Berjuchen glüdte e3 denn, Mar 
beim 2. Rheinischen Infanterie-Regiment Ar. 23 in Aachen 
unterzubringen. Die Zeit zwijchen dem Abgang aus der Ge: 
werbejchule und dem Dienjtantritt verfloß noch bei emjiger Ar: 
beit: Sprachen, Geihichte, Geographie, Mathematif wurden mit 
Rückſicht auf das bevorftehende Eramen eifrig betrieben; da— 
neben wurde geihwommen, gefochten und ererziert, jo daß nur 
bei genauer Tageseinteilung auch noch für gejellige Vergnü- 
gungen Zeit gewonnen werden fonnte, denen Mar in jenen Mo- 
naten um jo weniger aus dem Wege gehen mochte, als er für 
jein gejellichaftliches Auftreten ſich davon einen nicht unmejent: 
lichen Vorteil verſprach. Endlich ſchlug am 22. September 1854 
die Stunde der Trennung. Für die Eltern und die Großeltern, 
die in ihrem Kreife noch nie eine Lüde geiehen hatten, war fie 
faft noch jchwerer als für den jcheidenden Jüngling, defien legte 
Morte im Tagebuch freilih aud die Herbheit des Schmerzes 
ahnen laſſen, der das junge Herz durdhichauerte: „Potsdam, Wild: 
park, til und ſchwarz. Allein! Allein! O meine Lieben, 
wann werde ich eich wiederjchen?!* Aber das neue Leben lodte 
den Tätigen zu jehr, als dag jich nicht bald in die Erinnerung 
an die verlajjene Heimat die Träume der Zukunft gemifcht 
hätten. — 

Eine völlig neue Kultur trat dem jungen Märker am Rheine 
entgegen. Hatte ihm für die heimiſche Art der Großvater das 
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tiefere Verſtändnis erſchloſſen, ſo mußte er hier ſich allein zu— 
rechtzufinden ſuchen. Da nun ſeine fleißigen Studien die Er— 
kenntnis für alle geſchichtlichen Vorgänge weſentlich geſchärft 
hatten, ſo wußte er bald die Denkmäler der Rheinlande als 
Zeugniſſe der älteſten und reifſten Kultur unſeres Vaterlandes über 
ihre provinzielle Bedeutung hinaus in ihrem nationalen Werte zu 
würdigen. Neben dem Preußen kam der Deutſche zum Wort, 
und auf dieſem Boden, auf dem das Werden Deutſchlands im 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhange beſonders deutlich ſich ihm 
darſtellte, wurde der Grund zu dem Beſtreben gelegt, jede hiſto— 
riſche Entwicklung nicht für ſich allein, ſondern in Verbindung 
mit dem Ganzen zu betrachten, d. h. hier wurden geſchichts— 
philoſophiſche Ideen in ihm lebendig, die immerfort aufs neue 
ſein Schaffen befruchteten und, wenn auch nie theoretiſch formu— 
liert, deutlich in den ſpäteren Arbeiten, am deutlichſten in denen 
über die Wehrverfaſſung, hervortraten. Aber auch eine andere 
Natur und anders geartete Menſchen umgaben nun den Jüng— 
ling. Sein empfängliches Auge, zu geſteigerter Leiſtungsfähig— 
keit durch die neuen Eindrücke ſich vorwärts arbeitend, genoß 
eine Landſchaft, die ſich von den bisher kennen gelernten weſent— 
lich unterſchied, und deren feine Reize gerade einen Lyriker wie 
ihn begeiſtern mußten. Die Menſchen aber, von denen er jetzt 
im Dienſte auch die ihm noch fremden niederen Volksſchichten 
genau kennen lernte, führten ihn zu einer reiferen, weil viel— 
ſeitigeren Beurteilung des Lebens. Auch förderte das geſell— 
ſchaftliche Treiben, im Weſen ſehr verſchieden von dem Berliner, 
und für ihn deshalb bedeutungsvoller, weil er darin nicht um 
ſeiner Eltern, ſondern um ſeiner ſelbſt willen etwas galt, die 
Selbſtändigkeit ſeines Auftretens, zumal es ihn bald vor die 
Aufgabe ſtellte, mit einer ſtarken Neigung für ein in jeder Hin— 
ſicht ausgezeichnetes Mädchen zu ringen und, da er wohl einjah, 
daß für ihm noch nicht die Zeit gelommen war, mit feinem 
Schickſal ein andere dauernd zu verknüpfen, fie zu überwinden. 
Seine Luft zu poetiihem Schaffen mußte jich in diejen Herzens: 
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fämpfen nur fteigern, und in der Tat quollen die Lieder in 
nicht auszujchöpfender Fülle aus der jangesfrohen Bruft. In 
jeden Brief fajt, den Mar in die Heimat jandte, war ein Ge— 
dicht vermoben, und jedes war ein Selbjtbefenntnis. Da darf 
e3 denn nicht Wunder nehmen, daß die Eltern immer mehr in 
den Glauben fich hineinlebten, ihr ältefter Sohn werde minde: 
itens ebenjo reiche Xorbeeren auf dem Felde der Dichtkunft wie 
in jeinem Berufe ernten fünnen, ein Glaube, der jie dazu ver- 
feitete, Mar in einem Maße zu dichterifcher Arbeit zu ermuntern, 
welches ihm hätte gefährlich werden fünnen, wäre ihm nicht da- 
mals jchon eine reife Selbfterfenntnis eigen gewejen. 

Der Briefwechjel mit dem Elternhaufe war äußerft rege und 
wurde von Mar mit einer Offenheit geführt, daß die Eltern, 
auch von den Heinften Vorgängen unterrichtet, in jeiner Seele 
jederzeit lejen fonnten wie in einem Buch. Nie bemerkten fie 
deshalb etwas Fremdes an dem Sohn, wenn er auf Urlaub, 
wie e8 des öfteren möglich war, fie bejuchte, und wenn fie oder 
der Bruder nad Aachen famen, jo traten fie jofort in ihnen ver: 
traute Berhältnifje ein. Dieſer Briefwechiel, der in ſechs Jahren 
zu einem Umfang von taufenden von Seiten anjchwoll, Fonnte 
von beiden Teilen nur mit großem Zeitaufwand geführt werden. 
Hinter der Mutter, die Leiden und Freuden des Sohnes ver: 
Itand, wie es jo feinfühlig eben nur eine Mutter fann, die fich 
aber auch von ihm in eigener Herzensnot gern tröften ließ, ſtand 
der von früh bis jpät eifrig tätige Vater hierbei nicht zurüd. 
Man fragt fi), wie der Überanftrengte der Nacht noch Stunden 
abgewinnen fonnte, um in Briefen, die bisweilen zwanzig und 
mehr Seiten umfaßten, die Gedichte des Sohnes Beipredhungen 
zu unterziehen, die, immer gehaltreih, das reife Kunftgefühl 
eines geijhmadvollen Maunnes befunden. Aber nicht minder er: 
jtaunlich ıjt bei der gewifjenhaften Pflichttreue im Beruf, bei 
den wiljenjchaftlihen Studien und dem dichteriichen Schaffen, 
bei der regen Teilnahme am gejellichaftlichen Leben und dem 
Ihriftlichen Verkehr mit den heimatlichen Freunden die Leiftung 
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des Sohnes. Schon damals bejaß er eben die Kunſt der Zeit: 
ausnügung in höchſtem Maße, war die Mechanik jeiner Arbeit jo 
planvoll wie bei einer klar durchdachten Majchine entwidelt. 
Das aber ift bei einem jungen Menjchen immer ein Zeichen hoher 
geijtiger und moralijcher Reife. 

Wenige Tage nad) der Ankunft beim Regiment wurde Mar 
nah Trier zur Ablegung feines Fähnrichsexamens gejchidt. Wie 
eö bei jeiner Begabung und feinem Fleiße nicht anders zu er: 
warten gewejen war, bejtand er es gut, obwohl der jchwarz- 
jeheriiche Water hinterher das Schlimmjte befürchtete, da die Er: 
nennung zum Fähnrich auf fi) warten ließ. Das aber lag in 
den Berhältnifjen des Regiments. Denn daß dejjen Komman- 
deur mit de3 jungen Soldaten Eifer zufrieden war, bewies 
deſſen jchon im Januar 1855 erfolgte Beförderung zum Unter: 
offizier. Im September wurde er Fähnrich und im nädjiten 
Monat bezog er die Divifionsjchule in Trier. Der auf ein Jahr 
ih erjtredende Aufenthalt in diefer Stadt war für ihn von be: 
jonderer Bedeutung. Denn eindrudsvoller noch als in Machen 
und in Köln, wo er vorübergehend mit dem Regiment fich auf: 
gehalten hatte, jprach hier die Vergangenheit mit ihren Denk: 
mälern zu ihm, und zweifello8 wurde hier der erjte bedeutende 
Schritt nad) vorwärts in der Entwidlung jeiner gelehrten Tätig: 
feit getan, jo jehr es auch zunächſt noch den Anjchein haben 
mochte, als würde die dichterijche in jeinem Leben überwiegen. 
Zwar war die Organtjation der Divifionsichule recht reform: 
bedürftig, und unter den Lehrkräften, die durchaus nicht nad 
ihren pädagogiichen Fähigkeiten ausgewählt zu werden pflegten, 
befand fi) damald nur ein einziger Offizier, ein Oberleutnant 
von Paſſau, der tüchtige Kenntniſſe und Liebe zur Wifjenjchaft 
bejaß. Aber diejer eine Mann genügte auch, um in unferem 
Mar das Verjtändnis für die Kriegswiſſenſchaften zu weden, 
während die meijten jeiner Kameraden doch nur den Kriegs— 
dient fannten. Beſonders begeiiterten Paſſaus Vorträge 
über Militärliteratur den lernbegierigen Schüler; Jahrzehnte 
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jpäter hat er in jeinem gelehrteſten Werke, der „Geichichte der 
Kriegswifjenichaften“ den Dank für die damals empfangene An— 
regung abgetragen. Und ebenjo geht ein zweites wichtiges Wert 
in jeinen Anfängen auf jene Zeit zurüd, da in der Yusar- 
beitung der gehörten Vorträge jchon die Keime zu jenen Ge— 
danken niedergelegt jind, die dann in „Krieg, Frieden und Kultur“ 
ihren Hajfiichen Ausdrud fanden. Im praftiichen Dienſt fejlelten 
Mar neben dem Reitunterricht, dem er mit Eifer und Erfolg ob: 
lag, beienders die Aufnahmen im Gelände, die der jungen 
Schar Gelegenheit zu weiten Streifzügen in die Umgegend, bis 
nach Zuremburg hin gaben und fie dadurd; mit dem Boden der 
Landjchaft vertrauter machten, jo daß fie ihn gewiſſermaßen geiftig 
fi erobern konnten. Eben das aber mochte Mar den Gegen: 
itand jo anziehend machen, wozu noch fam, daß aud) hier eine 
Neigung des Großvater® im Enfel wieder auflebte. Gewiß 
empfand er gerade fie damals jehr deutlich, weil die Erinnerung 
an den Teueren, der ihm am 9. Januar 1856 durd den Tod 
entrijjen worden war, jein Herz mehr als je erfüllte. Er wußte, 
was er an Klöden verloren hatte, und die reiche Fülle feines 
lauteren Weſens jprach noch einmal in dem Manujfript jeiner 
Lebenserinnerungen, das er Damals las, in vernehmlichen Worten 
zu ihm. Ganz im Sinne des bis zum Ende raftlos tätig ge— 
wejenen Mannes gedachte aber der Enkel jeiner nicht in untätiger 
Trauer, jondern er juchte durch Zujammenfafjung aller Kräfte 
ji) des waderen Ahnen in ernfteiter Arbeit würdig zu er: 
weijen. 

Ein jogenanntes Tentamen jchloß den Kurſus der Divifions: 
ſchule. Mar und der ihm jeit kurzem eng befreundete Fritz 
Boedh beitanden es am beiten, und die dadurch gewedten Er: 
wartungen erfüllten jich in der Offiziersprüfung, die im Dftober 
1856 in Berlin itattfand, vollftommen. Auch jegt verging fait 
ein halbes Jahr, ehe die Ernennung zum Leutnant erfolgte, ob: 
wohl Mar durchaus den Dienſt eines ſolchen verjah, wie er z. B. 
alsbald den Borbereitungsunterricht der Avantageure für das 
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Fähnrichderamen übertragen befommen hatte. Am 25. März 1857 
erfolgte endlich die erjehnte Beförderung, die ihn um fo mehr 
beglüdte, al3 er der zu erwartenden Verſetzung zum zweiten in 
Jülich garnijonierenden Bataillon entgangen war. Denn ein 
Abſchied von Aachen würde ihm um jene Zeit befonders ſchwer 
gefallen jein, da damals die junge Liebe, von der ich ſchon an: 
deutend ſprach, ihn mit ſtarken Banden an die Stadt fefjelte, 
und er dem Sauber einer heiteren Gejelligfeit gerade in dem 
Haufe, wo ihm jene erblüht war, fi) hingeben durfte. Der 
ebenjo durch jtattliche Schönheit wie durch reiche Begabung aus: 
gezeichnete junge Offizier gewann fich bald die Zuneigung der 
Älteren und erjchien den Jüngeren als der befte Kamerad, an 
dem fie jederzeit einen gejchmadvollen Organifator ihrer Feſte 
und Unterhaltungen und einen jicheren, taftvollen Berater in 
ihren Heinen Leiden und Nöten fanden. Es liegt nahe, daß 
unter der Führung eines Mar Jähns diefer Kreis jehr bald 
eine äjthetijche Färbung annehmen mußte. Aber die Gejundheit 
einer lebensvollen Jugend, die für jein Wejen in jenen Jahren 
jo bezeichnend ift, machte die Gefahr von vornherein zunichte, 
der Unnatur, der Geziertheit, der Sentimentalität, wie fie ja 
bei derartigen Gelegenheiten nur zu leicht fich einftellen, zu ver: 
fallen. Der Grundjaß des ynötv ayav war eben ſchon damals, 
wenn auch noch unausgejprochen, in Mar lebendig. Am beiten 
wird von ihm jelbit das Aachener Leben in einer Novelle ge: 
ſchildert, die er 1859 niederzufchreiben begann, aber nie vollendete, 
Sie führt den Titel „Richard Steinach”, d. h. den Namen eines 
Dffizierd, unter dem der Verfafjer von fich jelbjt erzählt. Der 
Stil iſt aufs jorgjamfte gefeilt, ja er ift namentlich in den Ge: 
ſprächen faft zu glatt, jo daß die Dichtung nicht ganz frei von 
einer gewiſſen Kühle der Reflerion erjcheint. Vielleicht war dies 
auch die Urjache, daß die Phantafie den aufgenommenen Faden 
nicht zu Ende jpann. 

Im übrigen erwies ſich in jenen erften rheinischen Jahren 
(1854— 1860) die Ddichteriiche Kraft ald umerjchöpflih. Neben 
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dem Märchenepos „Reinhart“ entſtanden 360 Gedichte, die zum 
Teil in das „Jahr der Jugend“ aufgenommen wurden, einen 
farbenprächtigen Strauß, in dem jede Blume aus dem warmen 
Fühlen des jungen Dichters entſproſſen und mit ſeinem Herz— 
blute genährt iſt. Zu dem Märchenepos hatte Max den Plan 
in Trier gefaßt, angeregt durch einen poetiſchen Vergleich der 
Mutter in einem Briefe, in dem ſie die Sehnſucht nach einer 
ausgeglichenen Lebensauffaſſung „das Dornröschen des irren— 
den Erdenritters“ nennt, „zu der er fich den Weg durch immer 
und immer neu emporwachjende Heden mühjam erkämpft.” Man 
wird fich diefer Worte erinnern müfjen, um des Dichters Abjicht 
gerecht werden zu fünnen. Denn ed kam ihm nicht nur darauf 
an, dem Elternhauje den Dank für wonnige Tage der Kindheit 
dadurch abzutragen, daß er die ſchönſten deutſchen Märchen im 
Spiegel jeines Geijtes und befleidet mit dem Schmud jeiner 
Phantaſie in lieblicher Verkettung dem Lejer vorführte, jondern 
getreu dem Goethiichen Worte „Alles Bergängliche ijt nur ein 
Gleichnis“ wollte er eben feiner Sehnſucht nad) Harmonie, dem 
„Dornröschen der Mutter”, ſymboliſchen Ausdrud jchaffen. 
Nun iſt es freilich für den Sohn ſehr bezeichnend, daß er den 
Vergleich zu einem guten Ende führt, während in jenem Briefe 
die Mutter fortfährt: „aber der Kuß, der die endlich Erreichte 
aus ihrer Bezauberung erlöft, ift zugleich der Kuß des Todes» 
engels, der den müden Ritter von der Außenwelt trennt und ihn 
zu jeliger Gemeinjchaft in der Wunderwelt reif madjt.* Mar 
lebte in dem fieghaften Bewußtſein, daß der Ernit feines Strebens 
zum Biele führen müjje: „Lebensjpende bringt Reinhart, Zebens: 
jegen! Nun fiegen Licht und Liebe.“ 

Die Arbeit an dem Epos begleiteten die Eltern von Aben- 
teuer zu Abenteuer mit größter Spannung; namentlich ging der 
Vater, Enthuſiaſt wie er nun einmal war, ganz in der Arbeit des 
Sohnes auf. Worte reichjten Lobes entjtrömten jeiner Feder 
und mit liebevoller Kritif mufterte er Vers um Vers. Bis auf 
den Titel erjtredte fich dies jorgende Mitarbeiten. Denn da in 
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dieſer Zeit zwei Dichtungen mit dem. Titel „Dornröschen“ er: 
ichienen waren, jo rieten die Eltern davon ab, das Epos ebenjo 
zu benennen, und fie einigten fich mit Mar dahin, den Namen 
des Ritters, Reinhart, zu wählen, was dem Verfafjer «3 zugleich 
ermöglichte, dem inniggeliebten Genofjen der Kindertage, jeinem 
Bruder, ein Denkmal zu jegen. Endlih, um Weihnachten 1855, 
war die Dichtung abgejchlofjen worden. Begeiſtert las fie der 
Bater dem engeren Kreiß der Bekannten vor, fleißig unterhandelte 
er wegen der Drudlegung mit den Buchhändlern, und als 
Alerander Dunder den Verlag übernahm, die Kronprinzefjin von 
Preußen aber die Widmung als Zeichen der Huldigung bei der 
Geburt ihres erjten Sohnes, unjeres jegigen Kaijers, genehmigt 
hatte, da war des Glüdes fein Ende. Die Kritik nahm das 
Buch günftig auf, das Publitum mit warmem Anteil. Aber 
Mar, ſchon zu jehr an ftrenge Selbitprüfung gewöhnt, ließ ſich 
dadurch nicht blenden. Klar jah er die Vorzüge wie die Schwächen 
der Dichtung, und die Beurteilungen von Mar von Weber und 
Gutzkow, die den Eltern zu wenig anerfennend jchienen, empfand 
er als durchaus gerecht. In der Tat wird man auch heute noch 
jie gelten lafjen müjjen. Die Tendenz ded Buches, die nur der 
tennen kann, welcher Einſicht in den Briefwechjel Hat, tritt für 
den Fernerſtehenden nicht Far hervor. Dieſer jieht in dem Bud) 
vielmehr nur eine allerdings mit Geſchick zujammengeftellte, 
liebenswürdige und feinjinnige Verarbeitung unjerer beliebtejten 
Märchenftoffe, aber, wie Mar Jähns jelbit jagt, „der Plan ift 
ftodend, der Anfang jchleppt, die Behandlung ift ungleich.“ Die 
wunderbar Hangvolle Sprache jedoch, die glüdliche Behandlung 
der jchwierigen Nibelungenftrophe, vor allem aber die lyriſchen 
Stellen, die in den Naturjchilderungen zu bedeutender Höhe 
emporjteigen, und die zarte Keuſchheit des Dichterherzens werden 
heute noch jeden Genußfähigen entzüden. Zweifellos durfte Mar 
als ein vielverjprechendes Talent begrüßt werden. 

Raſch folgte dem erjten Werk eine Auswahl der bisher ent: 


ſtandenen Gedichte, die Mar unter dem Titel „ein Jahr der 
Mar Jahns, Geſchichtliche Aufſſätze. 3 
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Jugend“ zuiammenfahte. Er wollte, wie er nach Haute jchreibt, 
„in zwölt Abteilungen, die den Ramen der Monate führen, die 
Gedichte in einer Reihenfolge geben“, weiche den Kreislauf des 
Geiftes und der Empfindung von der rubigiten Meditation, 
durch Sehnſucht und Hoffnung zur keimenden, wachjenden, be- 
glüdenden und ſchmerzlichen Leidenichaft und von dieſer wieder 
erit durch milde, dann gefaßte Rejignation zur Sammlung und 
Erhebung darſtellt.“ Mar bätte gar nicht glüdlicher jein bis— 
heriges Leben und jeine Gedanken über die Ausgeitaltung des 
fünftigen und mitteilen fönnen, al3 durch dieje Sammlung, die 
recht eigentlih zu einem Selbitzeugnis im Goetbiichen Sinne 
wird. Wer heute den Keinen Band durchblättert, der jo dent: 
(ih zeigt, daß Mar Jähns zuvörderft Lyriker war, wird be: 
dauern, da& jpäter nur noch ganz gelegentlich dieſes oder jenes 
Gedicht gedrudt wurde. Das mit erniter Selbſtkritik zujammen- 
geftellte Werfchen ift in die Hände von Taujenden gelommen, 
da ed Serre, ein Freund des elterlichen Haujes, der um den 
großartigen Berlauf der Schillerfeier jich bedeutende Verdienſte 
erworben hatte, als Gewinn für die Schillerlotterie in einer 
großen Auflage druden ließ, nachdem er zuerit an den „Rein: 
hart“ für diejen Zwed gedacht hatte. Dieje nationale Gedenf- 
feier bradjte übrigens Mar noch einen zweiten, gan; unerwar- 
teten Erfolg. Er hatte für das Schillerfeft in Jülich einen 
Prolog gedichtet, der natürlih auch in Abichrift zu den Eltern 
wanderte. Bon ihnen wurde er Dunder befannt gegeben, und 
diejer ließ ihn jofort zu Gunjten des Berliner Sciller-Stand- 
bildes druden, in deſſen Grunditein der bei einer jehr lobenden 
Beiprehung in der Spenerichen Zeitung abgedrudte Schluß des 
Gedichtes mit verjenft worden iſt. Ahnlicher Feitdichtungen von 
Mar Fähns, die ſich immer durch Geihmad, Gedanfenreichtum 
und Schönheit der Sprache auszeichnen, gibt es, was gleich hier 
erwähnt jein möge, mehrere. So begleitete er die Enthüllung 
des Weberjtandbildes in Dresden (1860) mit Verſen, in denen 
die tiefe Verehrung des Jähnsſchen Haufes fich herrlich aus— 
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ipricht, jo widmete er jeine Kunſt der Lejfingfeier in Berlin (1862) 
und der Shafejpearefeier in Aachen (1864). Wenn ich noch einen 
Sonettenfranz erwähne, der unter dem Titel „Aus dem ſech— 
zehnten Jahrhundert, Bilder in Sonetten“, jpäter im 
„Album des germanischen Muſeums“ erjchien und in einer fein: 
finnigen Würdigung der nationalen Bedeutung unjerer vornehmiften 
Helden der Reformationgzeit den poetijchen Niederfchlag der be: 
ſonders gepflegten hiftorichen Studien darftellt, jo ift der Über: 
bli über die dichterifchen Leiſtungen jener Jahre beendet. 
Noch aber Habe ich, ehe wir ung einem neuen Lebens— 
abjchnitt zumenden, furz einige die äußeren, bejonders die dienit- 
lichen Berhältnifje betreffende Mitteilungen nachzuholen. Troß 
der regen poetiichen Tätigkeit drang Mar in ftrenger Geiftes- 
arbeit immer tiefer in die Bedeutung jeines Berufes für Staat 
und Gejellichaft ein. Aber auch den Anforderungen des prafti: 
jhen Dienſtes juchte er mit Aufbietung aller Kräfte gerecht zu 
werden. Nun war es für jeine mannigfachen Beftrebungen zweifel: 
[08 günftig, daß er durch die Verjegung nach Jülich im Herbft 
1857, die er freilich nur ſchweren Herzens Hinnahm, die Mög: 
lichkeit erhielt, fi) in der jtillen Garnijon zu fammeln. Denn 
wenn zu aller Arbeit noch dauernd die doch jchließlich unaus— 
bleiblide Zerjtreuung durch das gejellige Leben Aachen ge: 
fommen wäre, das er jet nur als Gaſt von Jülich aus noch 
zeitweife genoß, jo würde vielleicht jelbjt jeine reiche Perjönlich- 
feit nicht ohne Schaden dabei geblieben fein. So aber jah er 
ji zunäcdhjft ein Jahr lang und dann vom Sommer 1859 an 
noch ein zweites in Jülich faft ganz auf fich ſelbſt gejtellt, was 
jein Heranreifen zum Manne bei der Gelegenheit einjfamen und 
ernsten Nachdenfens über ſich ſelbſt aufs glüdlichjte fürderte. 
Die Zeit, die er zwiſchendurch wieder in Aachen verbrachte, war 
durch die politische Lage jehr bewegt. Der öfterreihiich:italienijche 
Zufammenftoß war erfolgt, und Preußen machte, zur Übernahme 
einer bewaffneten Vermittlung ohne Bindung nad) irgend einer 
Seite bereit, die Armee mobil. Mar wurde nad Köln komman— 
3* 
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diert, um das Landwehrbataillon bei Verteilung der Reſerven 
zu unterſtützen. Voller Eifer widmete er ſich ſeiner Aufgabe, die 
ihn bald dahin, bald dorthin am Rhein führte. Aber noch ſollte 
ihm ſein glühender Wunſch nicht erfüllt werden, vor den Feind 
zu kommen. Die Regimenter marſchierten in ihre Garniſonen 
zurück, Max mit dem 2. Bataillon, zu dem er nun wieder kom— 
mandiert worden war, nach Jülich. Hier tauchte bei eifrig 
wieder aufgenommener Arbeit das Verlangen in ihm auf, eine 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Neigungen entſprechende Tätigkeit inner— 
halb ſeines Berufes zu finden, und womöglich eine, die den 
Wunſch der Eltern, ihn bei ſich zu haben, erfüllen könnte. Die 
Hoffnung, zum Kadettenkorps abkommandiert zu werden, ſcheiterte. 
Er meldete ſich nunmehr, woran er ja auch ſchon früher gedacht 
hatte, zur Kriegsſchule, oder wie wir jetzt ſagen würden, zur 
Kriegsakademie. Nach glücklich beſtandenem Examen erfolgte die 
Einberufung, und Max reiſte, nachdem er noch der Schleifung 
der Jülicher Feſtungswerke beigewohnt hatte, Ende September 
1860 nach Berlin. 

Ein wichtiger Abſchnitt ſeines Lebenswerkes lag hinter ihm: 
in eifriger Selbſterziehung hatte er zur Blüte entwickelt, wozu 
in der Heimat der Keim gelegt worden war. Mit Zuverſicht 
durfte er dem Reifen der Frucht entgegenſehen. 


Man muß den Wiſſensdurſt eines jungen Mannes, deſſen 
Anlagen eine gelehrte Tätigkeit ſo wenig entbehren koönnten, und 
daneben die Unfruchtbarkeit eines Bodens, wie er dafür der 
kleinen, aller Hilfsmittel baren Garniſonſtadt eigen war, in Be— 
tracht ziehen, um zu begreifen, mit welchem Hochgefühl Max 
Jähns alsbald in Berlin ſich den Studien widmete. Die einzige 
Möglichkeit, die es für ihn in ſeinem Berufe gab, eine Hochſchul— 
bildung ſich anzueignen, nußte er nun, wo fie ihm geboten war, 
mit Anjpannung aller jeiner Kräfte aufs gewiſſenhafteſte aus, 
und da er aucd die anderen Bildungsmittel der großen, geiftig 
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ſo regſamen Stadt fleißig aufſuchte und auf ſich einwirken ließ, 
ſo gewann er in den drei Jahren der Kriegsſchulzeit für ſein 
weiteres Arbeiten eine Grundlage, die, ebenſo breit wie tief, ihm 
nicht nur als militäriſchem Fachgelehrten, ſondern auch als ge— 
bildetem Manne im allgemeinſten Sinne einen ſtark gefeſtigten 
Stand gewährleiſtete. Auch ſein ganzes vorhergehendes Arbeiten 
hatte ja nichts anderes bezweckt, als dieſen geſicherten Grund 
für den Ausbau zu ſchaffen, aber es iſt gewiß, daß auch ſein 
beſtes Wollen nicht ausgereicht haben würde, wäre er dauernd 
im Frontdienſt feſtgehalten worden und nicht wieder in den 
geiſtigen Mittelpunkt zurückgekommen, der Berlin gerade für den 
Militär damals ſchon war, ganz abgeſehen davon, daß hier, in 
der Heimat, die beſten Wurzeln ſeiner Kraft ruhten. 

Auf die Einzelheiten des Beſuches der Kriegsſchule einzu— 
gehen, iſt unnötig. Nicht ſie, die nichts Außergewöhnliches 
brachten, ſind von Wichtigkeit, ſondern die Einrichtung als 
Ganzes, als Verkörperung der Berufswiſſenſchaft machte auf den 
empfänglichen Schüler den größten Eindruck. Neben den Vor— 
leſungen beanſpruchten ſeinen Fleiß noch private Studien: 
Übungen in franzöſiſcher Konverſation, geſchichtliche Lektüre und 
das Einarbeiten und Einfühlen in das griechiiche Altertum, 
welches natürlih auf der Gewerbejchule nicht jo hatte berück— 
fihtigt werden können, daß einer äjthetiichen Natur wie der 
unjere® Mar und einem Goethefreunde obendrein damit genügt 
worden wäre Die eigene jchöpferifche Tätigfeit trat jebt, wo 
der Geiſt jo viel des Neuen zu verarbeiten hatte, zurüd. Außer 
einer Anzahl von Gelegenheitsgedichten ift aus dem Beginn 
diefer Zeit nur ein Aufſatz befannt, der beweift, wie gut der 
junge Soldat jeinen Aufenthalt in Machen zu benußen verftanden 
hatte. „Aachen, die Kaijerftadt“, erjchienen in einer neube— 
gründeten Zeitſchrift „Unjer Vaterland“, ift eine Arbeit, die mit 
Geihid und in guter Form die Eindrüde eines empfänglichen 
Künjtlerauges mit den Gedanken eines tüchtigen Hiftorifers zu 
verſchmelzen veriteht. Ganz ähnlich und ebenfalls eine Frucht 
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der rheinischen Jahre find dann die etwas jpäter am gleichen 
Drte veröffentlichten „Jülichſchen Geſchichten bis zur Ber: 
einigung Jülich mit Cleve.“ 

Uber auch die Gejelligfeit machte Anjprüche an den viel 
Beichäftigten, der er ſich ſchon mit Rüdfiht auf das elterliche 
Haus und den ehemaligen Freundeskreis, der fich nicht allzujehr 
verjchoben hatte, nicht entziehen durfte. Der Gejangverein des 
Baters rechnete auf die Mitwirkung des vortrefflihen Sängers, 
ein Leſekränzchen auf den Rat und die Bortragskunft des Dichters. 
Uber diejer gejellige Verkehr wuchs über die Bedeutung, die er 
als Ausipannung von geijtiger Arbeit hatte, hinaus, al Max 
jeit Anfang des Jahres 1862 oft in der Tannhäuferjchen Familie 
verkehrte. Die Freundſchaft zwijchen diefer und dem Jähnsſchen 
Haufe ging in die Künglingsjahre des Vaters Friedrich Wilhelm 
zurüd, der hier die erjte Leidenjchaft feines Herzens Durchzu: 
fämpfen gehabt Hatte. Nun, nad) mehr als dreißig Jahren, 
jollte das Glüd, das er jich einjt vergebens zu gewinnen verjucht 
hatte, dem Sohne in der Nichte jene? von Friedrih Wilhelm 
ummorbenen Mädchens erblühen, in Marie Tannhäujer. Die 
Liebe zur Kunft gab dem Haufe, zumal fie fich mit defjen zu: 
nehmender Wohlhabenheit immer kräftiger betätigen fonnte, im 
Berein mit der maßvollen Gehaltenheit und zuverläffigen Ge: 
diegenheit de8 ganzen Gehabens jein bejonderes Gepräge. Es 
mußte einem Manne wie Mar Jähns die für den eigenen Haus- 
ftand in jtillen Träumen erjehnte Umgebung darjtellen, und da 
er bei dem vertrauten Verkehr jehr bald die Tochter als Re: 
präjentantin aller der Vorzüge erfannte, die ihm das Haus jo 
lieb machten, jo juchte er fich ihre Neigung zu gewinnen. Am 
6. Mai 1*62 fanden ſich die beiden recht für einander gejchaffenen 
Menjchen, und am 26. Januar 1863 jegnete der Prediger Eniien- 
hart das glückliche Paar in der Nifolaifirche ein. Die Freude, 
neben den Eltern in Berlin leben zu können, jollte es allerdings 
nicht lange genießen. Denn ſchon im Auguft mußte Jähns, der 
inzwiichen im November des vorhergehenden Jahres zum Pre— 
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mierleutnant befördert worden war, nad glücklich beendigtem 
Kriegsichulfurfus wieder zum Bataillon nah Jülich zurüdfehren, 
ohne jeine Hoffnung auf Verwendung in einer feinen wiſſen— 
ihaftlichen Leiftungen entjprechenden Tätigkeit erfüllt zu jehen. 

Es ift leicht verftändlih, daß ein Mann, der jeine Fähig— 
feiten kennt, auch wünjcht, fie an der rechten Stelle zu gebrauchen. 
Stehen diefem Verlangen die Berhältnifje entgegen, wird er 
juchen, ſich von ihnen frei zu machen. So iſt es denn auch 
niht verwunderlid, daß Mar Jähns, in den gleichfürmigen 
Dienft einer Kleinen Garnijonftadt eingezwängt, bald fich mit 
dem Gedanken einer Anderung feiner Lage befchäftigte. Es war 
die Zeit, wo die Holfteinjche Frage zu einer Entjcheidung drängte. 
Jähns, ein warmherziger Vaterlandsfreund, ergriff fie mit Zeiden- 
ſchaft. Heiß jehnte er den Augenblick herbei, für das Vaterland 
mit jeinem Degen einzutreten. Es war ihn, wie jo vielen an- 
deren, die ein gleiches Verlangen bejeelte, nicht vergönnt. Wozu 
aber war er Soldat, wenn der Degen in der Scheide ruhen 
jollte? Die einzige Auslöfung in diefem Widerjtreit der Wünſche 
und Berhältnifje bot ihm die Dichtkunit. Hier konnte er in der 
Glut „geharniichter Sonette* wenigftens jeine Tatenſehnſucht 
ausftrömen lafjen. Doc war das eben nur ein Erjag, der um 
jo weniger befriedigte, al8 die Pflichten ſeines Standes ihn 
zwangen, jeine Perſönlichkeit auch hier zurüdtreten zu lafjen. 
„sch will,“ bricht er in einem Briefe an die Eltern aus, „eine 
Verantwortung haben. Ich habe gar feine Luft, mich im acht 
zu nehmen, jondern große Luft, mich auszujegen.“ Noch hielt 
er aber mit einem Entſchluſſe zurück und verfuchte in wifjen: 
ihaftlicher Arbeit die nach Betätigung ringende Kraft feitzulegen: 
eine Abhandlung über „Das Pferd in Sitte und Sprade 
der Deutjchen“, zu der ihm die Generaljtabsreije am Schlufje der 
Kriegsichulzeit die Anregung gegeben hatte, bejchäftigte ihn viel, 
und fpäter wandelte ſich ihm in wiederholten Umarbeitungen der 
Stoff unter der Feder, bis er denn, wie wir noch jehen werden, zu 
der fulturhiftoriihen Monographie „Roß und Reiter” ſich aus: 
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wuchs. Aber dieſe Beſchäftigung konnte doch den Zwieſpalt 
ſeiner Seele ebenſowenig ausgleichen wie die im Anſchluß an 
die Ernennung zum Regimentsadjutanten erfolgte Uberſiedelung 
nad Aachen (März 1864). Sein Geiſt ſchien eines durchaus neuen 
Nährbodens zu bedürfen. „Deutjche Kultur: und Ortsgeſchichte“, 
jegt er den Eltern auseinander, „Deutihe Sagen: und Märchen: 
welt, das ift im Grunde die Quelle, aus der alles, was ich von 
Dornröschen bis zur Pferdeabhandlung gejchrieben, hervorging 
und entjprang. Auf dem Gebiete germanifcher Kultur- und 
Ortsgeſchichte denke ich denn auch weiter zu arbeiten. Ernte 
Vorftudien des Altdeutjchen, der politiichen und literariichen 
Geſchichte, der deutſchen Philojophie werden mic) einführen; das 
Meifte werde ich vermutlich, wie unſer teuerer Großvater, von 
dem ich wohl überhaupt die ganze oben bezeichnete Richtung ge- 
erbt, bei eigenen monographiichen Detailarbeiten lernen — und 
endlich . hoffe ich mid in die Zahl der tüchtigen Arbeiter für 
Völkerpſychologie einzureihen, die für mich Bannerträger der 
neuen hiſtoriſchen Wijjenichaft find.“ Und dann: „Die ein- 
fachften Begriffe und Laute unjerer Sprache, die einfachiten 
Handgriffe und Beobachtungen find die ehrwürdigiten Alter: 
tümer. Ihnen nachzufpähen und die Gegenwart geiftigen Lebens 
innig und klar mit der Vergangenheit zu verbinden, ihren Zu— 
jammenhang einzufehen und aus diejer Erfenntnig heraus das 
Selbfterlebte zu beurteilen, da8 Werden zu belaujchen und 
fommende Entwidlungen in ihrem Keime jchon erfennen zu lernen 
— das ift das jchöne Ziel, was ich der Tätigkeit meiner fünftigen 
Jahre geben möchte.“ Diefe Säbe find von programmatijcher 
Bedeutung. Mit einer Sicherheit, wie fie nur in ftrenger Selbit- 
prüfung gewonnen werden konnte, zergliedert Mar Jähns jeine 
Neigungen und Anlagen, und wer ihn als Ktulturhiftorifer er: 
fennen will, findet in diejen Worten den Schlüfjel dazu. Selt— 
jam genug jteht aber num neben diejer Klaren Beurteilung des 
eignen Wejend und Wollens das Aufgeben eines früher mit 
nicht geringerer Stlarheit ausgewählten, mit wahrhafter Liebe er: 
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griffenen und mit ernſtem Plichteifer ausgeübten Berufes. Er, 
der die harmonische Lebensführung als jeinen Lebenszweck früh: 
zeitig erfannt hatte, trat aus einer Tätigkeit heraus, die ihm be- 
jonders geeignet jchien, diefe Harmonie zu erreichen. Sch kann 
mir das nicht anders erklären, als daß nun eine Anlage, die 
bisher nicht jo fich hatte entwideln fünnen, wie es die in ihr 
ichlummernde Kraft erforderte, gebieteriih wie ein Quell, der 
den Felſen durchbricht, nach der Oberfläche drängte. Er mußte 
ihr einige Jahre feines Lebens ganz widmen, bis er fie joweit 
gefördert hatte, daß fie ihm als unbedingte Dienerin willig ge: 
horchte. Dann erjt war auch fie ein Teil jeines Selbit geworden, 
der fi) dem Ganzen, ohne zu jtören, einfügte, das früher Er- 
jtrebte fonnte wieder aufgenommen und mit dem nun Erreichten 
zu glüdliher Einheit verjchmolzen werden. So wurde Mar 
Jähns das, als was wir ihn bewundern: der gelehrtejte Soldat 
unjerer Zeit. Damals, als er aus dem Dienfte jchied, glaubte 
er gewiß nicht, daß er fich ihm je wieder widmen werde. Als 
Gelehrter wollte er fortan jeinem Baterlande nüten. Darin 
aber, daß er glaubte, er fünne das erreichen, ohne den Zu: 
jammenbhang mit dem ihm doch jchon in Fleiſch und Blut über- 
gegangenen Beruf zu wahren, in diejem Irrtum beruht die legte 
Schwierigkeit, die er zu überwinden hatte, um ein fertiger Mann 
zu werden. 

Ende Dezember 1864 verließ Jähns jein alte® Regiment, 
weiches im März des nächſten Jahres jein fünfzigjähriges Stif- 
tungsfeft feiern jollte. Der Oberjt hatte ihm vorher nod) die 
Weiterführung der Regimentsgejchichte, die bis zum Jahre 1540 
gedrudt vorlag, übertragen, eine Arbeit, der er ſich als gewiſſen— 
hafter Chronist unterzog. Niedergeichrieben wurde fie ſchon in 
der neuen Berliner Wohnung, Schöneberger Ufer 40 I, und im 
Frühjahr 1865 erjchien fie in Köln unter dem Titel: „Geſchichte 
des Königlih Preußiſchen 2. Rheiniſchen Infanterie: 
Regiments Nr. 28. Zweites Bierteljahrhundert.“ Damit 
traten für einige Zeit die Beziehungen zum militärijchen Leben bei 
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der Arbeit ſcheinbar ganz in den Hintergrund. Aber wenn wir den 
eifrig Studierenden beobachten, ſo finden wir ihn alsbald doch 
über einer Abhandlung, die er nie ohne die als Offizier empfangenen 
Anregungen mit ſolch innigem Anteil hätte betreiben können: er 
ging an die dritte Neubearbeitung des uns bereit3 bekannten 
Auffages, der nunmehr betitelt wurde: „Rob und Reiter in 
deuticher Kultur und Sprade.“ Und wie hier, jo fommen die 
ritterlihen Reigungen auch bei feiner Bejchäftigung mit Walther 
von der Bogelmweide, deijen glühende Vaterlandsliebe zudem in 
jeinem Herzen gerade in jener politijch:erniten Zeit ein voll: 
tönendes Echo fand, und weiterhin in der Vorliebe für mittel: 
bochdeutiche Dichtungen zur Geltung. Bald aber wurde die ge- 
(ehrte Muße, die nur Reiſen und eine rege Gejelligfeit unter: 
brochen Hatte, geitört. Das Baterland bedurfte bei den Kriegs: 
wirren des Jahres 1866 jeiner Dienfte. Nach kurzer Verwen— 
dung bei den Streis-Erjaßgeichäften in Treuenbriegen und als 
Adjutant bei der Kommandantur in Spandau wurde er als De: 
zernent ins Kriegäminifterium fommandiert. Hier arbeitete er 
angeitrengt während der Dauer des Feldzuges. So freudig er 
num auch in der Stunde der Gefahr auf dieje Weije in jeinem 
früheren Berufe fih nüglih machte, jo jehr bedrüdte es ihn 
doch, daß er es nicht mit dem Degen in der Fauſt vor dem 
Feinde tun durfte. Mit leidenjchaftlichem Anteil begleiteten jeine 
Gedanken die im Felde ftehenden Armeen von Schlachtfeld zu 
Schladhtfeld, von Sieg zu Sieg. 

„O Sohn des Lichts, du ſtarker Flügelſchwinger, 

Der göttergleih aus unjerer Mitte ftieg, 

Du Lorbeerbrecher, Balmenwiederbringer, 

Sei und gegrüßt, du königlicher Sieg.“ 

So jubelte Mar Jähns in Verjen dithyrambiichen Schwunges, 
als die Nachricht von dem entjcheidenden Schlag bei Königgräß 
im Kriegsminifterium eintraf. Der kleine Zettel, auf dem dort 
im Amtszimmer das Gedicht faſt ohne Verbejjerung nieder: 
gejchrieben tft, zeigt in den ungewöhnlich Haftigen Zügen die 


tiefe Erregung des Schreibenden, die der Tagebuchvermerf be- 
ftätigt: „Allgemeiner Enthufiagmus, allgemeine Umarmung vom 
General bis zum Leutnant. Mit Mühe behielt man Stimmung 
und Sammlung für die Heine Bureau-Arbeit." Der Triebe 
fam, und Mar trat am 16. Auguft wieder in den Beurlaubten- 
ftand zurück. Als ein poetiicher Nachklang der bewegten Wochen 
entjtand zur eier der Wiedervereinigung der Berliner Land: 
wehr:Dffiziere gegen Ende des Jahres: „Ein preußijches Feſt— 
ſpiel“, ein kurzes, jehr wirfungsvolles dramatifches Gedicht, das 
in den Soldaten der einzelnen Zeitalter Preußens Entwidlung 
zum Großſtaat gejchiet veranſchaulicht. Es ift jpäter, befonders 
nad) 1870, bis in die Neuzeit jehr oft an vaterländijchen Feſt— 
tagen aufgeführt worden und verdient, daß es noch lange in der 
Armee fortlebt, da e3, frei von jeder Phraſe, wirklich einmal 
eine volfstümliche Dichtung darftellt, deren gejunde Schönheit 
auch den gemeinen Mann ohne weiteres anjpridt. 

Die Zeit der Arbeit im Kriegsminifterium hatte Mar Jähns 
darüber belehrt, wie er künftig feine Tätigkeit einrichten müſſe, 
um fich jelbit zu genügen und feinem Lebengziel näher zu fommen. 
Zu mädtig hatte die große Zeit gejprochen, zu verlodend ſchienen 
für einen Mann, der die fittliche Bedeutung des Soldatenjtandes 
jo tief erfaßt hatte wie er, die Aufgaben der Zukunft, als daß 
die Enge der Studierftube ihm genügt hätte. Mit Hilfe des 
Chefs der Abteilung, bei der er gearbeitet hatte, hoffte er eine 
ftändige Verwendung im Kriegsminifterium zu finden. Da das 
aber nicht möglich war, fo griff er gern die ihm dargebotene 
Gelegenheit auf, in den damals eben erjt gejchaffenen Nebenetat 
des Großen Generafftabs einzutreten. Unter Stellung à la suite 
des Landwehrbataillons wurde er im Februar 1867 der geo— 
graphijch-ftatiftiichen Abteilung, die Oberjt von Sydow 
feitete, zugeteilt, und damit war er dem alten Berufe wiederge: 
mwonnen. Noch ehe dies aber geichah, hatte er das Buch über „Rof 
und Reiter” vollendet, das er freilich in der Folgezeit nochmals, 
ehe es im Drud erſchien, umarbeitete, hatte er den ihm bejonders 
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lieb gewordenen Aufſatz über „Walther von der Vogelweide“ 
niedergeſchrieben, einen Efjay, der, um die Worte des Heraus: 
geberö der Preußiichen Jahrbücher zu gebrauchen, in denen er 
veröffentlicht wurde, „ein ebenfo ehrendes Zeugnis gründlicher 
Studien, als ein Meifterftüäd in der Darftellung ift; eine wahr: 
haft erfrifchende poetijche Kraft, gezügelt durch feinftes Maß und 
helles Hiftorisches Verſtändnis.“ Auch die fleißige, den regen Eifer 
für die Erforfchung der engeren Heimat bezeugende Arbeit über 
„die Entjtehung der Friedrichſtadt“, die als Abdrud eines 
im Februar 1867 im Verein für die Gejchichte Berlins gehaltenen 
Vortrags zuerft in der Zeitichrift „Nach der Arbeit“ und jpäter 
mit wenig Veränderungen im „Bär“ erjchien, war noch zum 
Abſchluß gebracht worden. Die Tätigfeit im Generalftabe jollte 
ganz anders geartete Aufgaben bringen. Aber jehr bald jah 
Mar Jähns, daß er auch bei ihnen die uns bekannt gewordenen 
Anjhauungen zur Geltung bringen könne, welche er fur; vor 
dem Ausjcheiden aus dem aktiven Dienft den Eltern entwidelt 
hatte. Damit war dann die angeftrebte Einheitlichfeit hergejtellt, 
d. h. die harmonische Berjchmelzung feines Wejens, jeiner Lebens— 
und Geichichtsauffaffung mit feinem urjprünglichen Berufe. 


Es ift notwendig, die ganze Zeit, welche Mar Jähns dem 
Dienfte im Generaljtabe und fpäter zugleich dem in der Kriegs: 
akademie widmete, aljo von 1867—1886, im Zuſammenhange 
zu betrachten, weil alles, was er in dieſen Jahren ſchuf, in 
engjter Beziehung zu eben diefem Dienfte jtand. Damit meine 
ih nun nicht fo jehr die im Auftrage der Behörde angefertigten 
Arbeiten, bei denen es ja jelbjtverjtändlich ift, als vielmehr die: 
jenigen, zu welchen die bejondere, jeinen Anlagen entjprechende 
Verwendung im Berufe ihm die Anregung gab. Denn jegt end: 
lih war jeine Straft auf den Boden verpflanzt, aus dem jie 
Nahrung jowohl für wifjenschaftliche als für militärische Leiftungen 
gewinnen fonnte. 
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Ich habe jchon einmal von der vortrefflich durchgebildeten 
Mechanik der Arbeit gejprochen, die Mar Jähns beſaß. Ohne 
fie wäre bei all jeiner Begabung die Majje der literarijchen 
Veröffentlichungen nicht zu begreifen, und deshalb muß ich bei 
ihr einen Augenblid verweilen. Es bedarf der Beachtung auch 
des Heinjten Aufſatzes, um zu verftehen, wie die Räder des 
Mechanismus nad) einem wohldurchdachten Plan ineinander: 
greifen. Hat man ihn aber erfannt, jo wird man über die 
große Einfachheit der Grundgedanken erjtaunt jein. Freilich, 
wie Moltke irgendwo einmal jagt, „das Einfache ift das Schwere“, 
und um diejes Einfache zu leisten, bedarf es der Reife eines 
harmonischen Menjchen. Sehe ich aber von diejem Standpunkte 
aus auf das Lebenswert von Mar Jähns, jo möchte ich das 
Moltkeſche Wort fortjegen und jagen: Das Einfache iſt auch das 
Schöne, eben weil es fi) ald Wirkung der Harmonie der Sträfte 
darjtellt. Dann aber hat nicht nur ein Handwerkögerechter Bau: 
meifter, jondern ein Künſtler das Gebäude aufgeführt, und Die 
Schönheit, von der ih am Anfang diejer Lebensſtizze jprach, 
leuchtet auch hier wieder hervor. 

Schon auf der Divifionsihule in Trier hatten, wie wir 
fahen, den jungen Soldaten Gedanken beichäftigt, die fich jpäter 
zu bedeutenden Werken auswachjen jollten. Das ift charakteriftiich 
genug. Denn es zeigt deutlich, daß ſich Mar Jähns jehr bald 
über das, was ihm in feinem Berufe und für feine Anlagen das 
Wefentliche jchien, im Klaren war. So wie er aber die Ziele 
jeiner Arbeit einmal erkannt hatte, ging er ganz planmäßig auf 
fie zu, und was ihm begegnete, wurde, wie es gerade fir eines 
von ihnen geeignet jchien, bald auf diejen, bald auf jenen der 
darauf Hinführenden Wege gebradjt. Von vornherein war damit 
jedes Mittel zur Erfenntnis an feiner rechten Stelle, in dem un: 
endlichen Reichtum der Einzelarbeit herrjchte ein wunderbares 
Syftem der Ordnung, und der Nuben, den ein jo planvolles 
Studium, dieſes Neben: und Sneinander der Arbeit, dem Ge: 
fehrten brachte, leuchtet ohme weiteres ein. Die Forſchungsergeb— 
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niſſe wurden zunächſt zu kleineren Abhandlungen zuſammen— 
gefaßt. So ſehr nun jede einzelne von ihnen ein für ſich be— 
ſtehendes, geſchloſſenes Ganze bildet, ſo deutlich ſchimmert doch 
überall der Zweck durch, dem fie nad) dem Willen des Schrift: 
jteller3 jpäter in größerem Zujammenhange dienen jollte, und 
gerade diejer wirkungsvolle Hintergrund einer großen dee fejjelt 
den Leſer jo jtarf. Nach genügender Vorbereitung und Abrun— 
dung der einzelnen Teile fonnte dann die Zufammenjchweißung 
aller erfolgen. Ich mähle diejen Ausdrud, der an eine der 
älteiten Kunftübungen, an die Tätigkeit des Waffenjchmiedeg, er: 
innert, mit allem Bedacht, denn in der Tat war dieje legte 
Arbeit recht eigentlih das Werk eines Künftlers, welches ein- 
zelne Zeile jo zu einem unlösbaren Ganzen zu vereinigen ver: 
jteht, daß man fie jelbit als nicht mehr vorhanden empfindet. 
Daß aber bei diejer legten Bearbeitung auch eine gründliche 
Überarbeitung der einzelnen Abhandlungen ftattfand, braucht bei 
der Gewijjenhaftigfeit und dem rajtlojen Streben eines Gelehrten 
wie Mar Jähns nicht beionders betont zu werden. Es wäre 
reizvoll genug, an einem Beijpiel dieſe Art der Arbeit zu kenn— 
zeichnen, nur würde das bei der Fülle der Aufſätze, die berührt 
werden müßten, eine Studie für ſich ergeben. 

Die klare Scheidung zwijchen Striegswifjenichaften und 
Kriegskunft, die jpäter in dem einleitenden Vorwort zur „Ge: 
ichichte der Kriegswiſſenſchaften“ in bündiger Form aufgejtellt 
wurde, beſchäftigte Mar Jähns jchon jehr früh. In einem 
glänzenden Eſſay über „Kriegsfunft als Kunſt“, der im Jahre 
1874 erichien, juchte er ſich jelbjt die Beantwortung diejer Trage 
vorzubereiten. Der Aufſatz ift um jo wichtiger, als er uns aud) 
einen Einblid in die künſtleriſche Periönlichkeit des Schriftitellers 
gewährt und uns deutlich die Quelle zeigt, aus der er bei jeinen 
meisterhaften Schlachtenichilderungen, die doch nichts anderes als 
Beiträge zur Darftellung der angewandten Kriegskunſt find, 
ihöpfen konnte. Er verftand aber unter Kriegskunſt die von den 
Kriegswifjenichaften vorbereitete Praxis, im die geheimnisvolle 
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Werkſtatt der Phantafie verjegt und von dem Kriegshandwerk 
getrennt durch die „Induition, d. h. ein entjchiedenes, oft plöß: 
liches Erleuchtetjein von der Idee, ein ebenjo energijches Er: 
fajjen derjelben, ein Gegenwärtighaben aller Mittel, deren man 
zur Ausführung der Idee bedarf, und ein entjchlofjenes, recht- 
zeitiges Anwenden diejer Mittel." Da nun die Kriegskunſt ohne 
ihr vorbereitendes Werkzeug, die Kriegswiſſenſchaften, nicht in 
ihrer vollen Bedeutung zu erfaffen war, jo mußten weiterhin ge: 
rade fie ihm der erniteften Forſchung wert erjcheinen; neben die 
vielen hierher gehörigen kleineren Aufjäge als Vorſtudien treten 
die drei Bände jeiner Gejchichte, auf die ich jpäter noch zu 
jprechen fomme. Ein zweites Hilfsmittel findet die Kriegskunſt 
dann in der militäriichen Technik, und hierher gehören die Studien 
über Bewaffnung, Befeftigung und Taktik, wie fie im „Hand: 
"buch einer Gejchichte des Kriegsweſens“ zufammengefaßt und, was 
die erfte anlangt, in der geiftreichen „Entwidlungsgejchichte der 
alten Trugwaffen“ mit bejonderer Liebe im einzelnen ausgeführt 
find. Wie ſich dann Kriegsfunft, Kriegstechnif und Kriegswiſſen— 
Ichaften in den Leijtungen einzelner Berjönlichkeiten äußern können, 
das ijt in den Biographien, vornehmlich in der Moltkes, und in 
den Nefrologen auf andere bedeutende Heerführer zur Daritellung 
gefommen. Es würde jedoch ein Fehler im Aufbau jeines Arbeits: 
iyftems bejtanden haben, wenn Mar Fähns nicht auch deſſen 
Grundveften genau erkannt gehabt hätte. Unter ihnen verftand 
er aber die Heereverfafjungen und über fie jtellte er in einem 
jeiner beiten Bücher, in dem über „SHeeresverfaflungen und 
Völkerleben“, nach einer Neihe oft jehr umfangreicher VBorunter: 
juchungen die Ergebnifje feiner Forſchung zujammen. Beſſeres 
ift auf diefem Gebiete, ſoweit ich jehe, überhaupt nicht geleiftet 
worden, und die Aufſtellung und der umfängliche Beweis des 
Grundfages, daß die Wehrverfajjung eines Volkes in engjtem 
Zufammenhang mit feiner gefamten Kultur fteht, genügt für fich 
allein, Mar Jähns den tüchtigiten Gelehrten der Kulturgejchichte 
einzureihen. 
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Es iſt verwunderlich, daß Jähns der geographiich-ftatitt:ihrr 
und nicht der Hiftorijchen Abteilung des Großen Generaltahes 
zugeteilt wurde. Zweifellos brachte er ja auch für fie dant der 
vom Großvater Klöden ererbten Neigung zu geographiicher For— 
Ihung jehr ſchätzenswerte Eigenichaften mit, aber mit Recht 'ah 
er doch in der Erledigung geichichtlicher Aufgaben das ſeinen 
Kräften am nädhiten ftehende Ziel. Indes, er mußte ſich be- 
gnügen, im Auftrag des damaligen Chefs der hiitoriichen Ab— 
teilung, des Majors Verdy du Vernois, hie und da geichichtliche 
Unterſuchungen anzuftellen. Im übrigen aber fam jeine Kraft 
namentlih der Regiftrande der geographiſch-ſtatiſtiſchen 
Abteilung, jo lange fie überhaupt erichten, zu gute, und wer ihre 
mujterhafte, ebenſo viel Fleiß wie Geſchick beweiſende Anlage und 
Durdführung fennt, wird verjtehen, daß man ſich eines Arbeiter. 
zu verjichern juchte, wie er jo bald ſich nicht wieder gerade da: 
für finden ließ. Obwohl aus den Tagebüchern fid) nun unſchwer 
die dienjtliche Tätigkeit wenigſtens injoweit darjtellen ließe, als 
deren Themata mitgeteilt und daraus Schlüffe gezogen würden, 
jo glaube ich doc; Hierauf verzichten zu fünnen, da die Offent- 
lichkeit einmal an diefen Arbeiten feinen Teil hat. Wohl aber 
möchte ich auf eine Studie Hinweijen, die, im Auftrag des 
Generalitabes gejchrieben, 1884 im Drud erſchien und einen 
Kritiker wie Moltfe zu dem Urteil veranlaßte, „es jei ein ganz 
außerordentliches Buch.“ Ich meine das ‚Ruſſiſche Reich in 
Europa". Der Name des Autors wurde in einer vielleicht über: 
triebenen Vorficht nicht genannt, denn troß der damaligen zarten 
Beziehungen zu Rußland hätte das Werf auch von amtlicher 
Stelle durchaus vertreten werden fünnen, da es ein Mufter 
rubigiter, jtrengfter Sachlichfeit darjtellt. In der Fülle des ver: 
arbeiteten Stoffes, dem, joweit das Heerwejen in Betracht fommt, 
Jähns Schon in einigen kürzeren Auflägen Beachtung gejchenft 
hatte, it e8 ein laut rühmendes Zeugnis dafür, mit welchem 
Fleiß der Verfaſſer jeinen Dienftpflichten nachzukommen juchte, 
und welches Mat allgemeiner Bildung man bei ihm vorausjegte, 
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als man ihm die Aufgabe übertrug. Denn es war nicht nur 
über Land und Leute im allgemeinen zu berichten, ſondern über 
alle Lebensäußerungen des Volkes in ihren Einzelheiten, alſo über 
ſeine Religion, ſein Bildungsweſen, über Bodenproduktion, Handel, 
Gewerbe, Finanzen, Verkehr und natürlich auch über das Kriegs— 
weſen, jo daß mit Recht in den „Verhandlungen der Geſellſchaft 
für Erdkunde“ (1885) von einem „umfaſſenden und zuverläſſigen 
Kompendium faſt ſämtlicher Wiſſenſchaft über das Europäiſche 
Rußland“ geſprochen werden konnte. 

Eine Unterbrechung des Dienſtes bei der geographiſch-ſtatiſti— 
chen Abteilung brachte nur der große Krieg der Jahre 1870 
und 1871. Jähns, der inzwifchen im Januar 1869 zum Haupt: 
mann befördert und & la suite de3 8. Oftpreußijchen Infanterie: 
Regiment? Nr. 45 gejtellt worden war, bewarb fich bei Aus: 
bruch des Krieges um eine Stellung in der Feldarmee. Zu jeinem 
größten Schmerze wurde fie ihm nicht gewährt. Man übertrug 
ihm vielmehr, auf feine Umficht und feine Kenntniffe bauend, 
das wichtige Gejchäft eines Eiſenbahn-Linien-Kommiſſars für die 
Konzentration des 2. Armeekorps in Pommern, dem er fich mit 
dem feinem Pflichtbewußtjein eigenen Eifer, aber doch auch mit 
dem Wunjche unterzog, bald des Kommandos enthoben zu werden 
und gegen den Feind marjchieren zu können. „So Gott will,“ 
jchreibt er damals, „gibt ein Landungsverſuch in der Oſtſee die 
Gelegenheit, dem Feinde gegenüberzutreten." Als aber die Arbeit 
in Bommern beendet war, wurde er zum Kommiſſar der Linie 
Straßburg über Saverne weſtwärts mit dem Sitz in Nancy er: 
nannt. Hier blieb er in angejtrengtefter Tätigkeit und oft leidend 
bis zum Ende des Oktobers, wo ihn ein Befehl, der wohl in 
Meinungsverjchiedenheiten mit den Vorgejegten über dienjtliche 
Maßnahmen feine Beranlafjung gehabt haben mag, für mehrere 
Monate in die alte Tätigkeit nad) Berlin zurüdrief. Im Früh— 
jahr 1871 aber übernahm er eine dritte Eijenbahnlinie, die von 
Mainz nad) Zittau, mit dem Sie in Erfurt. 


Die Wünjche, welche die geographifch-ftatiftiiche Abteilung 
Mar JZJähns, Geichichtliche Auffähe. 4 
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dem Hiftorifer nicht hatte erfüllen fünnen, jollten ihre Befriedi- 
gung finden, als Mar Jähns Ende September 1872 an die 
Kriegsafademie als Lehrer der Kriegsfunft berufen wurde. 
Wohl jteigerte fich mit der Annahme diejed Amtes die Arbeitslaft, 
die ohnehin groß genug war, noch beträchtlich, da ja der Dienft im 
Generalitab nach wie vor verjehen werden mußte, aber eine Ab- 
(ehnung war für ihn ganz undenfbar. Er wußte, daß er damit 
jeinem innerjten Weſen entgegen gehandelt haben würde, welches 
ja mit aller Kraft auf eine derartige Tätigkeit hindrängte. Lehren 
war ihm von jeher eine Luft gewejen, eine rechte Herzensjache. 
Auch jest glüdte es ihm deshalb, die hunderte von jungen Offi- 
zieren, welchen er den vollflommenften Begriff von der Bedeutung 
ihres Berufes vermittelte, durch jeine feine, von allem Schul: 
meifterlihen freie Art der Mitteilung, den Hochflug feiner Ge- 
danfen und den Umfang jeiner Kenutniſſe in die Begeifterung, 
die ihn ſelbſt bejeelte, mit fortzureißen. Manch einer von ihnen, 
der dem früheren Lehrer im Leben jpäter wieder begegnete, hat 
dies freudig und dankbar anerkannt, jo daß mehr nod) als Die 
ftille Arbeit im Bureau des Generalftabes jein lebendiges Wort 
auf der Lehrfanzel der Akademie Segen gebracht Hat, denn hier 
wurde Samen geitreut, der taujendfältige Frucht trug. Im 
Jahre 1885, alfo nach 13 Jahren, jchied Mar Jähns aus Ddiejer 
ihm jo jehr ans Herz gewachjenen Tätigkeit. Die ihm ohnehin 
jehr fnapp zugemefjene Zeit jollte auf die Hälfte bejchränft 
werden. Damit aber war ihm jeiner Anfiht nad) die Möglich: 
feit genommen, feiner Nufgabe fernerhin gerecht zu werden, denn 
am wenigſten entſprach es jeiner Art, Halbes zu geben. 

Kam in den Akademievorträgen der Gelehrte zu jeinem Recht, 
jo hatte in den Vorlejungen, die er im wiijenjdhaftlichen 
Verein in der Singalademie hielt, der Künftler vor allem 
Gelegenheit, fi auszuiprechen. Man ſieht dieſen Arbeiten, die im 
Druck erjchienen und meift dann jpäter auch in den verjchtedenen 
Büchern verarbeitet wurden, die Luft am Geſtalten des Stoffes 
an. Einem jener reifen Yandjchaftsmaler glei, die, mit Der 
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Linien und Farben wiederzugeben brauchen, um einen gejchlofjenen 
Bildeindrud zu erzielen, mit den fnappeften Mitteln aljo die 
höchſten Wirkungen erreichen, arbeitete Mar Jähns die Grund— 
gedanken des Themas jo meilterlich heraus und jtellte fie fo ein- 
dringlih dar, daß jeder jeiner Hörer nach dem Vortrag im 
Banne des Gegenjtandes war, mochte er ihm vorher auch noch 
jo fremd gegenübergejtanden haben. Auf erichöpfende Behand: 
lung fam es ihm dabei weit weniger an al3 darauf, anzuregen: 
jeine Zuhörer jollten ihm zu Nach- und Mitarbeitern werden. 
Kur reifjte Kunft vermag aber einem Stoffe zu einer derartigen 
Herrihaft über dad Publikum zu verhelfen, und je reifer defjen 
allgemeine Bildung ift, um jo jchwieriger ift es. In der Sing: 
afademie Hatte num Jähns das ganze geiftige Berlin vor fid). 
Regelmäßig befand ſich unter den Zuhörern die Kaiferin Augufta, 
deren nie auöbleibender Dank dem Redner die tiefe Wirkung 
jeiner Worte bewies. E3 war eine außergewöhnliche Ehrung, 
daß er nach zweien feiner Vorträge zur faiferlichen Tafel geladen 
wurde, und ihm dabei Kaijer Wilhelm viel Schmeichelhaftes 
über den ihm berichteten Inhalt der Vorlefungen ſagte. Noch 
mehr aber mußte ihn die perjönliche Anwejenheit des hohen 
Herrn in der Singafademie erfreuen, al3 er dort über „Mac: 
hiavelli und den Gedanken derallgemeinen Wehrpflicht“ 
(1876) ſprach. Wie diefe Vorlejung, jo war auch die über „Volks— 
tum und Heerwejen“ (1870) und die über einen der geiftvoll- 
jten Verfechter der Idee der allgemeinen Wehrpflicht, über den 
„Srafen Wilhelm zu Shaumburg:Xippe“ (1878) aus der 
Beihäftigung mit der Heeresverfafjung der verjchiedenen Völker her: 
vorgegangen. Der erjte Vortrag hingegen (1368) knüpfte in jeinem 
Thema über „Krieg und Frieden“ ebenjo an die Zeitverhältnifje 
an, wie der über „Deutjche Feldzüge in frankreich“ (1871), 
auch mochten gewiß die eben erjt jo deutlich hervorgetretenen 
Großtaten eines Moltke den unmittelbaren Anjtoß zu einer Ge- 
Danfenreihe gegeben haben, wie wir fie unter dem Titel „Kriegs- 
4* 
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kunſt als Kunſt“ (1874) entwidelt finden. Außerhalb des Wiſſen— 
Ichaftlichen Vereins ſprach Jähns in dieſen Jahren jehr jelten. 
Im Schaufpielhaus trug er 1868 über „Breußen 1866* (Schlacht 
von Königgräß) und bald darauf im Guſtav Adolf-Verein über 
„Wodan als Jahrgott“ vor. 

Mit dem zulegt genannten Gegenftand gab Mar Jähns 
eined der wertvolliten Kapitel feines Werkes über „Roß und 
Neiter in Leben und Sprade, Glauben und Geſchichte 
der Deutſchen“, das vier Jahre fpäter (1872) nad) mannigfachen 
Umarbeitungen endlih im Grunowſchen Berlag zu Leipzig er: 
ihien. Es lebt ein erquidender Haud von Friſche und tüchtiger 
Lebenskraft, wie ihn der Reiter beim Ritt in den Morgen hinein 
verjpüren mag, in diefem Buche. Mit gutem Grunde hat es der 
Berfajjer dem Fürſten Bismard gewidmet. Denn „wir willen 
e3, wer Deutihland in den Sattel half“, und, wie Wilhelm 
von Oranien jagte: „Raten und Reiten tut's!“ Wie die Philo- 
flogen über diejes Werf urteilen, weiß ich nicht. ch meinerfeits 
glaube, daß es auch ihnen viel Gutes bietet, und der Germaniftif 
wäre zu wünjchen, daß fie noch viele derartige Monographien 
befäße. Es würde dann um die Kenntnis unjerer Altertümer 
wejentlich beſſer beftellt fein als heute, wo troß einzelner be- 
deutender Arbeiten der letten Jahrzehnte doch dieſes Feld viel 
zu wenig bebaut wird. Aber nicht nur die deutiche Altertums- 
funde, die namentlich die mythologishen Abjchnitte mit großem 
Vorteil ftudieren mag, wurde durch die Jähnsſche Arbeit be: 
reichert, auch der, den nur die Lebensverhältnifje des Pferdes 
beihäftigen, Stall und Schmiede, Zucht, Krankheiten und Kuren, 
findet darin ausführliche Belehrung. Selbit ein Kapitel über 
den Pferdehandel iſt nicht vergefien. 

Außer diefem Bud), das gewiljermaßen Rechenjchaft über 
die Zeit gibt, die der Schriftjteller nach dem Ausscheiden aus 
dem aktiven Dienft bis zur Berwendung im Generalitabe mit 
Privatitudien verbracht hatte, find die übrigen bis in die Mitte 
der achtziger Jahre erjchienenen Werke der Militärliteratur zu: 
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zuweifen. ‘Freilich fommt auch bei ihnen die Kulturgefchichte zu 
ihrem Recht, und wie die eben erwähnte Arbeit die Bezeichnung 
einer „kulturhiſtoriſchen Monographie” trägt, jo nannte Jähns 
das Werk über „daß franzöſiſche Heer von der großen Re: 
volution bis zur Gegenwart“ (Leipzig 1873) eine „Eultur: 
hiſtoriſche Studie”. Unter dem Titel „Frankreich und die allgemeine 
Wehrpflicht“ war aus jeiner Feder in den Grenzboten eine Reihe von 
Auffägen veröffentlicht worden, die, umgearbeitet und wejentlich er: 
weitert, num als Ganzes dargeboten wurden. Es errang einen 
bedeutenden Erfolg, wie denn auch die verwandten jpäteren Ar: 
beiten über die Organijation der modernen franzöfiichen Armee, 
die in der Kölnischen, der NRational:Beitung und in den Xoebell: 
ſchen Sahresberichten erjchienen, wegen der darin hervortretenden 
Sachkenntnis eines reif urteilenden, jorgjamen Beobachters — 
glaubte man doch in Paris, fie jeien vom deutſchen Militär: 
bevollmächtigten gejchrieben! — diesſeits wie jenjeit3 der Vo— 
gejen mit größtem Eifer ftudiert wurden. Man muß deshalb 
den Jähnsſchen Unterſuchungen über Franfreich den Wert einer 
zeitgenöfltichen Quelle beimefjen, die der Forſcher der neueften 
Gejchichte Feinesfalld unbeachtet lajjen darf. Niemand hat das 
mehr anerfannt als der bejte Beurteiler, den es für dieſen Stoff 
geben kann, Moltke. Er nannte dem Verfaſſer gegenüber das 
Werk, das ihn lange aufs eingehendjte bejchäftigte und an dem 
ihm die Schilderung des inneren Lebens der Armee das bedeut: 
jamjte jchien, „ein wundervolles Buch“, ein Lob, das, aus dieſem 
Munde gejprochen, gewiß doppelt jchwer wiegt, weil es nad) 
einer ſelbſt die Kleinsten Einzelheiten berührenden Prüfung erft 
gejpendet wurde. Auch in Frankreich verfehlte die Arbeit ihren 
Eindrud nicht, wenn auch gegen dieje und jene Stelle die Po— 
lemik nicht ausblieb. Das Bemühen des Verfaſſers, möglichft 
objeftiv zu jein, mußte man dort gelten lafjen, und das Spiegel: 
bild der eigenen Kultur, von der als großem Hintergrund fi) 
das Heerwejen abhebt, fejjelte gerade in der fremden Beleuch— 
tung. Der große Gewinn für Mar Jähns beitand aber darin, 
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daß er nun auch weiteren Kreifen als einer der erjten Militär- 
jchriftfteller befannt ward, jo daß z. B. bei parlamentarijchen 
Verhandlungen über Heeresvermehrung mehr al3 einmal die von 
ihm gebotenen Unterlagen benugt wurden. Redaktionen und 
Verleger juchten nun jeine fachkundige Feder für fi zu ge 
winnen, doch ging er, auf die fich ſelbſt geitedten Ziele hin: 
arbeitend, nur jelten auf eines der Angebote ein. 

Zunächſt hatte er ein Buch zu vollenden, zu dem er jchon 
jeit dem Jahre 1867 in verjchiedenen Heineren Aufſätzen des 
Milttär:Wochenblattes und in einer größeren Folge von Unter: 
juchungen, die in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 1868 und 1869 
veröffentlicht wurden, den Grund gelegt hatte. Im Jahre 1876 
erichien bei Grunow in Leipzig „die Schlacht von Königgräß, 
zum zehnjährigen Gedenkttage des Sieges.“ Auch Hier 
fann ich mir nicht verfagen, da3 einem Briefe entnommene Urteil 
Moltkes anzuführen: „Das Bud) ift mit gründlicher Benutzung aller 
Quellen gejichrieben, maßvoll gehalten und vortrefflich redigiert.“ 
Man muß fich diejer Haren Worte erinnern, um zu verjtehen, 
wie ungerecht, wenn auch begreiflich, die öfterreichifche Kritik, 
namentlich in Streffleurs Zeitichrift, fi äußerte. Denn gerade 
das, was Tempelhoff als das jchwerite für den Gejchichtsichreiber 
bezeichnet, „die Bejchreibung einer Schlacht jo zu geben, daß fie 
für den Kriegsmann unterrichtend jein und das Betragen der 
jtreitenden Truppen in ein unparteitjches Licht jegen ſoll“, iſt 
Mar Jähns wohl gelungen. Aber nicht nur für den Soldaten, 
der mit Staunen neben der Überwindung diejer Schwierigkeit 
vor allem die vollftändige Beherrichung der umfangreichen Lite: 
ratur anerfennen muß, it das Buch gejchrieben. Auch der Laie 
wird es mit Nußen, und was mehr tft, mit äfthetiicher Be: 
friedigung lejen. Denn es it nicht am wenigften als Kunſtwerk 
zu beurteilen. In mujterhafter Klarheit baut fi) die Kom: 
pofition auf; hier jchildert ein Künstler, ein Dichter, hier jpricht 
derjelbe Heift, der aus dem Vortrag über „Kriegskunſt als Kunft“ 
zu uns redet. Die gelungenften Ktapitel, von diefem Standpunft 


— JI 7 


aus betrachtet, find diejenigen, welche die Stunden furz vor und 
die nach der Entiheidung behandeln. Lieſt man fie, jo ift es 
jchwer zu glauben, daß der Verfaſſer nicht ſelbſt am Kampfe 
teil genommen hat, jondern erjt Jahre darnach deſſen Schauplak 
fennen lernte. So jehr war er mit feinem freilich auch durch 
zehn Jahre hindurch gefammelten Stoffe verwachſen. Es ift zu 
bedauern, daß wir feine ähnlich umfafjende Schilderung der 
Hauptſchlachten des fiebziger Krieges von Mar Yähns befigen. 
Wohl hat er auch ihm in einer Folge von Beſprechungen nament: 
ih des Generaljtabswerfes und in jelbjtändigen Schilderungen 
im Anjchluß an dieje Quelle feine Arbeit gewidmet, aber zu 
einer monographiichen Behandlung hat er fich nicht entjchlofien. 
Andere wichtige Aufgaben, die bereit$ vorbereitet waren, harrten 
damals der Erledigung. 

Bei den Borlefungen über Gejchichte der Kriegskunſt an 
der Akademie hatte Mar Fähns das Fehlen einer Gejchichte des 
Kriegsweſens, die der neueſten Forſchung entſprach, oft genug 
jtörend empfunden. Er entichloß fich, jelbft diefem Übelftand 
abzuhelfen, und in der Tat brachte wohl faum ein anderer Fach— 
mann jo viele dazu nötige Eigenfchaften mit als er, der jchon 
damals eine reiche Kenntnis der Militärliteratur als bejtes Rüft- 
zeug aufweijen fonnte. Das Werk, betitelt „Handbuch einer 
Geihichte des Kriegsweſens von der Urzeit bis Renaij: 
fance“ erjchien zujammen mit einem Atlas von 100 Tafeln als die 
Frucht achtjähriger emjiger Arbeit 1880 im Grunowichen Ver: 
lage und iſt Moltte gewidmet. Die Begründung diejer Zueig: 
nung iſt für des Berfajjers Auffafjung von jeinem Berufe wichtig 
genug, um bier wiederholt zu werden, denn fie läßt erfennen, 
warum er jo nahdrüdlich die Hiftorischen Studien betont wifjen 
will. In den Worten liegt auch heute noch eine wohl zu beachtende 
Mahnung. „Der Name des Feldmarſchalls Grafen Moltfe an 
der Spitze dieſes Buches wird allen denjenigen zu denken geben, 
welche in einfeitigem Eifer für das ‚Praktiſche‘ militärhiftorifche 
Studien, insbejondere ſolche des Altertums oder des Mittel: 
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alters, als wertlos für den modernen Offizier bezeichnen. Der 
Name jeiner Erzellenz; wird dieje Herren daran erinnern, daß 
die großen Feldherren aller Zeiten durchaus nicht Routinier ge- 
weien find, jondern Männer, deren geiftige$ Leben ganz vor: 
zugsweije durch geichichtliche Studien befruchtet war.“ Der 
Schwerpunft des Buches ruht in der Bearbeitung der Kriegs- 
technik des Mittelalters, über die zum eriten Male eine zu- 
jammentajtende und durch eine Fülle von eigenen neuen For— 
ihungsergebniijen erweiterte Überficht geboten wurde, ja es iſt 
nicht zu viel gejagt, wenn bebauptet wird, daß hier das Hand: 
buch geradezu bahnbrechend gewirkt und der Cinzelarbeit erjt 
den Weg bereitet bat. Moltke, der das Werk als „itupend“ be 
zeichnete, fügte dem Lualiftfationsberichte ganz ungewöhnlicher: 
weiſe eine Kritif darüber bei und empfahl es jchließlich jogar 
im Milttärwochenblatt der Armee. Auch der jchmeichelbafteiten 
Anerfennung des Kaiſers und des Kronprinzen, denen der Ber: 
faiter feine Arbeit jelbit überreichen durfte, hatte es fich zu er- 
freuen. Am wichtigiten aber wurde für Jühns, daß die bay: 
riihe Akademie der Wiſſenſchaften auf Grund der im Handbuch 
niedergelegten umfaſſenden Literaturfenntnitte ihn dazu auser: 
jab, für die von ihr herausgegebene Geichichte der Wiſſenſchaften 
die der Kriegswiitenichaften zu bearbeiten. 

Mübrend er nun mit den Vorftudien für diejes Rieſenwerk 
beichäftigt war, beendete Mar Jähns im Jubre 188 ein Bud), 
deſſen Thema, wie wir jaben, ihn ſchon oft zur Behandlung ge: 
lodt batte: „Heeresverfaiiungen und Völkerleben“. Auf 
Anregung Dr. Hermann Paetels erihien es als die erfte militär: 
literartihe Veröffentlihung des „Allgemeinen Vereins für deutjche 
Literatur.“ Das iſt nicht obne Belang. Denn es will zu einem 
Bublitum mit reifer, allgemeiner Bildung reden, nicht nur zu 
Fachleuten. Im jorgrültiger Unterfuchbung über die Heeresformen 
der verjchiedenen Zeiten und Volker bereitet der Berfajler die 
Erkenntnis vor, daß einzig die „reine allgemeine Wehrpflicht 
und zwar im der Form des Rabmenheeres mit einer für Die 
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militärijche Erziehung der Mannjchaft ausreichenden Dienftzeit* 
dasjenige Mittel iſt, welches Deutichland ſtark gemacht hat und 
in diefer Stärke erhalten fan. Durch fie werden die Kräfte, 
die in unſerem Volke jchlummern, gewedt, fie iſt für deſſen 
überwiegende Mehrzahl die eigentliche Erzieherin, „die Hoch: 
ſchule“. Damit wird daß Buch zum Belfenntnis eines Vater: 
fandsfreundes, den ebenjo warmhberzige Liebe wie klares Ber: 
jtändnis für die Forderungen der Zeit auszeichnet, und zum 
Zeugnis eines Offizier, der die tiefite Bedeutung jeines Berufes 
für das Leben der Nation erfannt hat und deshalb mit jtarfen 
Worten für ihn eintreten fann. Faſt jcheint es, als jei die 
hierin liegende ethiſche Wirkung auf den Leſer der eigentliche 
Zwed, jo eindringlich wird in dem legten Teil, der die Gegen: 
wart behandelt, die Sprache. Aber es fam dem Berfafjer ebenjo 
jehr auf die Vermittlung von hiſtoriſchen Kenntniffen an, die den 
Mapitab zu einer der gewinnreichiten Betrachtungen der Welt: 
geichichte darbieten und die Gründe des Aufblühens und des 
Verfall der Staaten um einen bejonderd wichtigen vermehren 
fönnen. Denn die Heeresverfaſſungen der Völker find Feine 
dur die Willkür und den überragenden Willen eines Einzelnen 
gejchaffene Einrichtungen, jondern die mit logiſchem Zwang fich 
ergebenden Folgen der gejamten Lebensäußerungen der Nationen. 
Das Bud) darf jedoch nicht nur auf feinen hiſtoriſchen und ethi- 
ſchen Wert hin betrachtet werden. Es ijt auch ein Kunſtwerk, 
gleich vollendet in der Anordnung des Stoffes, die einem Elar durch: 
dachten Werf der Architektur gleicht, wie in der Behandlung der 
Form, die verhaltene Kraft mit Anmut zu umkleiden verfteht. 
So bleibt denn von der Lektüre ein feiner, reiner Eindrud, und 
dazu ftimmt auch jchließlih no die an Arved von Teichmann 
gerichtete Widmung. Denn wer de3 Verfaſſers Leben kennt, 
weiß, daß damit der Dank einem Manne erftattet wurde, der dem 
Suchenden einft half, den rechten Weg zu finden. 

Die hauptſächlichen Ergebnifje der jchriftjtellerifchen Arbeiten 
diefer Periode find mit dem, was ich bisher jagte, angedeutet. 
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Aber die Maſſe des Geleiſteten könnte nur genügend veranschaulicht 
werden, wenn eined jeden der Hleineren und größeren Aufſätze 
gedacht würde. Ich glaube, daß die frühere Schilderung der 
Arbeitsweiſe mich deijen jedoch iiberhebt, da ich mit ihr darzu: 
tun verjuchte, wie allen den Wafjertropfen und Bächen von vorn: 
herein planvoll ein Weg gewiejen wird und wie fie jchließlich 
in ein Strombett geleitet werden; hier, wo nur zu einer Sfizze 
der Raum zur Verfügung fteht, muß ich mich eben bejcheiden, 
auf den Lauf diejer Ströme hingewiejen und gezeigt zu haben, 
wo fie münden. Wohl aber muß ich an diejer Stelle noch 
zweier Bücher gedenken, die mit den Kriegswiſſenſchaften nichts 
gemein haben, auch nicht von Mar Jähns ſelbſt verfaßt, jondern 
nur von ihm herausgegeben worden find. Das eine erjchien 
unter dem Titel „Jugenderinnerungen Karl Friedrichs v. 
Klöden” (Leipzig 1874) und wurde „durd einen Umriß jeines 
Weiterlebens“ vom Enfel „vervollftändigt*. Das andere war ein 
nachgelafjenes Wert Mar Marias von Weber „Vom rollen: 
den Flügelrad“ (Berlin 1882). Der jüngere freund begleitete e8 
mit einer biographijchen Einleitung. Ein Bud, dem Mar Fähns 
jeine Neigung und jeinen Fleiß zumandte, bedarf nun gewiß feines 
Wortes der Empfehlung, denn er würde nie etwas herausgegeben 
haben, was er nicht für eine Bereicherung unjerer Literatur ge- 
halten hätte, aber der pietätvollen Art und der Abficht, die ihn 
bei der Herausgabe leitete, muß doch gedacht werden. Mit dem 
erften Werk wollte er dem deutfchen Haufe ein Buch ſchenken, an 
dem es ſich wahrhaft erbauen kann und deſſen fittliher Wert 
mindejtens ebenfo groß ift, wie der der einigermaßen verwandten 
„Erinnerungen eines alten Mannes“, während das zweite der 
belletriftiichen Literatur ein Gebiet erſchloß, das ihr möglichit 
fern gerüdt zu jein jcheint und das doch unter der Feder eines 
geist: und phantafievollen Mannes eine Fülle von Schönheit ge: 
winnt, das Gebiet des Eiſenbahnweſens. Auch für die Vermitt: 
fung diejer Gaben haben wir Jähns dankbar zu jein. — 

Sm Januar 1878 war Mar Jähns zum Major unter 
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Stellung & la suite des 4. Niederichlefiihen Infanterie-Regi- 
ments Nr. 51 befördert worden. Im Laufe des Jahres 1885 
durfte er, der von Moltke und Walderjee glänzend beurteilte 
Offizier, das Patent ald Oberftleutnant erwarten. Aber zum 
Schmerze aller, die feine großen Verdienfte zu ſchätzen wußten, 
wurde ihm nur der Charakter diefer Charge erteilt. „Wenn: 
gleich ed nun,” jchreibt er dem Water, „nicht ausgeſchloſſen ift, 
daß ich noch ein Patent nachträglich erhalte, jo wage ich dies 
doch kaum zu Hoffen, weil jetzt alle älteren Offiziere, welche ſich 
in Spezialftellungen befinden und lange feinen Frontdienft ge: 
tan haben, mit dem Charakter abgefunden werden.“ Und in 
der Tat beitand feine Befürchtung zu recht. Die Patentierung 
war am Schluß des Jahres noch nicht erfolgt, wohl aber war 
ein anderer Major im Nebenetat des Generaljtabes Oberftleut: 
nant mit Patent geworden, und jo, wie das Tagebuch bemerkt, 
„die Kataftrophe in voller Schärfe eingetreten.“ Jähns, der ſich 
mit Recht aufs tiefite verjtimmt fühlte, reichte einen dreimonat: 
fihen Urlaub nad) Italien ein. Und wenn num auch die Fülle 
der neuen Eindrüde das jchmerzliche Ereignis in den Hintergrund 
drängte, jo trat es bei der Rückkehr in die Heimat in jeiner 
niederdrüdenden Wirkung doch doppelt jcharf hervor, als er jah, 
daß inzwiſchen nichts für ihm gefchehen war. Er reichte nun: 
mehr jein Abſchiedsgeſuch ein, dag am 16. Juni 1886 bewilligt 
wurde: die Armee Hatte damit die Dienfte eines Dffiziers ver: 
foren, der mit einem wahrhaften Bienenfleiße, mit Aufbietung 
aller jeiner glänzenden Fähigkeiten, mit warmer Hingabe an die 
idealften Zwecke jeines Berufes, mit glühender Baterlandsliebe 
und umerjchütterlicher Treue jede Stunde ſich volllommen einzu- 
jegen gewohnt war und al3 rüftiger Mann von 49 Fahren 
hoffte, eö noch lange tun zu Fünnen. Wenn ihm etwas über dieje 
trübe Erfahrung Hinweghelfen konnte, jo waren es die Ehrungen, 
die ihm die zurückbleibenden Kameraden in aufrichtiger Bewunde— 
rung jeiner vortrefflichen Eigenjchaften erwiejen, mehr aber nod 
das „ichöne, Herzerquidende Schreiben Moltkes“, welches ihm 
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zeigte, daß er trotz allem den Beſten ſeiner Zeit genug getan. 
Es lautet: „Mit aufrichtiger Teilnahme, lieber Jähns, jehe ich 
Sie aus fajt 2Ojähriger Tätigkeit jcheiden, in welcher Sie er: 
folgreih für den Generalitab und die Kriegsafademie gewirkt 
haben. Ich Hoffe, das Sie Ihre wifjenjchaftlihen Arbeiten in 
der Ruhe des Privatlebens ungeftört weiter führen und aud) 
mir noch ferner ein freundliches Andenken bewahren wollen. Es 
gereicht mir zu wirklicher Genugtuung, bei diejem Anlaß Ihnen 
meinen Dank und die bejondere Hochachtung auszujprechen, 
welche ich mit allen Kameraden des Korps aufrichtig teile. 
Ihr ergebenfter Gr. Moltke. F. M.“ 


Moltke, der feine Kenner des menschlichen Herzens, Hatte in 
jeinem Briefe einen Troft geipendet, der bei einem Manne wie 
Mar Jähns auf volles Verftändnis rechnen fonnte. Der Hin: 
wei auf die nun eingetretene Muße für die gelehrte Arbeit 
durfte ihn mit Zuverjicht für die Zukunft und der Wunjch der 
Fortführung jeiner Studien, von einem Moltke ausgejprochen, 
mit freudigem Stolze erfüllen. Che ich mich aber diejen For: 
ſchungen zumende, ijt es nötig zu jehen, wie denn dad Leben im 
Jähnsſchen Haufe, das nun für uns wieder in den Vordergrund 
tritt, verlief. Denn für einen Mann, der eine aufreibende Tätig: 
feit, hier die eines umermüdlich vorwärts ftrebenden Gelehrten, 
führt, iſt es noch weniger als für andere belanglos, welcher 
Nährboden ihm vom eigenen Haufe für die Entwidlung jeiner 
Kräfte geboten wird. Ich babe jchon oft in diejer Skizze von 
Harmonie gejprochen, eben weil diejes Wort immer und immer 
wieder fi mir fürmlich aufdrängte, wenn ich nad) dem bezeid)- 
nenden Ausdrud für die Grundjtimmung in irgend einem der 
bisher betrachteten Abjchnitte der Entwidlung ſuchte. Auch hier 
kann ich num nichts anderes jagen, als daß die ungetrübte Har: 
monie des Familienlebens die Quelle des Behagens, des Glückes 
und der Leiſtungsfähigkeit unſeres Mar Jähns war. Ausgeſtattet 
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mit einem Herzen voll Liebe z0g er mit wahrhaft magnetifcher 
Kraft alle an, die in fein Haus eintraten. Man mußte ihm 
anhangen, man mußte ihn, den Milden, Gütigen, Abgeklärten, 
lieben, empfing von ihm, wie von der Somne, Licht und Wärme. 
Die Wirkung aber, die er auf andere ausübte, jtrahlte auf ihn 
ſelbſt zurüd: jein Glüd bejtand darin, daß er andere glüdlich 
machte. Run war es die jchönjte Gabe des Schidjals, die Mar 
Jähns je zuteil geworden ift, daß es ihm eine Gattin gab, die 
ganz mit ihm eines Sinnes war, jo daß, unbejchadet der Selb: 
ftändigkeit jedes einzelnen, alles, was geſchah, im Hinblid auf 
ein gemeinjames Lebensideal geleiftet wurde. Cine derartige 
Seelen: und Herzensgemeinjchaft gibt die befte Grundlage für 
die Erziehung der Kinder. Drei Töchter wurden dem Paare, 
nahdem ihm zuerſt ein Knabe gleich nad) der Geburt, ein 
Mädchen nah drei Jahren durch den Tod wieder genommen 
worden war, gejchentt. Ihre Entwidlung zu leiten und zu be: 
obadhten, mit ihnen in der Kindheit froh zu jein — er, der 
findlich-heitere —, die Heranwachjenden in feinen Anfchauungs: 
frei hineinzuziehen, ihnen die Lebensweisheit zwanglos mitzu: 
teilen, die er fich jelbjt erworben hatte, war des Vaters eifrigites 
Bemühen, und als es von ſchönſtem Erfolge begleitet war, fein 
beftes, reinjte® Glüd. Ein Heine Gedicht leiht dem Zauber, 
von dem er fich im Kreiſe jeiner Familie immer umfangen fühlte, 


Worte: „Früher Schnee auf Wald und Flur, 


Kurze dunkle Tage nur, 

Aber im Hauſe ein emſiges Weben, 

Fröhliches, ſinniges, wachſendes Leben. 

Still am wohlgeſchützten Ort 

Grünen drei liebliche Pflanzen fort, 

Schwellende Knoſpen ſind ihnen beſchieden. 

Gott erhalte jo ſeligen Frieden.“ 

Der ältejten und der jüngsten Tochter konnte der Vater noch 

jelbjt die Gatten geben — zwei Brüder von Glajenapp —, und 
bei einem Blick auf die Enkelkinder, die diefen Ehen entiproifen, 
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„tagen," um Jean Pauls jchönes Wort zu gebrauchen, „in der 
offenen Welt die Küften der Zukunft hell vor ihm.“ Der zweiten 
Tochter aber war es beftimmt, ihm recht als eine Gefährtin neben 
der Mutter heranzureifen. 

Lange Zeit haben no Ida und Wilhelm Jähns diejes 
häuslichen Glüdes des Sohnes fich erfreuen dürfen, während 
der treue Borbjtaedt, der immer mehr mit der Familie ver- 
wachen war, jchon im Jahre 1873 ihr entrifjen wurde. Biel: 
leicht wußte Mar Jähns allein den vollen Umfang diejes Ber- 
luftes zu bewerten. Denn er kannte nicht nur den Menjchen, 
jondern er wußte auch den Soldaten und Schriftiteller zu jchägen. 
Der Nekrolog, den er ihm im Militär-Wochenblatt widmete, 
jpricht ebenjo wie die jpäter in der Allgemeinen Deutichen Bio— 
graphie erjchienene Lebensjfizze dafür, wie tief er in jein Weſen 
eingedrungen war, deſſen Gediegenheit ihn noch ebenjo jtarf wie 
in der Jugendzeit anzog. Bon den Eltern ftarb, durch fürper: 
liches Leiden zu einer jtillen, janften Dulderin geworden, Mutter 
Ida zuerft im Jahre 1556. Der Gatte, bi in jein hohes Alter 
hinein der raftlos tätige, aber auch noch immer der Zeidenichaft- 
lichkeit feiner Seele unterworfene Mann, folgte ihr zwei Jahre 
jpäter nad. Beiden war der Schmerz erjpart geblieben, den 
reihbegabten jüngeren Sohn Reinhart, der jih als tüchtiger 
Techniter des beiten Rufes erfreute, einer unbeilbaren jchweren 
Krankheit verfallen zu jehen. Der Bruder, der ihn mit zärt-: 
lichiter Liebe umgab, die Gattin, die feiner Pflege ihr Dajein 
opferte und es jegt noch tut, jte beide mußten das jchwere Nerven: 
leiden feinen raſtloöſen Seritörungsgang zurüdlegen lafien, ohne 
Hilie bringen zu können. 

Im Werten Berlins gibt es einen Heinen Bezirk, der, ganz 
in der Rähe des regiten Verfebres liegend, doch ganz abge: 
ſchleſſen von dem lärmenden Treiben der unrubigen Stadt ift. 
Ter ‚rende, der im eine der Straßen eintritt, ift verblüfft über 
die Stille. die ihn plöglih umfänge Tieie in der nüchiten 

tthailitrche gelegenen Straßen but der ver: 
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itorbene Politifer Ludwig Bamberger „the cathedrale close“ 
genannt, wie uns Rodenberg in jeinem Nachruf auf ihn erzählt, 
und damit jehr fein den Frieden charafterifiert, der Hier in der 
Tat jo eindringlich zu uns ſpricht wie in den ftillen im Schuße 
und Schatten der Kirche liegenden englischen Pfarrhäufern. Im 
diejem Bezirk, in der Margaretenftraße, wohnte die Familie 
Jähns jeit dem Fahre 1868, zuerjt im Haufe Nr. 7 (früher 
Victoriaftraße 29a), dann jeit Juli 1890 in dem in ihren Befig 
übergegangenen Grundftüd Nr. 16. Das Sanftuarium der mit 
Kunftihägen geſchmackvoll ausgeftatteten Wohnung war des 
Hausherren Bibliothef. Tauſende von Rummern hatte hier ein 
liebevoller, ja leidenjchaftlicher Sammler vereinigt und in wür— 
Digiter Form aufgejtellt, während in den Zierjchränfen der 
Hausfrau das Porzellan der beiten alten Fabriken bie erjte 
Stelle einnahm. Beide wurden nicht müde, die Schäße ihres 
Haufes zu vermehren, wozu namentlich die häufigen Reifen Ge— 
fegenheit gaben. Da fie hierbei nur ihren Gejhmad, nicht aber 
ein rein äußerliches Streben auf Bollftändigkeit für die Auswahl 
maßgebend fein ließen, fo ging aud) von den Gegenftänden ihrer 
Umgebung eine ganz perjönliche Wirkung auf den Bejucher über, 
wie man ſie eben nur im den Räumen feinfinniger Sammler 
finden fann, für die jede Erwerbung mehr als einen Zuwachs, 
für die fie vielmehr die Befriedigung eines Herzenswunjches, ein 
inneres Erlebnis, darftellt. 

Viele bedeutende Menjchen find nun in beiden Wohnungen 
ein: und ausgegangen, und wohl hätte Mar Jähns die legten 
Zeilen von Goethes kleinem Gedicht an fein Gartenhaus über 
den Eingang jeines Haujes jchreiben dürfen: 

„Allen, die fich drin genäht, 
Ward ein guter Mut bejchert.“ 

Denn die gajtfreundlichen Wirte verjtanden Behagen zu 
mweden, dem Herzen und dem Geiite erquidende Nahrung zu 
jpenden. Ich verjage e8 mir nur ungern, einen Kreis, wie er 
fih im Jähnsſchen Haufe verjammelte, eingehend zu jchildern. 
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Der beichränkte Raum der Skizze verbietet e8 mir. Aber um 
ihn wenigitens andeutend zu charakterifieren, mögen einige Namen 
genannt jein. Im engiter Verbindung mit der Familie jtand 
Ernft von Wildenbruch, namentlich ſeitdem er Mar von Webers 
Tochter als Gattin heimgeführt hatte. Von der Jugendzeit ber . 
hatten Arved von Teichmann, die beiden Brüder Wittih, Theodor 
Toeche-Mittler, Fri Boeckh die alte Freundſchaft bewahrt. Die 
liebenswürdige Dichterin und Malerin Marie von Olfers, Die 
Gräfin Kaldreuth, der Schriftiteller Rudolf Genee, der mit 
jeiner feinen Rezitationsfunft und feinem attischen Wit manchen 
Abend verichönte und erheiterte, Berthold Auerbach, Friedrich 
Spielhagen, Friedrich Drafe, der Generalarzt von Lauer, der als 
väterlicher Freund ſchon dem Knaben und Füngling jehr zugetan 
gewejen war, die beiden Militäricjriftiteller Colmar Freiherr 
von der Golg und Albert von Boguslavsfi, die als Gleich: 
jtrebende dem Hausherrn zur Seite traten, fie alle zeigen deutlich, 
welchen geiitigen und äjthetiichen Richtungen im Jähnsſchen Hauſe 
der Vorzug gegeben wurde. Noch deutlicher treten dieſe aber 
vielleicht hervor, wenn ich den Namen Konrad Ferdinand Meyers 
nenne, mit dem es zwar nicht zu perjönlichem, jondern nur zu 
ſchriftlichem Verkehr Fam, der aber doch zu einem rechten Haus: 
heiligen wurde, und wenn ich der Freundſchaft gedenke, die Mar 
Jähns mit Joſef Victor von Scheffel verband. Der Humor, 
der von reichen, menjchenfreundlichen Herzen jo gern Befit er: 
greift, ſchlug zwischen beiden die verbindende Brüde, denn auch 
Jähns veritand die herrliche Lebensmitgift nicht nur an anderen 
zu Schäßen, jondern fie ſich auch jelbit lebendig zu erhalten. Es 
bildeten fich ferner zu Hausjakob, deſſen geſunde, reine Art es 
ihm angetan haben mochte, auf der Grundlage gegenjeitiger ver: 
jtändnisvoller Verehrung perjönliche Beziehungen heraus, und jo 
fünnte noch mancher Name von gutem Klang hier angereiht 
werden, wenn micht dieſe alle Schon genügend erfennen ließen, 
wie jehr man den Menjchen, den Gelehrten und den Schrift: 
iteller Jähns allüberall zu jchägen veritand. 
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Man hat in Freundeskreiſen Max Jähns den Namen 
„Mittler“ ſcherzweiſe beigelegt, der freilich, wie alle vergleichenden 
Ausdrüde, nur zum Teil zutrifft. Denn mit jener ebenjo 
wunderlichen wie anziehenden Perjünlichkeit in Goethes Wahl- 
verwandtichaften hatte er nur gemein, daß man in jchiwierigen 
Lagen fi gern feiner Hilfe bediente, und daß er, wie jener, 
jtet3 gern zu raten bereit war. ber die ausgeglichene, milde 
Denkweiſe, die nur einer in den Lebenskämpfen gejund geblie- 
benen und deshalb in fich ruhig gewordenen Natur eigen jein 
fann, hat er vor jenem voraus. Wielleicht rechnete man mit 
diejen Eigenjchaften, zu denen noch ein bemerfenswertes organi: 
jatorisches Talent fam, wenn man ihn in Vereinen immer wieder 
zu einer leitenden Stellung zu gewinnen juchte. Es iſt begreiflich, 
dag ein Mann mit jo vielfeitigen Neigungen zahlreichen Bereinigun: 
gen angehörte. ch nenne den Verein für die Geſchichte 
Berlins und den für die Gejchichte der Markt Branden: 
burg, den Künftlerverein St. Lukas, dejjen Feſte er jo oft 
mit geichidten Gelegenheitsdichtungen verjchönte, Die militärifche, 
die Hiftorifche, die Goethe-Geſellſchaft, die für Heeres: 
funde und die für Erdfunde. Am bedeutendften aber wurde 
jein Wirken im Berein zum Schuge des Deutjhtums im 
den Oſtmarken, der niemald umjonjt jeine Baterlandsliebe zur 
Hilfe aufrief, im Verein für Hiftoriihe Waffenfunde, der 
in ihm meines Erachtens nicht nur feinen bedeutenditen Fachge— 
fehrten, jondern auch einen durch Gejchidlichkeit und Takt beſon— 
der8 hervorragenden Schriftführer beſaß. Vom deutichen 
Schulverein aber, in dejjen Zentral-VBorftand er viele Jahre 
mit bejtem Erfolge gearbeitet hatte, und vom Allgemeinen 
deutjchen Sprachverein wurde er zum Ehrenmitgliede er: 
nannt. Das Berhältnis zum Sprachverein war ganz bejonders 
inniger Art. Bon jeher war Jähns die Sprache als eines 
der wichtigſten Güter eines Volkes erſchienen. Mit Bor: 
liebe fmüpfte er feine geichichtlihen Unterjuchungen an Die 
von ihr geprägten Ausdrüde an, und auf manche Entwid: 

Mar Zahns, Befchichtliche Aufiäpe. 5 


—D 


lungsreihe — ich denke vornehmlich dabei an die Geſchichte der 
Trutzwaffen — fiel dadurch hellſtes Licht. Ihm, dem die 
Sprache ein ſo lebendig ſprudelnder Quell der Erkenntnis war, 
mußte deshalb die Erhaltung ihrer Reinheit als eine der wich— 
tigſten Aufgaben vaterländiſch denkender Männer erſcheinen. Er 
war auch reif genug, um jede Abgeſchmacktheit von dieſer ernſten 
Arbeit fern zu halten, und niemand, der in ſeinen letzten ſprach— 
lich beſonders vollendeten Werken lieſt, wird unempfindlich gegen 
den Reiz bleiben können, der an ſeiner edlen Ausdrucksweiſe 
haftet. In dankbarer Geſinnung hat der Sprachverein an- 
erkannt, was Max Jähns für ihn getan hatte. Als ihm das 
Diplom ſeiner Ernennung zum Ehrenmitgliede übergeben wurde, 
beſchenkte man ihn mit einem prächtigen Stuhl, an dem die 
Wappen aller der Städte dargeſtellt ſind, in denen er als Vor— 
ſitzender Hauptverſammlungen abgehalten hatte. Doch Max Jähns 
durfte ſich deſſen verſichert halten, daß mit dieſem äußeren Zeichen 
der Verehrung der Dank des Vereins nicht erloſchen war. Wer 
den warmherzigen Nachruf von Otto von Mühlenfels in der 
Zeitichrift des Vereins geleien hat, wer die ergreifenden Worte 
Sarrazins, die jeinen Tod melden, zu fich jprechen läßt, der 
weiß, daß der Name von War Jähns in der Gejchichte des 
Sprachvereins nie jeinen guten Klang verlieren wird. „Fünf 
Jahre hindurch“, jagt Sarrazin, „vom Beginn des Jahres 1894 
bis Ende 1595, hat Jähns den Vorjig im Deutjchen Sprachverein 
geführt und ihm jeine hohen Gaben, jein reiches, gediegenes Wiſſen 
und Können gewidmet. Er übernahm die Leitung zu einer Zeit, 
als innere Wirren den Beſtand des Vereins ernftlich bedrohten. 
Sein mild vermittelndes, mit Klarheit, Feſtigkeit und Ritterlich— 
feit der Geſinnung verbundenes Weſen führte das Vereinsſchiff 
in kurzer Zeit in ruhiges Fahrwaſſer zurüd. Gemwandtheit in 
der Yeitung der Verhandlungen, glänzende Redegabe, Verbind— 
lichkeit der Form, dazu der Zauber einer jonnigen Berjönlichkeit 
— alles das machte ihn zu einem Führer, dem jeder mit vollem 
Vertrauen folgte.“ 
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Wenn jemandes Kräfte jo von der Öffentlichkeit in Anſpruch 
genommen werden, wie es bei Jähns der Fall war, jo darf man 
nicht erwarten, daß er noch Gaben fjpendet, die in der Einjam: 
feit der Studierftube in langer, ernjter Gelehrtenarbeit heran: 
gereift find. Und doc Hat Jähns gerade in der Zeit nad 
jeinem Ausfcheiden aus dem Dienfte bis zum Ende jeines Lebens 
Werke gefchaffen, die ihn auf der Höhe jeiner Gelehrjamfeit wie 
jeines Schriftftellertums zeigen. Man hat einmal von einem 
jüngft verjtorbenen unermüdlichen Arbeiter, Veit Valentin, ge 
jagt, „er fei ein PVirtuoje gewejen auf dem Inftrumente der 
Zeit.“ Ich darf dieje Bezeichnung auch auf Jähns übertragen, 
denn die Arbeitsſumme der an öffentlicher Wirkſamkeit fo reichen 
legten anderthalb Jahrzehnte jeines Lebens ift um jo erftaun- 
licher, wenn man das rege gejellichaftliche Treiben erwägt und 
bedenft, daß er, der von jeher reifelujtig gemwejen war, auch noch 
jedes Jahr und meijt mehr ald einmal verreijte. Die Schweiz 
und Italien juchte er mit Borliebe auf, aber aud) nad) den 
Niederlanden, nad) Dänemark, Frankreich, Dfterreich, nach den 
Balkanftaaten künnen wir den Zernbegierigen und Genußfrohen 
begleiten, und das Streben, vor allem im eigenen Baterlande 
Beicheid zu willen, führte ihn vom Dften nad) dem Weften, vom 
Norden nah dem Süden. 

In der Zeit, wo Jähns an der „Geſchichte der Kriegs: 
wiſſenſchaften“ arbeitete, wurden die Reiſen meilt für dies 
groß angelegte Werk unternommen. Sechöundfiebenzig Samm: 
lungen bat er dazu bejucht und durchforſcht. Es gehörte 
die reife Kraft eines Künſtlers dazu, die dabei gewonnene 
ungebhgure Stoffmenge flar zu gliedern, und der Geſchmack 
eines formgewandten Schriftitellers, um fie jo Ddarzuitellen, 
daß das Studium zum Genuß wird. Gewiß Hat den größten 
Gewinn von diefem in fajt zehn Jahren ftrengiter Arbeit 
entjtandenen Monumentalwerfe, welches in den Jahren 1889 
bis 1891 im drei ftarfen Bänden erjchien, die Militärliteratur. 
Aber wer die Geijtesgeihichte eines Volkes erkennen will, wird 
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nicht an einer Wiſſenſchaft achtlo8 vorbeigehen dürfen, Die dazu 
dienen joll, das bejte, was wir haben, zu ſchützen, das Vater: 
land. So wird denn auch der, welcher fich nicht damit begnügt, 
im Gebiet feiner Fachwiſſenſchaft zu Haufe zu fein, jondern 
fleißig über deren Grenzen hinaus Umſchau hält, einen reichen 
Shah aus diefem Buche heben fünnen. Denn — um den Verfaſſer 
ſelbſt jprechen zu lafjen, der am beiten den Wert jeiner Arbeit für die 
Allgemeinheit und bejonders für jeine Landsleute kennzeichnet — 
„überblidt man das gejamte Werk, jo erjcheint e8 als ein Denkmal 
ruhmvoller Geiftestätigfeit der Deutichen. In manchem Zeit: 
raum gehen die deutichen Kriegswiſſenſchaften den entjprechenden 
Leiftungen der Nachbarvölfer überhaupt voran; in anderen zeichnen 
fie fi durch bejonders hohe Kultur gewiljer Zweige glänzend 
aus; immer bleiben die deutichen SKriegstheoretifer, wenn nicht 
die eriten, jo doch hervorragende Führer auf dem Gebiete ihrer 
Wiſſenſchaften.“ 

Noch während Jähns mit der Abfaſſung der Geſchichte der 
Kriegswiſſenſchaften beſchäftigt war, wurde ihm eine Ehrung 
zuteil, die er mit Recht in ſeinem Tagebuche als „einen großen, 
ſtolzen, tief befriedigenden Erfolg“ bezeichnen durfte. Die philo— 
ſophiſche Fakultät der Univerſität Heidelberg hatte ihn beim 
Jubiläumsfeſte am 5. Auguſt 1886, an welchem fünfzig Gelehrte 
diesſeits und jenſeits des Dzeans beſonders ausgezeichnet werden 
ſollten, alſo bald nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Dienſte und 
gerade in dieſem chronologiſchen Zuſammenhange, wenn auch 
natürlich unbeabſichtigt, doppelt bedeutungsvoll, mit Einmütig— 
feit zum Ehrendoktor ernannt. Gewiß war fie dazu vornehm— 
li durch die Arbeiten bewogen worden, die bisher voneJähns 
veröffentlicht worden waren. Aber gerade in Heidelberg, wo er 
auf der Bibliothef merfwürdige Funde für die friegswifjenjchaftliche 
Literatur gemacht hatte, wußte man, welche Aufgabe zu löfen er 
unternommen hatte, und wenn der Dekan ihn „als Erforicher 
und Dariteller der Heeres: und Striegsgeichichte alter wie neuer 
Zeit von hervorragendften Verdienften* feierte und jagte: „ſowohl 
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wegen ausgebreitetſter Gelehrſamkeit wie wegen vorzüglicher 
Durcharbeitung zählen ſeine Werke zu dem Beſten, was unſere 
Zeit über Kriegsgeſchichte hervorgebracht hat,“ jo möchte man 
annehmen, daß auch dem mit der Abfafjung der „Geſchichte“ Be— 
ihäftigten jchon eine Huldigung dargebracht werden follte. 
Jedenfalls hat fein Orden, deren Mar Jähns im Laufe der 
Jahre und namentlich nad) dem Erjcheinen der „Geſchichte der 
Kriegswiſſenſchaften“ eine jtattliche Zahl erhielt, ihm auch nur 
entfernt ſolch reine Freude bereitet, wie dieje Verleihung der 
höchſten wifjenjchaftlichen Ehren, die nach den Worten de da— 
maligen Heidelberger Prorektors „nicht wie bei den Rite-Pro— 
motionen eine Anweiſung auf die Zukunft bedeuten, jondern 
die höchſte Anerkennung des Geleifteten.“ Aber noch eine zweite 
ähnliche Belohnung ward Mar Jähns, dem gelehrteften Sol- 
daten, zuteil, diefe einige Zeit nah Abſchluß der „Geſchichte“: 
1892 ernannte ihn die Akademie der Kriegswiſſenſchaften in 
Stodholm zu ihrem Mitgliede. 

Eine Weile jchien es, ald ob Jähns nach diefer Riefenarbeit 
ih zunächſt der militärwifjenichaftlichen Literatur fern halten 
wollte. Er Hatte wahrlich das Anrecht auf Erholung redlich 
verdient. Da fie aber für den Raſtloſen nicht in Untätigfeit 
beftehen konnte, jo juchte er fie in einer fchriftftellerijchen Arbeit, 
bei der nur der Menſch in ihm, nicht der Gelehrte zum Worte 
fommen jollte. Zu Beginn des Jahres 1891 jtellte er den in 
Briefen und Tagebüchern reichlich) vorhandenen Stoff zu einer 
Familiengeſchichte zuſammen, an der er einige Jahre mit großer 
Hingebung jchrieb. Dieje zunächſt für den Freundeskreis be- 
rechnete Biographie feines Vaters und feiner jelbjt ift nicht voll- 
endet worden. Sie jchließt mit dem Jahre, in dem der junge 
Dffizier zur Sriegsichule einberufen wurde, aljo mit 1860. 
Denn die Erinnerungen hatten während der Arbeit eine jolche 
Gewalt über ihn gewonnen, daß er, der hier mit jeinem Herz— 
blute jchrieb, nicht imftande war, weiter zu erzählen. Es iſt 
zu wünjchen, daß dieje jchlichte, würdige Schilderung noch durch 
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den Drud befannt gegeben wird, denn fie wird dann viele, 
die Mar Jähns nicht perfönlich gekannt haben, noch nachträglich 
zu feinen Freunden machen, fie wird auch eine ganze Reihe be- 
deutender Menjchen in einem neuen Lichte zeigen, da& von dem 
feinen Herzen eines geiftig Vornehmen ausftrahlt, und fie wird 
und wieder mit Eindringlichfeit die Kultur Berlins in einer Zeit 
vor Augen rüden, die wir, nachdem erreicht worden ift, was 
jene vorbereitete, jetzt allzuleicht zu vergejjen geneigt find. 
Ericheint Mar Jähns in der Schilderung des eigenen 
Lebens jchon als ein feiner, durch Innigkeit der Empfindung 
und durch Haren Blid ausgezeichneter Menjchenkenner, jo tritt er 
in dieſer Eigenſchaft noch deutlicher hervor, wenn er das Leben 
von Zeitgenofjen bejchreibt, die al8 Charaktere und als Arbeiter 
jeine Teilnahme an ihrem Geſchick und ihren Werfen zu weden 
gewußt hatten. Es liegen aus dieſer legten Zeit einige Nefro- 
loge vor, von welchen der auf Kaiſer Wilhelm I. den Leſern 
diejes Buches die bejte Borjtellung geben und zeigen fann, wie 
jehr fi) FJähns in das Weſen eines anderen einzuleben veritand, 
und in welch’ entwideltem Maße er aljo diejenige Eigenichaft 
bejaß, deren ein Biograph vornehmlich bedarf, um eindringlich 
jchildern zu fünnen. Am klarſten aber jtellt fich dieje Begabung 
des Schriftftellers in jeinem herrlichen Werfe über den „Feld - 
marſchall Moltfe“ dar, von dem der erite Teil „Lehr: und 
Wanderjahre“ 1894, der zweite und dritte „Meifterjahre und 
Lebensabend“ 1900 erjchien. Die Moltke-Biographie ift ein Volks— 
buch vornehmiter Art. Denn den Deutjchen wird ihr Held von einer 
Seite dargeitellt, für die wir nun einmal bejonder® empfänglich 
jind, von der rein menjchlihen. Wir wollen die lieben fünnen, 
die wir bewundern müſſen. Und Liebe zu Moltke lehrt uns 
War Jähns auf jeder Seite jeines Buches, nicht .indem er 
jie predigt, jondern indem er uns völlig im Weſen Moltkes 
aufgehen und es uns mit feinen Augen betrachten läßt. Die 
aber waren eben erleuchtet von einer Lichtquelle, die noch 
jtet3 die helliten und wärmſten Strahlen jpendete, von der 
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mit Ehrfurcht durchdrungenen Liebe. Jähns hatte lange genug 
unter Moltke gearbeitet, um ſeine Art als Soldat und als 
Menſch genau zu kennen. Er wußte aber auch, wie hoch 
ihn der Feldmarſchall ſtellte, und deshalb war es ſein höchſter 
Ehrgeiz, ihn mit ſeinen Leiſtungen zu befriedigen. Wie oft 
habe ich bei der Durchſicht des Stoffes zu dieſer Skizze das 
Gefühl gehabt, daß Jähns ſich bei ſeinen militärwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten immer fragte: was wird der Feldmarſchall dazu ſagen? 
Und Hatte er ſich günſtig geäußert, jo mochten andere das Gegen: 
teil tun: für ihn Hatte der höchfte Richter gejprochen. Aber er 
wußte ſich auch als Menjch von dem oft jo gleich fühlenden 
und mit jo ganz ähnlichen Neigungen ausgejtatteten Menjchen 
Moltke verjtanden, und e3 wirde, wäre nicht der Unterjchied 
in der Dienftjtellung gewejen, hier die Grundlage für eine Freund: 
haft gegeben gemejen fein, wie ich fie mir in edlerer Ausbildung 
nicht leicht denken kann. Darin aber liegt fchließlich der vor: 
nehmjte Grund der ftarfen Wirkung der Moltkebiographie: fie 
ist von einem Manne gejchrieben, der zwar nicht weſensgleich, 
aber wejendverwandt war. 

Zeitlih voraus geht der Moltfebivgraphie das ſchöne Bud) 
„Über Krieg, Frieden und Kultur“, das 1893 als eine 
Gabe des Allgemeinen Vereins für deutjche Literatur erfchien und 
dem Jugendfreunde Dr. Theodor Toeche-Mittler zugeeignet ift. Es 
iſt jeine legte friegswifjenjchaftliche Arbeit, wie der eben von 
diefem Freunde jeinerzeit in Verlag genommene Vortrag über 
„Krieg und Frieden“, aus dem fie erwuchs, die erjte geweſen 
war, da ein Werk, welches Jähns in den letzten Lebensjahren 
beichäftigte und welches „die Elemente der Kriegskunſt“ behandeln 
jollte, nicht viel über die erite Stoffiammlung hinaus gediehen 
iſt. In der Verteidigung des Satzes „der Krieg war, ift und 
bleibt einer der gewaltigiten Kulturförderer der Menfchheit“ 
beiteht der Kern des Buches. Es ift eine Art ſoldatiſchen 
Slaubensbefenntnifjes, von der höchjten Auffaffung der Berufs— 
wirffamfeit Ddiktiert, e3 ift das Ergebnis langjährigen Nach— 





—_ 2 — 


denkens über die jittliche Berechtigung eben diejes Berufe und 
eine glänzende Verteidigung der Aufgaben desjelben gegen die 
unzulänglichen, ſchwärmeriſchen Theorien des Jdeals vom ewigen 
Frieden. Iſt es nicht eine wunderbare Fügung des Schidjals, 
daß mit dieſem Buche, welches jo vortrefflich die geiftige Durd)- 
dringung des Grundjtoffes veranjchaulicht, deſſen verjchiedeniten 
Erjcheinungsformen Fähns jahrzehntelang eifrig nachgeforjcht 
hatte, jeine kriegswiſſenſchaftlichen Arbeiten abſchließen? War 
es nicht der beſte Schlußftein, der dieſem dem Kriege geweihten 
Gebäude eingefügt werden fonnte? 

Wohl fteht die „Entwidlungsgejhichte der alten Truß: 
waffen“, die 1899 bei €. ©. Mittler & Sohn erjchien, mittelbar 
aud mit der Militärliteratur in Verbindung, wie es bei jedem 
rechten Buch über Waffenkunde der Fall jein jollte, aber fie iſt 
doch vornehmlich ein Beitrag zur Kulturgeſchichte. Der Stoff 
war Mar Jähns jchon von feinem Handbuch des Kriegsweſens 
ber geläufig. Wie aber hatte er ihn im Laufe der Jahre um: 
und durchgedacht! Meines Erachtens leitet die „Entwidlungs- 
geichichte“ die Waffenkunde auf ganz neue Wege, denn zum 
eritenmal wird bier die enge Faſſung, die man, wejentlic) 
von funjtgejchichtlichen Erwägungen ausgehend, dem Gegenjtande 
angepreßt hatte, geiprengt, zum erjten Male wird eine genügende 
Grundlage für die Darftellung der Formenlehre geichaffen und 
werden die nicht leicht feitzuftellenden Übergänge von einer Waffen: 
art zur anderen und ihre urſächlichen Zujammenhänge ausreichend 
erklärt. Die Entwidlung von der Urgeitalt aus in einer Klar 
aufgebauten Reihe vorgeführt zu jehen ift ein Genuß, den eben 
nur ein Buch gewähren fann, welches ſich als logisches Kunſtwerk 
erweilt, geitügt von tüchtigem, hiftoriichem Wiſſen und gefördert 
von einer jelten geſchickten Kombinationsgabe. Faſt jcheint es, als 
wäre die Waffenfunde noch nicht reif genug, um fich dieſes Werkes 
jo zu bedienen, wie fie es nötig hätte. Aber jeine Wirkung wird 
wicht ausbleiben, und in der Gejchichte dieſes Wiſſenszweiges 
wird dann von ihm eine neue Periode jeiner Entwidlung anheben. 
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Mehr noch als die Waffenkfunde hat die Erforſchung des 
Befeftigungswejens früherer Zeiten Fühlung mit den Kriegs— 
wilienjchaften behalten. Jähns Hatte ihr von jeher, ficherlich 
durch jeinen Aufenthalt am Ahein und bejonders in Jülich dazu 
angeregt, jeine Aufmerkſamkeit zugewendet, auch hie und da 
fleinere Arbeiten darüber gejchrieben, von denen nur die über 
„Hans Schermer und die Befeſtigungskunſt um 1480“ hervor: 
gehoben jein mag. Ein bejonderes Verdienjt erwarb er fi) auf 
diefem Gebiete jedody ald Herausgeber von Auguſt von Co— 
hauſens nachgelafienem Werke „Die Befeftigungsweijen 
der Vorzeit und des Mittelalters” (Wiesbaden 1898). 
Die Aufgabe war nicht leicht. Aber fein Fleiß und feine Ver: 
ehrung für den Berfafjer, die aus der biographiſchen Einleitung 
deutlich zu uns jpricht, Halfen ihm über die Schwierigfeiten 
hinweg, jo daß er einer Zeit, welche die Arbeiten im Limes: 
gebiet mit regem Eifer wieder aufgenommen hat und der Burgen: 
funde emfiger und wiljenjchaftlicher als früher obliegt, mit dem 
Werte ein wertvolles Gejchent machen konnte. 

Dean möchte glauben, wenn man diefe Arbeiten überfieht, Mar 
Jähns hätte bei herannahendem Alter noch einmal über Die 
Gegenjtände, die ihm in der langen Zeit jeiner Forjchertätigfeit 
and Herz gewachſen waren, in Zufammenfafjungen uns feine 
legten Gedanken geben wollen. Auch als Baterlandsfreund 
wollte er nun nod einmal zu uns jprechen. Es kennzeichnet 
deutlich feine bejondere Art, Ideale am liebjten in ein poetijches 
Gewand zu Heiden, daß er, als das neue Neid) ein Viertel: 
jahrhundert bejtand, die Gedanken, die zu feiner Gründung 
geführt Hatten, im Spiegelbild der Dichtkunſt uns zu zeigen 
unternahm. So entitand das friich und mit warmem Herzen 
gejchriebene Bud „Der Vaterlandsgedanke und die Ddeutjche 
Dichtung“, welches im Verlag der Gebrüder Paetel 1896 ver: 
öffentliht wurde. Nichts lag dem Verfaſſer ferner als eine 
erichöpfende, gelehrte Zuſammenſtellung aller in Betracht fom: 
menden Dichtungen. Das, was unter ihnen feinen Geſchmack 
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beſonders gefeſſelt, ſein Herz am tiefſten berührt hatte, wollte 
er geben, um zu zeigen, wie groß die Sehnjucht der Deutjchen 
nad) einem einigen, ftarfen Baterlande gewejen war. Das Bud 
wurde jo zu einer perjönlichen Belenntnisichrift. Und nichts 
anderes ift auch die Beantwortung der Frage „Was ift des 
Deutjhen Baterland?" Wohl wird dabei ein reicher 
hiftorischer, geographiicher und ftatiftiicher Apparat aufgeboten, 
aber vernehmlicher und eindringlicher als der Gelehrte ſpricht 
doch zu uns der Patriot. Das war jchon bei dem im Jahre 
1893 in Dresden gehaltenen Feitvortrag, der diefem vom All— 
gemeinen deutſchen Schulverein herausgegebenen Schriftchen zu: 
grunde liegt, der fall geweſen, wo der hohe Schwung der 
Worte die Hörer zu braujenden Beifallgrufen fortgerifien hatte; 
es ergeht auch heute dem Leer noch fo. Um jo williger aber 
wird er dem ernſten Mahner jein Ohr leihen, weil er hier zum 
(egtenmal zu der DOffentlichkeit geiprochen hat. Die Heine 
Schrift ift das lebte Werf aus der Feder von Mar Yähns, jie 
ift „wie ein politiiches Teftament“. 


Mar Jähns ift in feinem Leben oft von Krankheit heim: 
geiucht worden. Mehr als einmal mußte er die Heilkraft der 
Bäder und Quellen erproben. Und doch jchien er einem rüftigen 
Alter entgegenzugehen. Wer das an jeinem jechsundfünfzigiten 
Geburtstage vollendete Bildnis betrachtet, welches Guſſows 
Meifterfchaft im Erfaffen einer geiftreihen Perſönlichkeit ein 
vortreffliches Zeugnis gibt, wird ſich diefem Eindrud nicht ent: 
ziehen können. Aber jchon ein Jahr jpäter hören wir ihn hie 
und da über Erihöpfung Hagen, die ihn, den Tätigen, ſchwer 
bedrüdte. Im jechzigiten Lebensjahre beginnen Schwindel: 
anfälle ihn zu quälen, und als wenig fpäter (1898) der Tod 
Arved von Teihmanns, feines liebjten Freundes, ihn heftig 
erjchütterte, glaubte auch er fich feine lange Lebensdauer mehr 
beichieden. Immer wieder erholte er fi, da ein organijches 
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Leiden nicht vorlag. Aber die Krankheitserfcheinungen, die auf 
hochgradige Nervofität zurüdgeführt wurden, kehrten häufiger 
wieder. Am 18. September 1900 überfielen ihn, gerade als er 
in Yorks Bud „Bismarcks perjünliche Erſcheinung“ las, plößlich 
heftige Rüdenfchmerzen. Bald trat ein leichtes Abjterben der 
(infen Seite ein. Am frühen Morgen des folgenden Tages 
verlor er die Bejinnung. Es folgte ein Bluterguß ind Gehirn 
und nachmittags bald nah 5 Uhr, am 19. September 1900, 
füßte ihm der Tod die herrlichen, gütigen Augen. — 

Das Stille, Hoheit3volle Antlitz des Verjtorbenen, in deſſen 
edle Linien jih ein wehmutsvoller Zug des Leidens gemiſcht 
hatte, fündete denen, die noch einmal an jein Lager treten 
durften, welchen Mann fie verloren hatten. — 

Um 22. September trug man Mar Jähns auf dem Drei: 
faltigkeitsticchhofe zu Grabe. Die Sonne, der jo oft in freudi- 
gem Danke fein Herz entgegengeichlagen hatte, begleitete mit 
ihren Strahlen feinen in Blumen gehüllten Sarg bis in die 
Gruft. „Wirket,“ Sprach der Prediger, „jo lange e3 Tag it; 
es fommt die Naht, da niemand wirfen kann.“ Und als die 
Menge der Trauernden diejen Worten voll Ergriffenheit laujchte, 
da wird ihnen im Andenken an das, was Mar Jähns geleijtet 
hatte, was er ihnen im Leben gewejen war und was er ihnen 
über das Grab hinaus blieb, der Ausſpruch Moltfes wie ein 
Wort des Troftes erflungen fein: 

„Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige!“ 


Mar Jähns als militärifsher Schriftiteller 


von Meyer, 
Hauptmann und Kompagniechef 
im Pal. ſächſ. 11. InfanterieRegiment Nr. 139. 


Den Inhalt eines an edler Arbeit reihen ſchriftſtelleriſchen 
Lebens recht zu würdigen ift eine jchwere Aufgabe. Nicht er: 
feichtert, glaube ich, wird fie dadurch, daß, wie hier, nur ein 
Teil der Tätigfeit des Schriftfteller8 betrachtet werden joll. 

Die gejamte Lebensarbeit eines Geiftes it ein organifches 
Ganze, deſſen Harmonie gar leicht durch Herausgreifen und ge- 
jonderte Betrachtung einzelner Dinge gejtört wird. Der Anatom 
erkennt die Bedeutung eines von ihm zergliederten Körperteiles 
erit dann völlig, wenn er jeine Beziehungen zu anderen Teilen 
feitgeftellt hat: um eine einzelne Gruppe der Werfe eines Schrift: 
ftellerö beurteilen zu fünnen, muß man mit dem ganzen Weſen 
des Mannes vertraut jein. Bon diefem Standpunft aus habe 
ih e8 auf mic) genommen, Mar Jähns als militärifchen 
Schriftſteller für dieſes Buch zu jchildern. 

Die Notwendigkeit weitgehender Spezialifierung, wie fie 
heutzutage infolge der gewaltigen Fortſchritte von Wiſſenſchaft 
und Technik überall hervortritt, findet fich auch im joldatischen Be: 
rufsleben. Die Waffen und jonftigen Mittel zur Kriegs: und 
Gefechtsführung find immer verjchiedenartiger geworden, und 
ihre Anwendung führt nur dann zum Erfolg, wenn jedes Spe— 
ztalgebiet von Spezialfennern betrieben wird. 

Diejer Umstand ift ein trennende® Moment für Die 
zahlreichen Angehörigen des militäriichen Berufes, welches durch 
etwas ſtarkes, allen gemeinjames ausgeglichen werden muß: 
nächſt der Treue zum Kriegsherrn und dem Korpsgeiſt dient 
hierzu die Wiſſenſchaft. Hieraus jchon ergiebt fich, einen 
wie hohen Beruf der Militärjchriftiteller Hat. 
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Manche Offiziere, und gerade die jtrebjamften, leiden dar: 
unter, daß der Hauptnußen, den ihr Beruf bringt, — die für 
die Kultur jo wertvolle Volkserziehung, — aus ihrem Gefichts- 
freis fcheinbar ohne Spur verjhwindet: jährlich neu empfängt 
das Heer die erziehungsbedürftige Jugend des Volfes und gibt 
fie, moraliſch und Förperlich gefeftigt, dem Volke zurüd. Eine 
Danaidenarbeit nannte es ein franzöfiicher General:*) aber 
diejer unterlag demfelben Irrtum, wie jene firebjamen Offiziere, 
demjelben, wie jene alte Sage von den Danaiden, nämlich 
einer irrtümlichen und einfeitigen Definition des Begriffes: 
Berufsarbeit. Eben weil die Arbeit niemals endet, bleibt jenes 
Waſſer, welches die Danaiden jchöpfen, in heilfamer, jeder 
Fäulnis feindlichen Bewegung: unfer Waſſer aber, welches wir 
ihöpfen, it das Voll. Und eben für jene gewifjenhaften und 
jirebjamen Offiziere, denen noch feine rechte Zufriedenheit hat 
fommen wollen, ijt die Wijjenjchaft ein Labjal, da erjt fie in 
Wahrheit jedem Nachdenkenden die Bedeutung der eigenen 
Leitungen im Rahmen des Gejamtorganismud der vater: 
ländiichen Wehrkraft erfennen läßt. 

Mar Jähns hHinterlaffene militäriiche Schriften betrachte 
ic) als ein treffliches Mittel jolcher Selbitbelehrung. Den herr: 
lihen Eindrud, den man aus ihnen empfängt, habe ic) jelbit 
jo tief gefühlt, daß ich eine Dankespflicht erfülle durch den 
Verſuch, ihren Wert ins rechte Licht zu jegen. 

Hierbei fann es nicht meine Aufgabe jein, alle Arbeiten 
aufzuzählen und ihren Inhalt anzugeben: nötiger erjcheint mir 
vielmehr, das Denken des Soldaten Mar Jahns und jeine 
Schreibweife in ihrer Wirkung auf den Lejer vorzuführen. 

Auch hier muß, wie es jchon in der Biographie geichehen 
ijt, zuerjt der Schönheit des Stils in den Jähns'ſchen Werfen 
gedadht werden. Wohl Heiden ſich wahrhaft jchöne und edle, 
von Menjchen mit echter Herzens: und Geiftesbildung geprägte 


+) Marmont, Bol. Zähne, „Das framöſiſche Heer p. p.“ ©. 779. 
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Gedanken oft gleichſam von ſelbſt in eine ſchöne Form: dem 
edlen Wein das ſchöne Gefäß. Es iſt aber charakteriſtiſch, daß 
Jähns mit ſeiner Künſtlernatur für jedes literariſche Erzeugnis 
die Vollendung der Form unbedingt forderte, in erſter 
Linie von fich ſelbſt. Speziell die Leſer aus dem militä— 
riihen Berufe dürfen dies nicht vergefjen: denn gerade das an 
fi) berechtigte Streben nach furzer Fafjung in militäriichen Ab- 
handlungen ijt oft genug zu einem abgehadten Stil ausgeartet, 
der das Lejen folder Schriften zu einer wahren Qual machen 
fann. Zwar find dieſe hie und da als „rein wiljenjchaftlich“ 
gepriejen worden: aber in der Beiprehung des Helmuthjchen 
Bortrages über Sedan*) weilt Jähns den Gedanken zurüd, 
daß die Darjtellungen friegerijcher Ereignifje entweder „rein 
wiſſenſchaftlich,“ oder „rein poetiſch“ fein müßten, und daß 
eine Form „gefunden“ werden müſſe, welche innerhalb der 
Grenzen der geichichtlichen Darftellung dem Epos fich näherte. 
Diefe Form war längft gefunden, und ihr bedeutendfter Ber: 
treter war Jähns' verehrter Lehrer und Lieblingsheld Moltke, 
der die Darjtellung auc der trodensten Tatjachen ſtets in eine 
iprachlich fchöne Form zu gießen wußte. Wer fi) in Moltkes 
Schriften vertieft Hat, wird dies zugeben: war er doch auch, 
wie jein Schüler Jähns, nicht allein ein Har und jcharf 
denfender Kopf, jondern, was jo mancher früher nicht hat 
glauben wollen, auch eine tief poetiich veranlagte Natur, worauf 
Jähns jo treffend in feiner Moltkebiographie hinweift. 

Dieje Seelenverwandtichaft mit Moltke mag e3 denn aud) 
nicht zum geringften Teile mit geweſen jein, die in Jähns eine 
jo innige Verehrung für jeinen großen Lehrer wedte, eine Ver: 
ehrung, aus der heraus uns die wundervolle Lebensbeichreibung 
des Feldmarſchalls und die geradezu Flaffiichen Beiprechungen 
feiner Schriften gefchenft wurden. Die Perjönlichkeit Moltkes 
ganz zu verjtehen, ermöglichte erſt die Veröffentlichung feiner 

*) Mil-Wocd.-Blatt 1574. 

Mar Jabhns, Geichichtliche Aufſäbe. N 





hinterlafjenen Schriften. Sie boten dem Piychologen ein weites 
Feld der Forihung, und als wahrhafter Seelenfündiger hat ſich 
Mar Jähns in allem erwiejfen, was er über unjeren großen 
Volkshelden jchrieb. 

Jähns, dem Künſtler, iſt e8 in der Moltfebiographie vor: 
trefflich geglüdt, das Vieljeitige in des Marſchalls Perſönlichkeit 
ins rechte Licht zu jehen, ohne dabei den Einfluß äußerer Ber: 
hältnifje zu unterjhägen. Wir jehen, wie derjelbe Mann, der 
mit unerbittlicher olgerichtigfeit des Denkens den Riejenapparat 
des modernen Bolfsheeres zu lenken verjteht und mit der dem 
großen Feldherrn eigenen gigantijchen Energie troß widrigiter 
Nebenumstände den ſicheren Stoß ins Herz des Feindes zu 
führen weiß, der Kaiſerreiche zertrümmert und unter den Größten 
der Gejdhichte einer der Größten ift, — fih auf der anderen 
Seite als der einfadhite, anipruchslofefte Mann zeigt, als der 
zärtlichite Gatte, der zartfinnige Naturfreund, der rüdjichts: 
volljte Hausherr, kurz, der liebenswürdigfte Menſch. Nicht zum 
wenigjten ijt der Erfolg der Jähnsſchen Schilderung der treff: 
lihen Auswahl zu verdanten, welche bei Anführung jchriftlicher 
Außerungen Moltkes getroffen wurde, eine Auswahl, welche 
den militärischen Fachmann ebenſo gut jeine Rechnung finden 
läßt, wie den Nichtſoldaten. 

„Über all dem, was dies Buch enthält,“ jagt Jähns in 
einer Beiprehung Moltkeſcher Briefe,*) „ruht wie der Glanz 
einer milden Sonne die Stimmung der Seele Moltkes.“ Kein 
befjeres Motto wäre zu finden für das, was Jähns über unjeren 
Marſchall jchried. Und aus diefer Stimmung heraus ift Leicht 
der Standpunkt zu folgern, den er anderen großen Feldherren 
gegenüber einnahm. Sie mußten nicht nur als Heerführer jeinen 
Verſtand, jondern auch ald Menjchen jein Herz fejleln, jollten 
jeine reichen Fähigkeiten ihrer Schilderung dienitbar werden. 
So konnte er nimmer ein Verehrer Napoleons fein. Wohl hat 


*) Mil «Mod «Blatt 1892. 
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er die ungeheure Wucht diejer fait fabelhaft zu nennenden Ge: 
jtalt erfannt und anerfannt, wie jeder Soldat, Hiftorifer und 
Piycholog: nie und nimmer aber fonnte Mar Jähns eine Lebens: 
bejchreibung Napoleons geben, im gleichen Tone gejchrieben, wie 
die Moltfebiographie. Dazu bedarf es der Liebe zum Helden 
und um einen Napoleon zu lieben, war Jähns viel zu fein 
biftorijch gebildet und viel zu vornehm geartet. 

Zwei andere Gejtalten jind es vielmehr, denen er fich mit 
ähnlicher Verehrung zumendet, wie der Moltfes: e3 find Kaijer 
Wilhelm der Siegreiche und Friedrich der Große. 

Den militärifchen Nachruf, welchen Jähns dem heimge— 
gangenen Heldenfaifer widmete, lejen wir in dieſem Buche. Es 
it das Hohelied der Pflicht: war es doc das Pflichtbewußtjein, 
welches dies unvergleichliche Leben durch unſagbare Leiden zu 
unjagbaren Triumphen führte. Wir Soldaten find dem Schrift: 
fteller danfbar für diejes Hohelied der Pflicht: denn zum Pflicht: 
bewußtjein wollen und follen ja auch wir einen Jeden unferer 
jungen Deutichen erziehen. 

Die Geftalt des großen Königs fteht ung heutigen Menjchen 
ferner, da die lebende Perjönlichkeit nicht unmittelbar auf uns 
gewirkt hat: den Gejtalten der Geſchichte gegenüber tritt Achtung 
und Verehrung in ihr Hecht, den großen Zeitgenojjen gejtattet 
uns das Geſchick noch Liebe und Dank in erjter Linie ent- 
gegenzubringen. Dem entjpricht es, wenn Jähns weniger der 
Menſch Friedrich, als der Theoretiter und Wraftifer des 
Krieges beichäftigt. Von jeinen Arbeiten über ihm iſt mir 
eigentlich) der Aufſatz am Liebften, welcher 1890 zum Friedrichs: 
tage im Militärwochenblatt erjchien. Dort wird aus den 
Schriften Friedrichs nachgewieſen, daß auch er, der doch der 
methodijch:bedächtigen Kriegsauffaffung jeiner Zeit wiljen- 
ſchaftlich um wenigftens ein Säfulum voraus war, eben diejer 
Auffafjung unter dem erbarmungglojen Drude der Tatſachen, 
— bejonders der von 1744, — hat Zugeltändnifje machen müfjen, 
und fich diejes Zwanges vollflommen bewußt gemejen iſt. Weit 
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entfernt davon, hierin nach fleiner Geifter Art eine Schmälerung 
der Bedeutung des Helden zu erbliden, fieht Jähns, wie jeder 
vornehm Denkende ihm nachfühlen wird, hierin eine Betätigung 
wahrer Größe: „in der Beichränfung zeigt ich erſt der Meiſter“, 
und fein Genie kann anders, als auf der feſten Bafis tat- 
ſächlicher BVerhältnifje dauernd Wertvolles jchaffen. Wiederum 
ergibt fi), daß feine Verehrung Napoleons bei Jähns entitehen 
fonnte: denn da ift feine Selbjtbejchränfung zu edlem Zwecke, 
jondern der Umfturz als Selbftzwed. 

Diejelbe tiefgewurzelte Überzeugung von der Wichtigkeit 
hiſtoriſch gewordener Grundlagen, auf denen alles menjchliche, 
als auf unentbehrlihem Grunde fteht, durchdringt die Jähnsſchen 
Urbeiten über dad Wehrwejen als Kulturfaltor. So will 
ih ganz allgemein das Thema bezeichnen, dem feine meijten 
Studien auf militäriihem Gebiete gewidmet find. Diejen 
Gegenjtand muß der Soldat forgfältig ftudieren, wenn anders 
er den Organismus geiftig zu erfafjen jtrebt, von dem er jelbjt 
ein Glied ift. 

Schon die Titel der beiden bedeutenditen Werke diejer Art: 
„Heereöverfafjungen und Bölferleben“ und „Krieg, Frieden und 
Kultur“ zeigen, wie Jähns den Krieg und die Wehrkraft be: 
trachtete: den Krieg als grundnatürliche, umentbehrliche Ent: 
widlungsphaje im Leben der Völferorganismen, wie e8 gewiſſe, 
oft läftige, aber phyjiologiich abjolut notwendige Entwidlungs- 
phajen im Leben de3 Einzelorganismus gibt; und das Wehr: 
wejen als eine der wichtigjten Stulturtätigfeiten, — nicht 
Kulturzuftände, — des Volkes überhaupt, welche in ihrer 
Eigenart weit über die Grenzen de Landes und weit über Die 
Zeit der Entjtehung und Anwendung gewifjer Inftitutionen Hin: 
aus wirkt. Die Geichichte des Wehrweſens einer Nation ijt für 
Jähns KHulturgeichichte jchlechthin, und mit Necht! 

Beitrebungen, die auf „Abſchaffung“ des Krieges ſich richten, 
führt Jähns zwar ftet3 in jchonender Weife, aber doch mit um: 
erbittlicher Logik auf das zurüd, was fie find: entweder weich— 
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herzige, einſeitige, jede Folgerichtigkeit hiſtoriſcher Entwicklung 
völlig verkennende Sentimentalitäten, oder aber Beſtrebungen, 
die unter dem Deckmantel der Friedensliebe ganz andere Ziele 
verfolgen, als den ewigen Frieden, — Ziele, die meiſt alles 
andere, als einwandsfrei find. 

Jähns betont ſtets in hohem Grade das ſittliche Moment 
in der Wehrhaftigkeit des Mannes wie des Volkes: 
und jo mußte er zum Berfechter der allgemeinen Wehrpflicht 
werden, weil dieje die fittlih am höchſten ftehende Form aller 
MWehrverfafjungen ift. Dem Hiftorijchen Werden des Gedanfens 
der allgemeinen Wehrpflicht wandte er feine Studien mit Vor: 
liebe zu, und ihm ift es wohl zu danken, daß frühe Beftrebungen 
um die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, wie 3. B. die 
Machiavelli8 und des Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Xippe, 
in weiteren Streifen befannt geworden find. Es mußten fich 
dem Militärjchriftiteller in der Gejchichte aller bedeutenderen 
Völker auf diefem Gebiete eine unabjehbare Menge von Auf: 
gaben bieten, Aufgaben, deren Vielſeitigkeit eine jchier unerjchöpf: 
lihe Menge von Arbeit und Wifjen verlangt. Und noch mehr 
mußten fi) joldhe Studien dem Soldaten, Kulturhiftorifer und 
warmberzigen PBatrioten aufdrängen, da er die gewaltigen Jahre 
erleben durfte, in denen die fieggefrönte deutjche Organijation 
der Volkswehrkraft, bewundert von der ganzen gejitteten Welt, 
von allen erwähnensmwerten Landmächten, vor allem vom ge: 
ichlagenen Gegner jelbft, in ihren Hauptgrundfägen angenommen 
wurde. 

So iſt denn auch das Wehrweſen unſerer weftlichen Nad)- 
barn von Jähns mehrfach behandelt worden. Einen breiten 
Raum nehmen hier die Beiträge für Loebells Jahresberichte ein. 
In der Iebteren Natur liegt ed, daß die reine Zahlenſtatiſtik 
ausgiebig zu Worte kommen muß. Zahlen können viel be- 
weijen, wenn der Schriftiteller e8 wie Jähns verjteht, die Zahlen 
jprechen, und zwar wahr jprechen zu laffen. Das ift nicht 
feiht und dedt ſich vollkommen mit der Fähigkeit, die inneren 





Gründe der Tatjahen zu erfennen und allen erkennbar dar- 
zuſtellen. So hat Jähns jchon 1878 betont, daß bei wirf: 
liher Durdführung der allgemeinen Wehrpflicht jelbft in dem 
reihen und opferwilligen Frankreich die 5 jährige Dienftzeit 
der 3jährigen werde weichen müfjen: und jo ift es ja auch ge: 
fommen. 

Weniger auf ftatiftiiche Verhältnifje und mehr auf das fitt: 
lich-kulturgeſchichtliche Weſen der franzöfiichen Wehrverfafjung 
gehen die in den Grenzboten erjchienenen Aufſätze ein, welche 
dann unter dem Titel: „Das franzöfiiche Heer von der großen 
Revolution bis zur Gegenwart, Eine fulturhiftoriihe Studie“ 
zufammengefaßt wurden. Ein hauptjädhlicher Grundgedanfe in 
diejem Buche ift der, daß die Franzoſen wohl friegerijchen, 
nicht aber militärifchen Geijtes find. Wie alle aphorismen: 
artigen Ausdrüde läßt auch diefer, je nad) der Deutung feiner 
einzelnen jprachlihen Beftandteile, eine verjchiedenartige Aus: 
legung zu, und es ift begreiflich, daß fich die Kritif, bejonders 
die franzöftiche, diefer Möglichkeit bemächtigt hat. Ich aber 
glaube, daß Jähns kaum treffender den inneren Kern des fran: 
zöſiſchen Wehrweſens charakterifieren köonnte. Kriegerifcher 
Sinn iſt angeboren, militäriſcher Sinn kann nur aner— 
zogen werden. Das haben die Franzoſen an ſich ſelbſt er: 
fahren und in ihrer Literatur vielfach aucd; zugejtanden. Ob 
Jähns Recht hatte mit der Prophezeiung, die allgemeine Wehr: 
pflicht werde in frankreich auch nad) ihrer offiziellen Einführung 
feinen Boden finden, bleibe dahingeftellt, da hierin auch politijche 
Berhältniffe mitiprechen, deren Erörterung nicht Sache des aftıven 
Dffiziers fein fann. Für unſachlich und ungerecht aber halte 
ic) die Kritif, die da meinte, Jähns habe gewifjermaßen nur 
darauf hingearbeitet, zu beweijen, daß Frankreich in militärijcher 
Beziehung auf abfteigendem Afte ſei. Ein Streben nach Verkleine— 
rung des Gegners ift bei feinem vornehmen Charakter einfach 
ausgejichlofjen, und wie er auch dem Feinde gerecht zu werden 
weiß, zeigt die hohe Anerkennung, die er den Franzoſen an 


anderer Stelle*) zoll. Rückhaltlos lobt er die Großartigfeit 
der franzöfiichen Reorganijationsbeftrebungen jeit 1870, nur 
zweifelt er, ob bei dem dortigen Menjchenmaterial und feinen 
pſychologiſchen Eigentümlichkeiten dieſe AUnftrengungen ent: 
ſprechenden Erfolg haben werden. 

Troß der Triumphe der deutichen Wehrorganifation ift Jähns 
feineswegs blind für das, was in früheren Jahrhunderten in 
deutſchen Landen infolge der politiichen Zerriffenheit auch auf 
diefem Gebiete gejündigt worden ift. Beſonders zwei Arbeiten 
find es hier, die mir, ich möchte jagen, tief gegangen find: „Die 
Entwidlung der TFeudalität und das deutſche Kriegsweſen im 
frühen Mittelalter**) und „Zur Gefchichte der Kriegsverfaffung 
de3 Deutjchen Reiches”.***) ch bin fpeziell betreffs der lekt- 
genannten Abhandlung in der Lage, einige Worte aus einer 
Beiprehung diejer glänzenden Arbeit al3 ganz bejonders treffend 
anzuführen: „Möchten doch alle die Staatsweijen, denen unjere 
ftramme militäriihe Zucht ein Dorn im Auge und ein Greuel 
im Tempel ber Freiheitsgöttin ift, möchten doch alle die trefflichen 
Redner, die über Militarismus und die unerfchwingliche Heeres: 
laſt deflamieren, möchten fie doch bei der Muſe Klio in die Schule 
gehen und fich von unferem fundigen Autor diefe Gejchichte erzählen 
lajjen, eine Gejchichte, wie fie für den deutſchen Patrioten haariträu: 
bender und bejchämender nicht wohl erjonnen werben fann“,r) 

Genau dasſelbe Gefühl Hatte auch ich nad) der Leftüre 
diefer Jähnsſchen Arbeiten, und weiter jagte id) mir, daß Volt 
und Heer doc eigentlich gar nicht danfbar genug dafür jein 
fönnen, wenn ihnen ein gütiges® Geſchick eine ſtarke ftaatliche 
Bentralgewalt und eine fefte Organijation der Wehrkraft be: 
chert hat. Denn wie jammervoll e8 damals ohne dieje Gottes: 


*) 3.8: Die Reorganifation der franzöfiihen Armee feit dem Frieden. 
Köln, Zeitg. 1374. 

**), Grenzboten 1881. 

**) Preußiſche Jahrbücher, Bd. 39/40, 

7) Militär⸗Zeitung Nr. 209, vom 30. Juni 1877. 
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gaben war, das malt Jähns in furchtbar lebenswahren Farben, 
und ebenjolche Lektüre ift es, die ich im Eingang diejer Arbeit 
als bejonders belehrend für diejenigen jtrebjamen Geifter unter 
unjeren Offizieren bezeichnet habe, denen unter widrigen äußeren 
Berhältnifien das richtige Verftändnis für den inneren Wert 
ihres Berufes noch nicht hat fommen wollen. 

Man würde aber zu einer einfeitigen Beurteilung des Schrift: 
jtellerö gelangen, wollte man etwa nur diejen einen, wenn aud) 
ganz hervorragenden Aufjaß leſen. Gerade weil hier über deutjche 
Verhältnifje Bilder in tiefftem Grau gemalt find, wird der Patriot 
geneigt fein, an Übertreibung und Cinfeitigfeit zu glauben. 
Man muß deshalb möglichit alles, was Mar Jähns ſchrieb, 
gelejen haben, um ihn recht zu verftehen, und auf dem Gebiete 
des Wehrweſens hat er ung noch viel gejchenft: ich erwähne nur 
furz die Arbeiten über das ruffische, öfterreichiiche, eidgenöſſiſche, 
endli) die ganz hervorragenden Studien über das altrömijche 
und altgriechiiche Heerwejen. Hierin finden fi), wie in manchen 
anderen Aufjägen, Gedanfen detaillierter ausgeführt, welche in 
„Heeresverfafjungen und Völkerleben“ zufammengedrängter er: 
iheinen. — Es ijt eine bedauerliche Folge der ſchon erwähnten 
Spezialifierung im militäriichen Berufe, daß das Studium des 
militäriſchen Altertum von dem dienftlich vielbejchäftigten Offizier 
meift völlig beijeite gelafjen wird. Das mag begreiflich jein, 
aber beflagenswert iſt es doch. Denn es ift und bleibt eine 
bequeme, jelbjttrügerijche Phraſe, wenn es heißt, die militärischen 
BVerhältniffe der Alten könnten dem modernen Soldaten nichts 
mehr lehren. Aus Organifationen, wie e8 die römijche, griechiiche, 
farthagifche, perfiiche waren, aus Feldzügen, wie fie ein Hannibal, 
Scipio, Cäſar führten, fann jeder lernen. Aber freilich, die 
Borbedingung tft, daß man lernen will. 

Wer aber diefen Willen Hat, dem ift dur Jähns viel ge: 
boten. Wie z.B. in Rom und Griechenland die Wehrverfafjungen 
ſich aufbauen, ändern und untergehen, wird in innigfte Beziehung 
gelegt zu den natürlichen Eigenjchaften der betreffenden Völker, poli- 
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tiichen Zuftänden, geographiichen Verhältnifjen, dem Einfluß großer 
Verjönlichkeiten und tiefeinjchneidender Ereigniſſe. Die beiden 
Themen lauten zwar gleih: „Die Entwidlung des altrömijchen 
(altgriediichen) Kriegswejens”"*), aber fie waren doch grund: 
verjchieden. Denn dort begann die Entartung durch zu jchnelle, 
in der Stärfe der römijchen Wehrfraft begründete Ausbreitung 
de3 Staatögebieted und der Staatsmacht: Hier lag der Keim 
des Verfalls in dem den Griechen eingeborenen Partifularismus, 
der die freie und einheitliche Entwidlung ihrer Wehrfraft lähmte. 
Die Anwendung jolcher Lehren auf moderne oder den modernen 
Zeiten nahejtehende Berhältniffe dürfte die Berechtigung diejer 
Studien auch für den heutigen Soldaten als gegeben erweijen. 
Daß neben geihichtlichen Problemen den Soldaten Jähns 
die einzelnen militärifchen Fachwiſſenſchaften lebhaft beichäftigten, 
bedarf faum der Erwähnung. So behandelte er, wohl als 
erjter, den Vergleich der jtrategiichen Einleitungen der Feldzüge 
von 1757 und 1866 und gab eine geiftvolle Studie über die 
militärijche Bedeutung unjeres Eijenbahnwejens**), worin vor 
allem der Hinweis darauf wertvoll und treffend ift, daß unſer 
Eiſenbahnnetz, wiewohl an fi) ausgedehnter als das franzöfiiche, 
doch noch mehr hätte leiften können, wenn es nicht an der 
Einheitlichkeit der Anlage im ganzen gemangelt hätte: eine Folge 
der früheren politischen Berrifjenheit. Ein großartiges Schlachten: 
gemälde entwidelt ferner Jähns in jeiner „Schladht von König— 
gräß“, bei deren Bearbeitung er fich einem Quellenjtudium von 
geradezu phänomenalem Umfang unterzog.e. Daß ein jolches 
Werk, bejonders von jeiten des Gegners nicht überall rüdhalt- 
oje Anerkennung finden würde, war zu erwarten: ich glaube, 
daß nur eine Bemerkung der nicht uneingefchränkten Anerkennung 
über dieſes Buch berechtigt ift: daß nämlich Jähns mehr feine 
eigene Kriti hätte ſprechen lafjen follen. Denn dieje gibt friegs: 
geihichtlichen Abhandlungen erft die rechte Originalität. 


*) Grenzboten 1878. 
**) Berliner Börjen=-Zeitung 1881. 
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Charakteriſtiſch iſt es ferner, daß Jähns, den Soldaten, 
Dichter und Künſtler, fortifikatoriſche Probleme eben— 
falls in hohem Grade feſſelten, wie ſeine Studien über Vauban, 
Macchiavelli, Hans Schermer dartun. Zur Weckung dieſes In— 
tereſſes mag eine äußere Einwirkung durch die Schleifung der 
Werke von Jülich, welche der junge Leutnant mit erlebte, tätig 
geweſen ſein: aber auch ohne dieſe Einwirkung iſt ſolche 
Neigung pſychologiſch ſehr erklärlich: die Tragik des Kampfes 
regt eben in jeder Form den Dichter an, ſie umgibt auch die 
ſcheinbar ſo trockenen Formeln der Befeſtigungskunſt: und deren 
mannigfaltige Probleme feſſeln den Sinn des Künſtlers, wie 
wir ja aud in dem Dichter und Künftler Friedrich den großen 
Kriegsbaumeifter finden. Und jo hat fih aud Jähns dem 
Freundſchaftsdienſt unterzogen, das prächtige nachgelafjene Werf 
Cohauſens: „Die Befeftigungsweien der Vorzeit und des Mittel: 
alters,“ ein von unglaublich ausgedehnter Arbeit und fabelhaftem 
Tleiß zeugendes Buch herauszugeben. 

Bei den folgenden drei Gruppen Jähnsicher Schriften tritt 
der Militärjchriftfteller hinter dem Hulturhiftorifer zurück. Doc) tft 
ihre Beiprehung auch an diefer Stelle unentbehrlih. Zahlreiche 
Aufiäge in verfchiedenen Zeitjchriften und in erfter Linie das 
ichöpferiihe Wert: „Entwidelungsgeihichte der alten 
Trutzwaffen“ bezeichnen die erſte, das Waffenweſen be: 
handelnde Gruppe. Sie ſind in erſter Linie für den Waffen— 
hiſtoriker berechnet, zu denen ja auch der Offizier gehört. 
Freilich wird man zugeſtehen müſſen, daß wenige der mit Be— 
rufsgeſchäften überhäuften Offiziere genügend Zeit finden werden, 
um allen dieſen Studien, die u. a. auch vielfach auf ſprachlichen 
Forſchungen aufgebaut ſind, die ihnen zuſtehende Zeit zu 
widmen. Wer aber dieſe Studien beginnt, der greife zuerſt zu 
den Jähnsſchen Arbeiten: denn kein anderer Waffenkundiger hat 
jo wie er für den Offizier geſchrieben, in keinem anderen Werke 
finden wir eine jo breite Grundlage, vielmehr meijt eine einjeitig 
kunſtgeſchichtliche Baſis, auf welcher bejonders der Anfänger viel 
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ſchwerer wird mit- und weiterbauen können, als auf den 
Jähnsſchen Studien. 

Innig berührt ſich mit der Waffenkunde das von unglaub— 
licher Arbeitöfraft und glänzendſter Beleſenheit zuugende „Hand— 
buch einer Geſchichte des Kriegsweſens von der Urzeit 
bis zur Renaiſſance“, deſſen Fortführung bis auf unſere 
Zeit uns leider nicht beſchert wurde. Aus dem Vorwort des— 
ſelben find nun ſchon in der biographiſchen Skizze (S. 55f.) einige 
jehr bezeichnende Säge angeführt worden, auf die ich hier noch— 
mals hingewiejen haben möchte, da fie fi) ganz mit dem deden, 
was ich vorher über das Studium der Alten dargelegt habe. 

Jähns hat übrigens diejes Werk vermitteld hervorragender 
kriegsgeſchichtlicher Schilderungen geradezu jpannend zu geftalten 
gewußt, derart, daß der Leſer den Inhalt diefer Schilderungen 
gleihjam als praktische Anwendung der vorher für die be- 
treffende Periode theoretijch bejchriebenen Ausrüftung, Bewaff— 
nung, Formation, Yufbringungsweile, Strategie und Taktik mit 
erlebt: eine Anordnung des Stoffes, die fich meines Wiffens in 
ähnlichen Werken, — die ja jehr wenig zahlreich find und wohl 
nur das Altertum behandeln, — nicht wieder findet. 

An dritter Stelle nenne ich das phänomenale Wert: „Ge: 
ihihte der Kriegswiſſenſchaften, vornehmlih in 
Deutſchland.“ Die Einteilung des umfangreichen Stoffes er: 
gab fih aus der Einwirkung, welche große kriegeriſche Er: 
eigniffe auf die Entwidlung der Kriegswiſſenſchaften übten, 
deren Phaſen aljo den Zeiträumen entjprechen, welche die Ge: 
Ihichte mit jenen großen Ereignifjen einrahmt. Jähns läßt die 
Schriftfteller jelbft jo viel wie möglich zu Worte fommen, ſetzt 
ihre Leiſtungen in Beziehung zur friegerijchen Praxis und zeigt, 
wie dieje fürdernd auf das Lebensfräftige, vernichtend auf das 
überlebte und Greifenhafte wirkt; er führt vor, wie große Feld— 
herren beitimmend, wenn auch meijt mittelbar durch ihre Taten, 
jeltener, wie Friedrich, durch unmittelbare Teilnahme an der 
literariichen Produftion, auf die Entwidlung der Kriegswiſſen— 
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ichaften wirken. Bei aller Grandiofität diejes Gemäldes der 
Sejamtheit des militäriihen Denkens jeit mehr als zwei 
Jahrtaufenden vergißt doc Jähns niemals, daß diefes Gemälde 
nur einen Teil der Grundlagen, nicht den Hauptinhalt des 
„kriegeriſchen“ ausmachen, daß leßteres vielmehr durch die fünit- 
leriiche Begabung und den Charakter des Feldherrn jeine größte 
Ausgeftaltung findet. 

Der große Unterjchied zwijchen der Kriegskunſt und den 
Kriegswiſſenſchaften beſchäftigt Jähns auch jonjt in hohem 
Grade Die Wiſſenſchaft ift dem Feldherrn unentbehrlich, wie 
jedem Künftler feine theoretich-wifjenjchaftlihde und, — es jei 
der Ausdrud geftattet, — handwerksmäßige Ausbildung. Zum 
Künstler wird er erjt dur die Intuition, durch die Er: 
leuchtung, ein Etwas, was im echten Künſtler da ift, man weiß 
nicht woher, warum und wie. Dies fkünftleriiche im Feldherrn 
behandelt Jähns im bisher wohl nicht gefannter geiftreicher Art. 
Schon die in den Grenzboten veröffentlichten Vorträge: „Die 
Kriegskunſt als Kunſt“ und „Über den Stil in der Kriegs— 
kunjt“ jichern Jähns einen der vornehmiten Pläge unter denen, 
welche der Grforihung der Beziehungen zwijchen den ver: 
ſchiedenen menjchlichen Geiſtestätigkeiten ihre Kräfte widmeten. 
Die höchſt geiftreichen Parallelen zwiſchen Taktik und Architektur 
jteben meines Wiſſens bis jegt allein da und können für jich 
allein eine Entdedung genannt werden; und eine jolche eröffnet 
den Ausblid, dab in der Erforichung jener Beziehungen noch 
vieles wird geleistet werden. Daß biermit gerade ein Soldat 
den Anfang machte, der — eine glückliche Fügung — zugleid) 
Künitler, Hiſtoriker, Pſychologe war, das tft injofern natürlich, 
als der Beruf des Soldaten jeiner Natur und geſchichtlichen 
Entwicklung nach von allen Berufen die zablreichiten Berührungs- 
punfte mit anderen menschlichen Tätigkeiten aufzumweijen bat. 
Für die milttärliterartiche Dedeutung von Mar Jähns aber liegt 
hierin eines der bauptiachluhiten rflürungsmittel. 

Man taffe unch nun endlich noch verweilen bei den zahl: 
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reihen Beiprehungen fremder Werfe der verjchiedeniten 
Wifjensgebiete, welche Mar Fähns für eine ganze Reihe von 
Beitichriften verfaßt Hat. Gute Bücheranzeigen find ebenjo 
jelten als verdienjtvoll. Bei der Fülle literarijcher Erfcheinungen 
find fie ja aud) unentbehrlich geworden, namentlich) für Die- 
jenigen, denen die Berufsarbeit faum Zeit läßt, die wichtigsten 
Neuerjcheinungen der eigenen Disziplin zu ftudieren, gejchweige 
denn die der anderen. Je befjer nun die Bejprechung eines 
Buches ſowohl dem Fachmann, wie dem allgemein Ge: 
bildeten eine genügende Vorftellung feines Inhaltes gibt, um 
jo wertvoller wird fie in jeder Beziehung jein. Jähns war 
joldy ein trefflicher Referent, aber auch ein hervorragender Re— 
zenjent, der, nur nad) dem wahren Werte der Leiftung urteilend, 
rein ſachlich die Licht: und Schattenfeiten literariicher Produf: 
tionen darzustellen wußte. 

Zahlreich und bejonders verdienftvoll find die Beiprechungen 
der Literatur über 1870/71: in erfter Linie das Generaljtabs: 
werk, an dem die Ruhe und Sadjlichfeit hervorgehoben wird, 
die auch dort nicht fehlen, wo perjünlich unangenehme Ber: 
bältniffe und Stimmungen nicht zu verjchweigen waren; ſodann 
Werke von Borbitaedt, Blume, v. Schell, Graf Wartensleben, 
v. Hahnke, Frhr. v. d. Golg. In vornehm feinem Gefühl be: 
tont Jähns, wie gut e3 war, daß im Gegenjaß zu Frankreich, 
damals feiner von den Männern mit hiftorischen Namen die 
Geſchichte feiner Taten jchrieb, jondern daß dieſe notwendige 
Arbeit ſolchen überlaffen blieb, die den Berhältnifien nahe 
ftanden, ohne fie jelbjt unter eigener Verantwortung jchaffend 
zu gejtalten. Wahrlid, ein Punkt von kaum zu jchäßender 
Tragweite! 

Bejonders umfangreich find auch die Beiprechungen geo— 
graphifcher Werke. Jähns mochte hierzu injofern ganz be: 
ſonders intenfive Anregung empfangen, als er längere Zeit Die 
Regiitrande der geographiichitatiitiichen Abteilung des großen 
Generalftabes geführt hat. Sit in dieſem hervorragenden Nach— 
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ichlagewerfe an ſich jchon eine gewaltige Menge geographiſchen 
Wiſſens, aud) in Form von Aufjägen vereinigt, jo erhellt aus 
den Beiprechungen noch mehr, eine wie hohe Bedeutung Jähns 
der Geographie ſowohl als militärischer Hilfswifjenjchaft wie 
al3 jelbjtändiger Disziplin beimaß. Die naturgemäß heute 
ihon veraltete Arbeit über das rujjiihe Reid in Europa 
legt hiervon Zeugnis ab. Jähns erweift fi) auch bier als 
Schüler Moltkes, welcher die hohe Bedeutung der Geographie 
ftet3 zu würdigen wußte Die jchönften Beiprehungen aber 
find, wie jchon angedeutet, die der Moltkefchen Werke, denn 
hier führten Liebe und Verehrung die Feder. 

Liebe und Verehrung gegen den Mann, dejjen überreiche 
Lebenstätigfeit ich al8 Soldat hier kurz zu ſchildern verjuchte, 
werden Jeden erfüllen, der fich dem Studium der Jähnsſchen 
Schriften widmet, uns Soldaten nit an letter Stelle. Wir 
verdanken ihm eine Verherrlihung unjeres Berufes, welche in 
ung die Überzeugung wedt und räftigt, daß diefer Beruf, wenn 
er au, wie faum ein zweiter, alle Kräfte anjpannt, Diejes 
Kräfteaufiwandes auch wert ift. Seine Bieljeitigfeit, feine fitt- 
liche Kraft und Höhe fann aus michts deutlicher hervorgehen, 
als aus den Arbeiten eines jeiner beiten Schriftiteller, aus den 
Arbeiten von Mar Jähns. 


Geſchichtliche Auffähe 


bon 


Max Zähns. 


1. Die Rriegsfunft als Runft.*) 


In der Sprade liegt eine Offenbarung. Selten wandelt 
der Sprahgebrauh auf Irrwegen. Bedeutungsvoll erjcheint 
es daher, wenn zu einer Zeit, da das Wort „Kunſt“ mit Be: 
wußtjein und allgemeinfter Geltung vorzugsweile auf den 
Begriff der jhönen Künſte eingeſchränkt erjcheint und einen 
vorwiegend äfthetijchen Inhalt empfangen hat, doch die Wörter 
„Staatskunſt“ und Kriegskunſt“ in aller Munde geblieben 
find. Das ift gewiß nicht zufällig, und ſchwerlich haben die: 
jenigen Recht, welche mit Vorliebe von dem Kriegshandwert 
oder von der Kriegswiſſenſchaft reden. Der Graf de la 
Roche-Aymon, der zu Anfang unjeres Jahrhunderts ein damals 
berühmtes Bud, über die Kriegskunſt jchrieb,**) meint in der 
Einleitung desjelben: man höre oft jagen, „daß der Krieg eine 
Kunst nur für die Unmifjenden, für fähige Köpfe dagegen 
eine Wiſſenſchaft ſei.“ — Nichts ift unrichtiger und jchiefer! 
Ih behaupte dagegen, dag jowohl die Kriegswiſſenſchaften, als 
das Kriegshandwerk den Anforderungen der Kriegführung nie 
zu genügen vermögen, daß es vielmehr dazu unbedingt der 
Kriegs kunſt bedarf. 

Es iſt ja der bezeichnende Unterſchied zwiſchen Künſten und 
Wiſſenſchaften, daß die letzteren an und für ſich nichts anderes 

*) Vortrag, gehalten im Wiſſenſchaftlichen Verein in der Sing ⸗Akademie 
zu Berlin am 31. Januar 1374, abgedrudt in den „Brenzboten*, Jahrgang 1874. 

*) Introduction à l’etude de l’art de guerre, Weimar, 1424, 

Mar Jahns, Geſchichtliche Aufläße, 7 
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eritreben, al8 den Inbegriff gleichartiger, nach großen Haupt: 
gedanfen methodiich geordneter Erfenntniffe: das Wiſſen ift 
ihr Inhalt und ihr Zwei. Die Künſte dagegen wollen 
ihaffen; „Kunft“ ftammt von „können“; Gedanten jind der 
Inhalt, die fünftleriiche Tat, das Kunſtwerk ift der End— 
zwed der Kunſt; ein Künftler ift der, welcher eine Idee zur Er: 
iheinung bringt. — Um das zu vermögen bedarf allerdings der 
Künftler aucd des Wiſſens. Nur der Mann, in dejien Seele 
durch eine hohe und weitreichende Weltbildung Ideen und Ideale 
reifen, wird Gedanken faffen, die eines großen Kunſtwerks 
würdigen Inhalt bilden können; nur der Meijter, der jein Ma— 
terial und fein Werkzeug ganz genau fennt, der mit Sicherheit 
weiß, wie weit die Leiftungsfähigfeit desjelben geht und was 
fi) mit ihm erreichen läßt, wird etwas zu fjchaffen vermögen. 
Ein Künstler ift er darum freilich noch keineswegs; er tit es auch 
noch nicht, wenn er die Handhabung jener Werfzeuge verfteht: 
dieje Fertigkeit macht ihn immer erit zum Handwerker. Um 
Künftler zu jein, dazu gehört nod) das, was Schiller „Intuition“ 
nennt, d. h. ein entichiedenes, oft plößliches Erleuchtetjein von 
der dee, ein ebenjo energiſches Erfafjen derſelben, ein inneres 
Gegenwärtighaben aller Mittel, deren man zur Ausführung 
der dee bedarf, und ein entichloffenes, rechtzeitiges Anwenden 
diefer Mittel. Was auf folhe Weije entiteht, das wird ein 
Kunſtwerk, d. h. ein Werk, welches vollem Können entiprungen 
ift, und jchon diefe Andeutungen zeigen wohl zur Genüge, daß 
man mit großem Rechte eben jo wohl von Staatsfunft und 
Kriegskunſt ald von redenden und bildenden Künſten fpricht. 
Ta, Staatsfunft und Kriegskunſt ericheinen vielleiht als die 
höchſten aller Künfte, weil der Stoff, mit dem fie zu arbeiten 
haben, nämlich Völker und Heere, der koſtbarſte und jprübdeite, 
weil die Art ihres Schaffens, wegen der entgegenwirfenden feind- 
lichen Sträfte, die bei weitem jchwierigite, und weil ihr Ziel das 
denfbar höchſte it: Staatswohlfahrt und Sieg! — 

Vergleihen wir einmal die produktive Tätigkeit eines Feld— 
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herrn mit der eines andern Künſtlers und zwar desjenigen, 
der unter allen wohl die meiſten ſelbſtändigen und individuellen 
Kräfte in Bewegung ſetzen und ſie leitend überwinden muß, 
um ſein Kunſtwerk hervorzubringen: mit der eines Kapell— 
meiſters, der die eigene Symphonie aufführt. — Dieſer Meiſter 
hat ſeine Partitur in monatelanger Arbeit ſtill vollendet; die 
Frucht, welche der Genius gezeugt, iſt reif und ausgetragen — 
welchem Feldherrn war es je beſchieden, den Entwurf eines 
Kriegszuges oder gar den einer Schlacht mit ſolcher Ruhe, 
ſolcher Muße feſtzuſtellen!? — Jede Stimme von der erſten 
Violine bis zur Keſſelpauke hinab hat der Kapellmeiſter ſorg— 
fältig ausſchreiben laſſen; jede Note ſteht feſt; jedes Tempo, 
jedes Crescendo iſt vorgezeichnet — jene Direktiven jedoch, die 
ein General ſeinen Unterführern erteilen kann, vermögen niemals 
über allgemeine Umriſſe hinauszugehen; kaum das leitende 
Motiv, das der Hauptaktion zu Grunde liegen ſoll, iſt er 
imftande, ihnen anzugeben; wie fie das Thema behandeln, wie 
fie fih untereinander verftehen werden, das ijt ihre Sade; 
und über die Gefechtspaujen, über das Tempo de3 Angriffs, 
dad Crescendo der Berteidigung, darüber kann wohl mır in 
den jeltenften Fällen auch nur eine Vermutung ausgejprochen 
werden. — Bevor der Kapellmeifter jeine Symphonie öffentlich 
aufführt, Hält er Proben ab. Er will nit nur überzeugt fein, 
daß der Geiger die Geige, der Flötiſt die Flöte zu jpielen ver: 
jtehe, jondern er will aud; Gewißheit haben, daß ein Feglicher 
die beftimmte Kompofition unfehlbar inne habe, und fommt der 
Augenblid der Aufführung, da werden die Inftrumente jorg- 
fältig gejtimmt, und ein Auge auf das Notenheft, ein Auge auf 
den Dirigenten gerichtet, jo jteht alles dem Winke des Meiſters 
bereit. — Glücklicher Mufiter! — Keine Probe darf der Feld: 
herr maden; er muß zufrieden jein, wenn er auf die allgemeine 
Tüchtigkeit jeiner Inftrumente rechnen fann, wenn er gewiß ift, 
daß jein Entwurf ihmen nichts zumutet, was fie nicht zu leiften 
vermöchten. Eins aber ift wahricheinlih: daß er feine Inſtru— 
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mente verftimmt ins Konzert brnigt, abgeipannt und müde vom 
Mariche, erregt und vibrierend im der Gefahr, und gewiß ift, 
daß ihm während der Aufführung nit nur Saiten jpringen, 
jondern daß ihm vom Baß bis zur Trompete, von der jchweren 
Batterie bis zur Huſarenſchwadron faum ein Inſtrument un: 
beihädigt bleiben wird. 

Sobald der Kapellmeifter den Taftjtod erhebt, wird es 
ftill im Saale; jeder Laut, der von nun an erflingt, iſt der 
Seele des Meiiters entitrömt. Alle dieje Melodien, die einander 
folgen, einander durchdringen, alle dieje wechjelnden Rhythmen, 
fie vereinigen ſich ungejtört, um jeine Gedanfen auszujprechen; 
auch die wildeiten Difjonanzen löſen fich nad) vorbedadhtem Plan 
in Harmonie. — Aber in dem Yugenblide, da der Feldherr 
den Kommandoftab jchwingt, brauft dem Donner jeiner Ka— 
nonen eine furchtbare fremde Muſik entgegen, die der Feind 
anhebt. Jeder Schritt wird durchkreuzt; nichts ift gewiß; jeder 
Augenblid führt neue Begebenheiten herbei, erfordert neuen Ent: 
ihluß. In Dunkel gehüllt liegen vor des Feldherrn Auge 
Entwürfe und Maßregeln feiner Gegner. Zu enträtjeln, was 
der Feind, den allgemeinen Grundjägen der Kunſt gemäß, tun 
fünne, tun werde, in der Mafje der Möglichkeiten das Wahr: 
jcheinliche zu wittern, die innere Natur der ſtets wechjelnden Ver— 
hältnifje zu begreifen, die unendliche Fülle von Erjcheinungen 
und Anforderungen mit gewaltiger Einbildungsfraft unter 
Einen Gefichtspunft zu ordnen, die verichlungenften Kombina- 
tionen zu löjen, Raum und Zeit, bewegende und hindernde 
Kräfte mit ficherem Takt zu berechnen, der Macht des Zufalls, 
durch die Kraft des Selbftvertrauens und der Geiſtesgegenwart 
zu begegnen, die Gefahr zu überbieten durch den Mut, die mit: 
wirkenden und nicht minder die gegnerifchen Charaktere richtig 
zu würdigen, ja fie zu durchichauen, die eigenen Genofjen zu 
begeiftern, fie vom Erjten bis zum Legten in Abhängigkeit, An- 
hänglichkeit und Hingebung zu halten, den rechten Mann ftets 
an den rechten Platz zu ftellen und ihm dort bei feiter Führung 
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den entiprechenden Spielraum zu laſſen — das find die Auf: 
gaben, die der Kriegsfünjtler erfüllen muß, wenn er, un— 
überwunden von der Flut der Ereignifie, jeinen Plan, jein Motiv 
zur Geltung bringen will, wenn ihm jelbjt die Maßregeln des 
Feindes nur neue Mittel werden jollen, zur Durchführung 
jeiner Idee, wenn der ungeheuere Strom wilder Difjonanzen, 
der den Feldzug, der die Schlaht durchraufcht, am Ende in 
die Harmonie münden und fi jo das Kunſtwerk vollenden 
fol: der Sieg. 

Do unter welchem Hochdrud der Empfindungen hat der 
Feldherr dieſe Riejenaufgabe zu löſen! — Was find gegen 
jeine WAufregungen alle diejenigen, die irgend einen andern 
Künftler erjchüttern können! — Goethe nennt den Krieg einmal 
einen „Bortod“, der die Menichen gleich mache und jelbit die 
höchſte Perfönlichfeit mit Gefahr und Bein bedrohe. Das ift 
richtig. Un niemand aber macht der Krieg jo ungeheuere, 
den ganzen Menjchen ergreifende Anjprüche als an den Feld— 
berrn. Welcher Anfpannung der Willenskraft bedarf er, welcher 
erhabenen Ruhe der Seele, um die furchtbare Verantwortlichkeit 
zu tragen, die auf feinen Schultern lajtet! Denn nit nur 
jein Ruhm, jeine Ehre — nein, die heiligsten Güter des Vater: 
fandes, dad Schidjal von Millionen, Glück und Unglüd des 
Staates Hangen ab von jeinem Entihluß. Im BDrange des 
leidenjchaftlich bewegten Momentes ummeht ihn der Haud) der 
Weltgeihichte mit der Ahnung künftigen Siegesjubel® oder 
ſchmerzlicher, ſchmachvoller Trauer, und indes er felbit dem 
wahllojen Tode ins Auge blickt, durchſchauert ihn das Ächzen 
der Männer, die auf feinen Winf zu fterben haben, und von 
fernher der Sammer der Hinterbliebenen. — Und dennoch — 
während alles in ihm und um ihn tobt, joll er jein Haupt 
in die frische Höhe freudigen und freien Schaffens heben; in 
Klarheit und Unabhängigkeit joll er den Grundſätzen treu 
bleiben, mit denen er ſich durchdrungen hat; nichts joll er 
erwägen als jein Ziel und feine Mittel; in jtiller Seele joll er 
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den Offenbarungen laujchen, die ihm der Genius macht, joll 
fie feithalten und die Form finden, den Gedanken jo großartig, 
jo einfach, jo rein al3 möglich ins Dajein zu rufen. — Wahr: 
ih, joldy ein Mann bedarf des vollkommenſten Gleichgewichtes 
zwiſchen Geift und Charakter; er bedarf einer Feuerſeele und 
eines falten Kopfes; er kann nur wirken durch die eingeborene 
geniale Kraft, die ſich mit meifterhafter Technik paart; er muß, 
wenn irgend jemand, ein echter, wahrer Künſtler jein! 

Zwar einer der berühmtejten Striegätheoretifer, der General 
v. Claujewig, bezeichnet den Krieg lediglich als einen Aft des 
menjchlihen Verkehrs, als einen Konflitt großer Interefjen, der 
nur darin von andern Konflikten unterjchieden jei, daß er ſich 
blutig löſe. Er vergleicht daher den Strieg vorzugsweije dem 
Handel und verweilt ihn aus dem Gebiete der Künfte und 
Wiſſenſchaften in das des geſellſchaftlichen Lebens.*) — Aber 
haben jich in eben diejem Leben nicht auch alle unfere jchönen 
Künfte zu betätigen? Haben fie mit jeinen Anforderungen 
und Einflüffen nicht täglich zu rechnen? Ja find fie nicht 
gerade dadurch wirkungsvoll und ergreifend, daß auch jie dem 
wirflihen Leben entjtammen, daß fie es widerjpiegeln, es 
für ihre Zwecke unter einheitliche Gefichtspunfte ordnen, es 
geftalten und das jo gewonnene Kunftwerf den Mitlebenden 
entgegenbringen!? Hat je eine Kunft lebendig gewirkt, die nicht 
dem vollen Leben ihrer Zeit entiprungen war!? — Und wäre 
es etwa mit der Kriegskunſt anders? Offenbart nicht aud) 
ihre Entwidlung, bezeugen nicht auch ihre Reſultate ein 
beftändiges Zuſammengehen mit den jozialen Wandlungen, mit 
dem Wechjel, mit dem ‘Fortichritt des gejamten Lebens der 
Menjchheit!?**) ch glaube, dieje Frage muß bejaht werden 


*) Vom Kriege. Hinterlaſſenes Wert des Generals Carl v. Clauſewitz. 
I. Zeil, 3. Auſl. Berlin 1807. 

*) Wergl, Ed, de la Barre-Dupareg: Parallölisme des progres 
de In eivilisation et «de lart militaire. Paris 1861 und des Berfajiers 
Wortrag; Wolfotum und Heerweſen. Berlin 1870 
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und zwar jo ausdrüdlicdh, daß man, nicht minder beitimmt wie 
etwa von verjchiedenen Stilen der Baukunſt, jo auch von ver: 
jchiedenen Stilen der Kriegskunſt zu reden hat. 

Um dies näher zu erläutern, gejtatten Sie mir, einige Haupt: 
momente aus der Gejchichte der Kriegskunſt und namentlid) aus 
der der Taktik hervorzuheben und darzutun, wie genau diejelben mit 
den entiprechenden Erfcheinungen der ſchönen Künſte forrefpondieren, 

Bon jeher hat es einen eigenen Reiz gehabt, den eriten 
rohen und kindlichen Lebensäußerungen einer Kunſt nachzus 
forihen und ſich deutlich zu machen, in welcher Weije ihre 
Keime fich ausgeftreut und entwidelt haben. Sage und Mythe 
wandten jener Kinderzeit der Künfte mit Vorliebe ihren poeti: 
ihen Schmud zu, und nicht minder knüpfen neuerdings Ethno— 
graphie und Völkerpſychologie gerade an diejen Bunft jo viele 
ihrer feitejten und zuverläffigsten Fäden. Die Kriegskunſt fteht 
dabei gegen ihre jchünen Schweitern nicht zurüd. — Die 
urtümlichite Art des Männergefechtes, der Fauſtkampf, wurde 
von den Alten ald eine Erfindung der Himmliſchen jelbit be: 
wundert und als eins ihrer höchſten Gejchenfe verehrt. Horaz 
ftellt in einer feiner DOden*) die Gabe des Fauſtkampfs jogar 
unmittelbar neben die Gabe der Sprade. Eine vergütterte 
Hervengejtalt, der Kämpfer der Fauft Polydeufes, vertrat im 
Kreife der Olympier die hohe Kunſt, und die nemäiſchen Spiele 
hielten auf Erden das Andenken aufrecht an jene erjte, ehr: 
würdigite Kampfform. — Welche Rolle der Sport des Borens 
nod heut bei den Briten jpielt, iſt allbefannt. Männer wie 
Sir Robert Peel und Lord Byron haben es nicht verjchmäht, 
fahmäßig the noble Science of Defence zu üben,**) und in 
der Tat: der Fauftfampf in jeiner Vollendung verdient e8 wohl, 
gepriejen und gepflegt zu werden, denn er ift im Grunde jchon 
ein Prototyp der ganzen Kriegsfunft. Stoß, Gegenitoß und 

*) (Juintus Horatius Flaceus: Carmina 1. I. 


) Bergl. Pierce Egan: Boxiana, or Scetches of ancient and 
modern Pugilism. 4 Bd. London. 1824. 
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inte — Angriff, Verteidigung und Demonftration — dieſe 
Grundmomente der Kriegskunſt ſprechen fi) auch jchon beim 
Fauſtkampf deutlih aus. — Aber nad) einer andern Richtung 
verichließt er jich dem Fortichritt: er kennt die Waffe nicht. 

Die Waffen hat der Menſch wahrjcheinlich zu allererit nicht 
gegen jeinesgleichen, jondern gegen die übermädhtigen Tiere 
ergriffen, welche ihm, dem Nadten, Waffenlofen gepanzert und 
bewehrt mit Stoßzahn und Horn, mit Huf, Tage und Sralle, 
mit Schnabel, Rachen und Giftzahn begegneten und ihn Dadurch 
aufforderten, fich ähnliche Werkzeuge zu bilden, wie die, mit 
denen er den Feind gerüftet fand. — Und zuerft waren es 
wohl Schutzwaffen, die er nahm: in breiter Baumrinde barg er 
die Bruft, dann kleidete er jich in Tierhaut, und bildete Schilde 
aus Flechtwerk und Holz. Und nun waffnete er fich auch zum 
Trutz. Knorrige Äfte wurden ihm zur Keule, junger Eichen 
Stämme zum Speer, ſcharfe Steine zu Meſſer und Dolch, und 
endlich übte er gar die Kunjt des Fernhintreffens — anfangs 
durch rohen Wurf mit Stein und Spieß, dann mit der Schleuder 
und dem Lafjo und endlich mit Bogen und Pfeil. 

Die Herftellung eines ſolchen Schießgewehrs, ſelbſt in jeiner 
einfachiten Form, bedingt ein Maß von Borkenntnifjen, deſſen 
Erlangung wohl Jahrtaujende erfordert haben mag, und die 
Erfindung diefer Schußwaffe, welche uralte Sagen mit dem 
Namen des Nimrod, jenes großen Jägers vor dem Herrn, in 
Verbindung bringen, erjcheint als eine Kardinal: Entwidlung 
in der Gejchichte des Waftenwejens überhaupt;*) — unjere 
gewaltigiten Feuerſchlünde wie unjere feinjten Repetiergewehre 
find nur verjchiedenartige Ausgeftaltungen jenes erften prinzipiellen 
Fortſchritts. 

Inzwiſchen war ſich der Menſch deutlich bewußt geworden, 
in wie hohem Maße die Waffe den Unterſchied der Kräfte 
ausgleiche, und je mehr feine Macht über das Tierreich wuchs, 


*, (’arrion Nisası Essai sur Vhistoire generale de lF'art militaire. 
Paris 1»24. 


— 15 — 


um jo allgemeiner fehrte er die Waffe num auch gegen jeines- 
gleichen, und an die Stelle des Faufttampfes trat das Gefecht 
der Bewaffneten. 

Die Beichaffenheit und Güte der Waffen äußerte natürlic) 
einen bedeutenden Einfluß auf die Kampffähigkeit, welche über: 
dies durch Geichidlichkeit und Tüchtigkeit im Waffengebrauche 
bedingt war. Dieje Eigenjchaften aber entiprangen wieder aus 
dem Genius der Völker, aus ihrer Lebensweiſe und der Be: 
ihaffenheit ihres LYandes.*) Die meiften afiatiichen Völker 5. B., 
wie die Babylonier, Lyder, Perjer und PBarther, führten aus: 
ichließlid) oder doc vorwiegend Fernwaffen: Schleuder, Wurf: 
ipieß, Bogen, und entbehrten, mit Ausnahme leichter Schilde, 
gewöhnlich der Schugwaffen. Erſt Eyrus gab den Perſern 
Harniſch, Schwert und Gtreitart, um fie für das Nahgefecht 
brauchbar zu machen; während die Lieblingswaffe der Griechen 
von Anfang an der Stoßjpeer, die der Römer das Schwert 
war.**) — Alſo tritt fhon in der Bewaffnung der Völker früh 
und deutlich ein jcharfer Unterfchied des Stils hervor. 

Hand in Hand mit den Errungenjchaften auf dem Gebiete 
der Bewaffnung gingen aber drei andere große Fortichritte: 
eritens die Nutzbarmachung der befiegten Tiere für den Kampf, 
zweitens der Beginn der Befejtigungs- und Belagerungstunft 
und endlich die Vereinigung der Gefippen und Gejellen für den 
Kriegszwed, aljo die Scharung. 

Was die Tiere als Streitmittel anlangt, jo fteht durchaus 
in erjter Reihe das Roß. Man jcheint ed früher mehr ange: 
ipannt als geritten zu haben. Die uralten Sagen von Sejoitris, 
Ninus und Semiramis berichten jchon von vielen taujenden 
von Streitwagen; die jüdiichen Geſchichten der Bibel jind voll 
davon, und Homers Jliade hallt wider vom Kampf der Wagen, 


*) Bergl. hierüber die höchſt interefjanten Auseinanderjegungen von 
Oskar Reichel: „Über den Einfluß der Ortsbeichaffenheit auf einige Arten der 
Bewaffnung.“ (Das Ausland 1870, Nr. 19) und „Bölferfunde* Leipzig 1874. 

**) Vergl. (v. Cyriacy), Das Kriegsweien des Altertums. Berlin 1828. 
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zu einer Zeit, da von Reitergefechten noch nirgends die Rede 
iit.*) Dennoch ift die Reiterei afiatifchen Urſprungs wie der 
Bogen. Altberühmt ift das Roßvolk der Lyder, Scythen und 
Barther, und das Grauen vor barbariichen Reiterftämmen kann 
nicht kräftiger ausgedrüdt werden, als es die hellenischen Sagen 
von den Kentauren tun. — Auch in jpäterer Zeit war Die 
Neiterei der Griehen immer verhältnismäßig ſchwach, und 
faft ausschließlich afiatifch blieb die Berwendung der Dro- 
medare und der Elefanten für den Krieg. — Ein jtarfer 
ſtiliſtiſcher Gegenſatz in den Mitteln der Kunft ift alfo aud) 
bier nicht zu verfennen. 

Ganz ähnlich ftehen die Dinge auf dem Gebiete der Be: 
feftigungs3- und Belagerungstunft, welche gewiljermaßen 
eine Kunft in der Kriegskunſt ausmacht, etwa jo wie die Kupfer: 
fteherfunit innerhalb der Malerei. — Die Zeit verbietet es 
mir, auf die ftiliftiichen Unterjchiede im Gebiete der Fortifi— 
fation einzugehen, jo bezeichnend fie auch jein mögen; denn die 
größte und eingehendfte Aufmerkſamkeit verdient das zuleßt 
genannte, tatfächlich jedoch neben der Bewaffnung im erjter 
Neihe ftehende Urelement der Kriegsfunft: die Scha: 
rung; denn fie ift der Urjprung der Taktik, die Entjtehung 
der kriegerischen Gliederung für Lager, Marſch und Gefecht; 
und fieht man näher zu, jo ergeben fich wieder die Kampf: 
formen des Fußvolks als Hauptgrundlage aller anderen 
Kunftformen des Krieges. — Auf die Verdeutlihung jener Fuß— 
volfsicharungen muß ich aljo den Nachdruck legen, wenn ich es 
verjuche, Ihnen von der Gefchichte des Stils in der Striegs: 
kunſt zu iprechen. 

MWeitverbreitet it der Inftinkt für taftiihe Scharung. 
Er gehört keineswegs allein dem Menjchen an, jondern aud) vielen 
Tieren ward ihre durch Gefahren erzwungene geiellige Vereini— 
gung der Anlaß zu taktiſcher Scharung. Wie die Bienen ver: 


*) Vergl. Schlieben, Die Pferde des Altertums. Neuwied 1867. 
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eint ihre funftgerechten Zellen bauen, jo erwehren fie fid) auch 
des Eindringlingd vereint in dichten Schwarme. — In friegs: 
mäßiger Ordnung unternehmen die Wanderameifen ihre Züge, 
fallen über jeden Feind her und vernichten ihn, wie groß er 
immer jei durch ihre ungeheure Überzahl. — In wohlgeordneten 
Geſchwadern jteuern die Wandervögel dahin; fie fliegen in 
Marjchformen, welche das Abjtrömen der durchichnittenen Luft 
erleichtern und halten fich eng geichlofjen, um Richtung und 
Fühlung nie zu verlieren. Stundenlang oft freijen die Wild- 
gänje, bevor fie ſich nmiederlafjen; fie refognoszieren das Feld, 
und erjt wenn fie erkannt, daß ihnen nichts Feindliches drohe, 
fallen jie nieder. — Die wilden Roſſe fcharen ſich zum Ringe, 
um einander gegenjeitig die Flanken zu deden und den heran: 
dringenden Wölfen mit dem zermalmenden Schlage der Hufe 
zu drohen. Auch die Büffel wehren ſich in ähnlichem Ring, die 
Hörner nad außen, und die Gemjen vereinigen ſich zur Weide, 
jtellen ihre pfeifenden Borpoften aus, und werden fie dennoch 
umzingelt und eingeengt, jo ftürzen fie fi), dicht geſchloſſen 
und den ſtärkſten Bod an der Spige, fühn auf den Feind 
— falle, was fällt; die meijten rettet immer der Zuſammen— 
halt. — Welche Übereinftimmung und dennod welche Mannig- 
faltigkeit! Und auch bei den Menjchen erjcheint der inſtink— 
tive Trieb der Scharung nad Volksanlage und perjönlicher 
Begabung im jehr verichiedenartiger Form, verjchwiftert fich mit 
der Neigung für bejtimmten Waffengebrauch und wird auf 
dieje Weije die Grundlage der verichiedenen Stile der Taftif. 
Wie groß 3. B. iſt der Unterjchied zwijchen jenem unwider: 
ftehlichen Naturdrange, der in den wilden Überſchwemmungs— 
zügen der Hunnen, Mongolen und Tataren bervortritt, umd 
jenem begeijterten, in allen einzelnen Gejtalten eigenartig abge: 
ituften Kampfesdrang der homeriſchen Herven oder der Reden 
der germanischen Heldenjage! — Die Hunnen und Tataren 
gleichen den Schwärmen jener Heujchreden oder Wanderratten, Die, 
obgleich; aus Taujenden und Abertaujenden einzelner Individuen 
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beitehend, doch nur ein einziges zu jein jcheinen, weil fie, von 
ein und demſelben geheimnisvollen Triebe beherrfcht, wie un: 
bewußt über die Länder fahren, fich und anderen zum Verhäng- 
nis. Die helleniichen und germanischen Krieger dagegen werden, 
ähnlich wie die Roſſe oder die Gemjen, durch einen bewußteren 
Willen bervogen, zu einander zu ftehen, und werden jo zu einem 
Heere verbunden, in welchem die Perfünlichkeit niemals unter: 
geht, vielmehr in Wetteifer und Streit, in aufopfernder Hin: 
gebung und eiferfüchtigem Groll ſich nur noch reicher und mannig- 
faltiger entwidelt und beftätigt. 

Solche Nationen zufammenzuhalten und einem einheitlichen 
Willen zu unterwerfen, die Mannigfaltigfeit der in ihnen ber: 
vortretenden perjonellen Begabungen ſachgemäß zu verwerten, 
dazu gehören Kraft und Geift, und daher ericheinen denn an 
der Spite folder individualifierenden Völker zuerft jene Krieger, 
welche hinauswachlen über die bloße Vorkämpferſchaft und in 
denen die Feldherrnnatur deutlich zutage tritt. — Da nun bei 
eben diefen Völkern auch zuerit das wiſſenſchaftliche Leben be: 
ginnt, jo ergab fid) hier am früheften jene Verbindung von na= 
türlicher Anlage mit erworbenem Wiſſen, welcher jede Kunſt 
entipringt.*) 

Richten wir den Blick zunächſt auf die Lieblingsftätte der 
antifen Kunft, auf Griehenland. 

Mit ftolzem Selbjtgefühl erhob ſich der Hellene über den 


*) „Anfangs war man zweifelhaft, ob förperliche Stärfe oder die Kraft 
des Geiſtes wichtiger jei für den Krieg. Augenſcheinlich jedoch find beide 
umerläflich, weil jede Unternehmung zuvor reiflich zu überlegen it, der ges 
jaßte Entichluß aber nur unter Entwidlung bober Tatkraft glüdlich auss 
geführt werben fann. Eins von beiden: Entwurf oder Ausführung allein, 
ift unzureichend; es müſſen beide einander unterjtüßen.“ 

„As Eyrus in Mien, als Aihener und Eparter in Griechenland zus 
erit begannen, Städte zu belagern und fremde Völker zu unterwerfen, furz, 
die Eroberung als einen Kriegsbund zu betrachten, da wurden die Gefahren 
und Zchvierigfeiten jo mannigfaltig und verwidelt, da man deutlich er- 
kannte und eingeſtand, wie michts wichtiger jei im Kriege, als des Menichen 
getitige Kraft“ 4NSullustins: De eonjuratione Untilinae.) 
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Barbaren, wie in den Künjten des Friedens, jo auch in der 
de3 Krieges. — Und was erjcheint ihm als das Merkzeichen 
feiner höheren Kultur im Kriege? Worin findet er den ſti— 
liſtiſchen Unterschied zwijchen feiner Haltung im Kampf 
und der des Barbaren? In der Ordnung und Stille, im Ge: 
horſam und in der Gejchlofjenheit. — Sehr ſchön ſchildert 
diejen Gegenjag Homer: 
„Aber nachdem fich geordnet” ein jegliches Volk mit den Führern, 
Bogen die Troer in Lärm und Gejchrei her gleich wie die Vögel: 
Sowie Gejchrei hertünt von Kranichen unter dem Himmel, 
Welche, nachdem fie dem Winter entjlohn und unendlichem Regen 
Laut mit Gefchrei fortziehn an Ofeanos jtrömende Fluten... 
— Sie dort wandelten jtill die mutbejeelten Achaier, 
Am im Herzen gefaßt, zu verteidigen einer den andern“)... 
Alſo zogen gedrängt die Danaer Haufen an Haufen 
Naitlos her in die Schlacht. ES gebot den Seinigen jeder 
Völkerfürſt; ftill gingen die Andern, jegliche Heerichar 
Ehrfurhtsvoll verjtummend den Königen. Seiner gedacht” auch 
Solch ein großes Gefolg’ Hab einigen Laut in dem Bujen.**) 
Mit dieſem ftiliftischen Unterjchiede geht ein anderer Hand 
in Hand, der der Kampfart. Der Mafjeninftinkt barbarijcher 
Völker Führt fie nicht zur geichloffenen Form, jondern zum 
durcheinanderwirbelnden Shwarm. Nur das Beieinander, 
nicht das Miteinander fommt ihnen zunächft zum Bewußt— 
fein. Es iſt das die ältejte, aber auch die niedrigfte Art krie— 
geriſcher Scharung. — Solch loſes Schwarmgefeht mit Pfeil 
und Bogen war dem Morgenländer naturgemäß. Schnell an- 
prallend und nicht minder jchnell weichend, jo erweilen ſich auch 
in der Iliade diejenigen Helden der Troer, welche, wie Paris, 
den ect afiatischen Typus tragen. Es iſt der Genius des 
alten Nomadentums, der aus der orientaliihen Kampfart 
jpridt. — Wie anders erjcheint das Wejen der SHellenen! 


*) Jliade, III. 1-9. 
**) Iliade, IV. 427—1431. 
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Ihre Auffafiung prägt ſich deutlich in jenem Worte aus, 
welches der Feldherr Kenophon dem Sofrates in den Mund 
gelegt Hat: „Die Ordnung ift das höchſte im Heer; denn 
man vermag dies ohne fie ebenjomwenig zu gebrauchen, wie 
man in einem wild durcheinander gemworfenen Haufen von 
Steinen, Holz und Ziegeln wohnen fann."*) — In der Tat, 
wer jich jemals den Charakter der griechiichen Architektur 
deutlich gemacht, der hat auch ein Bild der griehijchen Taf: 
tif; denn wunderbar entipricht die rechtwinklige Strenge des 
dorischen Stil der Anordnung der helleniichen Bhalanr. Die 
großen einfachen Formen, das feſte Gefüge, die klare überficht: 
lihe Symmetrie find beiden gemein. — Wenn das Tängliche 
Rechte der jchwergewaffneten Hopliten, dicht geſchloſſen, dröh— 
nenden Tritt zum Angriff jchritt, die Speere gefällt und die 
des eriten Gliedes vor der Front gekreuzt — war es nicht, ala 
wandle ein doriſches Tempelhaus daher, eins jener feitge: 
fugten Marmorrechtede, deren Säulen ja auch einzeln in ftolzer 
Kraft emporitreben wie jene hellumjchienten Hopliten, doch aud) 
wie dieje innig verbunden find durd das Geſetz der Gleichheit, 
und wie dieje nur den Einen Zwed ausiprechen, dem Ganzen 
zu dienen, und die mächtige Einheit darzutun. Griechiiche Dich: 
ter ſelbſt empfanden die Ähnlichkeit der Phalanr mit ihren 
feitgefugten Bauwerfen. Homer, der jeine Bilder jonft fait 
ausjchlieglich der Natur entnimmt, jchildert doch das von des 
Achilleus Rede begeiiterte Myrmidonenheer eben durch jenen 
Vergleich**): 

Enger noch ichlojien die Reiben, nachdem fie vernommen den König. 

Wie wenn die Mauer ein Mann feit fügt aus gedrängeten Steinen 

Einem erbhabenen Dauie, der Macht der Srürme zu wehren: 

Alſo fügten ſich Helm und genabelte Schild’ aneinander, 

Tartſch' am Tartſche gelebnt, an Helm Helm, Krieger an Krieger, 

Und die umflatterten Delme der Nickenden rührten geengt ſich 

Dir hellſchimmernden Zacken: jo Dicht war beiſammen die Heerſchar. 

Abromnemoneumata. (Memerabilia Speratis.) 
P Nas, NV 2-21, 
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Nicht zufällig aljo iſt ed, wenn ich die Kriegskunſt vor 
allem der Baukunſt vergleihe. Der Kriegskunſt gleich hängt 
auch die Arditeltur auf das Genauefte mit dem Leben des 
Staates zujammen und dient wie jene dem öffentlichen Nugen; 
in der Fortififation berühren fich beide Künfte unmittelbar, und 
gerade im Wejen der Baufunft prägen fich die ftiliftifchen Merk: 
male der Zeiten am beutlichjten und am dauerhafteften aus. 

Darım dürfen wir uns jenes Vergleiches mit der Architektur 
auch da erinnern, wo es gilt, fi) den Unterjchied Mar zu 
machen, der zwiſchen dem Stile ber griechiſchen Taktik und 
der der Römer beiteht. — Die römiſche Kunſt trägt einen 
univerjalen Charakter. — Die Formation der Legion mit 
ihren drei hintereinanderftehenden Treffen, deren jedes wieder in 
ſich gegliedert ift in zehn durch Intervalle getrennte Manipel — 
dieje Formation gewährt an und für fich ſchon die Möglichkeit 
ganz anders gearteter und viel reicherer Evolutionen als das 
eine tiefe Treffen der Phalanr. — Und damit ift die Viel: 
jeitigkeit der Legion noch nicht einmal erichöpft. Im die drei 
Treffen it die Mannschaft vielmehr nad) Dienftalter und Kriegs— 
tüchtigkeit eingeteilt und verjchiedenartig bewaffnet, jo daß ein 
Sneinandergreifen verjchiedener Elemente und eine Steigerung 
ftatthat. Auf diefe Weije ergab ſich eine ganz neue taktische 
Grundgeftalt, die jo jehr dem römischen Wejen entiprad, daß 
noch Vegetius meinte, die Legion jcheine von einem Gott 
erfunden zu jein. — Die Phalanx entbehrt der organischen 
Gliederung; fie ift ein einaftiges Schaufpiel, ganz wie der 
ihöne griechische Tempel*); die Legion bietet dagegen drei Afte 
in dramatijcher Steigerung dar, ja wenn wir die jugendlichen 
Kampfgenofien in Anjchlag bringen, welche leichtbewaffnet als 
Beliten vor ihr herijchwärmten, jo fehlt auch das Vorſpiel nicht. 
Bor allem jedod) unterjcheidet die Legion fich von der Phalanx 
dadurch, daß der Zufammenhalt ihrer einzelnen Teile durch 


*) Vergl. Yeınde: Äſthetil. Leipzig, 1865. 
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ein höheres ſtatiſches Geſetz bedingt wird als durch das 
einfache Nebeneinandertreten und Miteinanderaushalten, wie es 
im Bau der Phalanr und dem des griechischen Steinbalfen: 
Haujes herridt. 

Und zwar äußert fich jenes höhere Geje in der jelb- 
ftändigen Geftaltung aller einzelnen Teile bei ihrer durchgängigen 
Beziehung auf ein und denjelben Schwer: und Mittelpunft; 
und durch dieje Eonftruftionelle Neuerfindung, dur dies In— 
einandergreifen der taftiichen Teile jtellt fich die Anordnung der 
Legion unmittelbar in Parallele zu der wichtigften und frucht- 
barjten Erfindung, welche die Baukunſt den Römern verdantt: 
nämlich) zum Gewölbebau! Wie diejer für die Architektur, jo 
wird die Legion für die Kriegsfunft ein neues unentbehrliches 
Grundelement. Gemwölbebau und Legiongstellung bieten eine den 
Griehen unbekannte Mannigfaltigfeit, gewähren eine unberechen: 
bare Fülle neuer Motive und geftatten die Entfaltung einer 
überaus großartigen Raum- und Mafjjenentwidlung, wie fie weder 
Phalanı noch Steinbalfen:Bau ermöglichten, wie fie jedoch für 
die weltgejchichtlichen Aufgaben des Römertums unerläßlich war. 
— Mit Phalanr und Legion hatte ſich die Kriegstunft ihre 
großen für immer gültigen klaſſiſchen Grundformen ge 
ſchloſſener Kampfart ein für allemal gejchaffen, geradejo wie die 
Baukunſt im Architravbau und im Gemwölbebau. 

Wenn man die Werke der ſinkenden Kunft des Alter— 
tums betrachtet, jo fällt e8 auf, wie der Mangel an Ideen, an 
Stlarheit der Anordnung, an Haltung und Kraft, erjegt werden 
joll durch Überladung, durch Schnörfel und Schwall — kurz 
durch Barbarismen. — Ganz dasjelbe Schaujpiel gewähren aud) 
Heerwejen und Taktik jener Zeit. Prokop von Cäſarea 3. B., 
der in jeinen pomphaften SKriegsberichten zeigt*), wie groß er 
in der Kunſt war, aus Nichts Etwas zu machen, der legt doch 
zugleih die ganze innere Faulheit des byzantinischen Kriegs— 


*) Gejchichte des vandaliichen, perjiichen und gothiichen Krieges. (Bergl. 
bie Gejamtausgabe von Tindorf. Bonn 1833— 38.) 
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wejens dar und lehrt, daß das Afiatentum in den Heeren des 
finfenden Oſt-Roms herricht. Dies orientalifche Wejen aber er: 
jheint in den alten uns wohlbefannten Formen: im Leben als 
banales Zeremoniel und geiftlojer Luxus, in den jchönen Künften 
als launenhafte Pracht, in der Kriegskunſt als unverhältnis- 
mäßige Vermehrung der Reiterei, als Überhandnehmen der Fern: 
waffen an Stelle der blanten Waffen und als vordringliches Auf: 
treten der Kriegsmaſchinen, der Katapulten und Balliften und 
des griechiichen Feuers, um durch diefe artilleriftiichen Surrogate 
Tapferkeit und echte Kunft zu erjeßen. 

Ganz anders geartet ald dies überreife morgenländijche 
Barbarentum ift jene gejunde Friſche und Roheit, die infolge 
der Völkerwanderung das lateinijche Abendland durchſetzte. Die 
Kriegsverfaffung, welche ji unter dem Einfluß der germanijchen 
Eroberer herausbildete, da8 Bajallenheer, das Feudalſyſtem, 
ift eine der wunderbarften Erfcheinungen der Weltgeichichte ſchon 
dadurch, dab fie die faft alleinige Grumdlage der Staatsver- 
fafjung war, und wer fich der ftiliftifchen Eigentümlichkeit diejer 
volks- und kriegshiſtoriſchen Geitaltung mit einem Blide deut- 
li bewußt werden will, der faſſe das höchfte Ergebnis der 
ihönen Kunft des Mittelalter ind Auge: den gotiſchen 
Dom. — Wie diejer Statt der Mauer, die doch bisher als un: 
erläßliche Grundbedingung jedes Baues galt, vereinzelte Pfeiler: 
bündel anordnet, wie er die alte feſte Balken: oder Gewölbedecke 
auflöft in ein Ne von Rippen und Gurten, die gleich den 
Pfeilern nur durch leichte Füllung miteinander verbunden find, 
geradejo verneint auch der mittelalterliche Feudalismus die ur: 
alte Einheitögejtalt des Staats- und Heeresbaues und zerlegt 
ihn in eine Unzahl freier jelbjtändiger Einzelglieder. Und wie 
die Gotik den Horizontalismus, das alte Urprinzip der Ardji: 
teftur, verleugnet und durch den Vertifalismus zu erjegen ftrebt*), 
jo entmwicdelt fi) auch der Bau des Feudalismus von der breiten 


*) Bergl. Lübke: Geichichte der Architektur. Lpzg. 1870. 
Max Jabnd, Geſchichtliche Auffäge, 8 
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Bafis der legten Hinterjafjien und Hörigen aus mit nie dage- 
wejener Konjequenz nach oben, um endlich in der Königskrone 
zu gipfeln. Aber die mathematiiche Folgerichtigfeit der Kon— 
ftruftion geht in der gotischen Kunft wie im Feudalſtaat und 
im VBajallenheere mit phantaftiicher Willfür in den Einzelheiten 
auf das Somderbarjte Hand in Hand. Jede diejer jchlanfen 
Tialen, die zu Hunderten die Strebepfeiler jhmüden, ift eine 
Individualität für ji) und zugleidy nach genau demjelben Ge: 
jege fonftruiert wie der gewaltige Turm. So jteht der Banner: 
herr, der Graf auf jchmalerer Bafis, als der Herzog, als der 
König; aber er iſt doch nad) jeinem Bilde geformt, und die 
Fiale trägt ihre Krone ebenjowohl wie der Turm. Jeder diejer 
fauzenden Heiligen, jeder diejer ungefügen Wafjerjpeier ijt eine 
Selbitändigfeit; allerdings ordnet er fich, ebenjo wie etwa der 
Abt oder der Neichsritter, dem Ganzen ein; aber er entwidelt 
dabei im höchſten Maße jeine Eigenart, ja jeine Laune, die ge- 
legentlih in argem Widerjpruche jteht mit den Tendenzen des 
Gejamtbaues, jei diejer num das heilige Münjter oder jei er das 
heilige Reich. Dieje Selbjtändigfeiten machen e3 möglich, Vieles 
fortzulajien, ohne doch den ganzen Bau zu zerftören; fie machen 
es auch annehmbar, ſich allenfalls mit dem Unfertigen zu be- 
gnügen — wie wenige gotiihe Dome jind vollendet worden?! 
Und iſt das römische Kaiſertum deutjcher Nation jemals der 
ihwindelhohe Wunderbau geworden, als welcher er jeinen großen 
fatjerlichen Bauherren vorgeichwebt hat! ? 

Ach bin bei dieſem Vergleiche mehr als bisher auf die 
Kriegsverfaljung eingegangen und zwar abjihtlid. Denn 
wenn jchon zu allen Zeiten die Heeresverfafjung als wichtigjte 
Grundlage der Kriegskunſt ericheint, jo gilt das doch im höchften 
Grade von der Periode der Feudalität. Ganz derjelbe Stil, in 
welchem das Heerweien gebalten iſt, ſpricht jich in Kriegsführung 
und Taftif aus, und auch auf dieſem Gebiete jcheitern die groß: 
artigiten Pläne an dem Partikularismus der Teile, an ihrem 
Ausbleiben oder an ihrem Kigenfinn. Die Ausbildung des 
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einzelnen ritterlihen Krieger war innerhalb des herrichenden 
Syitems oft eine höchſt vollendete; aber Strategie jowohl wie 
Taktik wurden in ihrer Entwidlung aufs äußerfte beeinträch— 
tigt durch die vielen jachlichen und zeitlichen Beichränfungen 
der Kriegöpfliht und durch den Ehrgeiz des Adels, der jogar 
angejichtS des Tyeindes um den Vorrang im Streite haderte. 
Nur zu oft verwechjelte der Ritter den Drang, feine eigene Per: 
jönlichkeit zur Geltung zu bringen, mit der Hingabe an den all: 
gemeinen Kriegszweck. Nur zu oft ſah er in einer Schladht 
nichts anderes als ein Turnier, einen Buhurt im großen. Er: 
ihienen ihm doch die Maſſen der zu Fuße fechtenden Gemeinen 
nur als armjelige Füllung zwifchen den ftolzen Pfeilern der ge: 
harniſchten Reitergejchwader, in denen feiner Anficht nach der 
Bau der Schlatordnung dem Wejen nach allein beitand. Ritten 
die Edlen doch ohne Zaudern und ohne Gewiſſensbiß rüdfichts: 
[08 das eigene Fußvolf über den Haufen, wenn es dem adligen 
Wettjtreit irgendwie im Wege jchien, und verdarben jo in ver: 
hängnisvollem Ungeftüm oft die wichtigsten Schlachten, wie z. B. 
die von Erecy und Maupertuis. — Wer die bedeutenden friege: 
riichen Unternehmungen des Mittelalters, u. a. die Sreuzzüge, 
ftudiert, der wird unmwillfürlich erinnert an jene Neigung unferer 
Altväter: lieber zwei große Domtürme anzufangen, als einen 
einzigen zu vollenden. 

Die gotiſche Architektur wie das ritterliche Feudalſyſtem 
haben in der legten Hälfte des Mittelalters eine Univerſalherr— 
ihaft geübt wie fein Bauftil und fein Kriegsftil jemalö vorher. 
Beide verbreiteten ſich mit unmiderftehlicher Gewalt und wunder: 
barer Schnelligkeit über alle Länder der Chriftenheit, um nad 
furzer Blütezeit allgemeiner Entartung anbeimzufallen — ein 
Schidjal, das fich bejonders durch jenen Gegenſatz erflärt, 
zwiichen der jtrengen Gejegmäßigfeit des inneren Syſtems und 
dem Sonderleben willfürlicher Einzelgebilde auf der Oberfläde*). 


*) Vergl. Lübte a, a. ©. 
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Die realen Mächte reagieren gegen die idealen Anfprüche der 
Gotik wie gegen die der Vajallenfriegsverfaffung. Eine tiefe 
Gärung hat fi) der Geifter bemächtigt; ein gewaltiger Drang 
nah Wiffen und Erkenntnis erfüllt fie. Die Einnahme von 
Konftantinopel durch die Türken, infolge deren eine große An- 
zahl griechischer Flüchtlinge die Kunde antik-helleniſcher Literatur 
zunächſt in Italien mehr und mehr ausbreitet, kommt diejem 
Drange zu ftatten. Ein gelehrtes Studium von einer Tiefe und 
einem Umfange, wie feine Zeit vorher fie gekannt hatte, bahnt 
einem neuen woifjenichaftlichen Leben den Weg.*) Schon an: 
fangs des 15. Jahrhunderts griffen die italienischen Künftler, 
die den gotischen Stil immer nur äußerlich aufgenommen, mit 
Bewußtſein zu den antifen Formen zurüd, und ganz dasjelbe 
geihah von den italienischen Kriegsmännern jener Zeit. Im 
beiden Fällen wollte man eine Wiedergeburt der Kunſt herbei- 
führen. Diefe Renaiifance ging von einem forgfältigen Studium 
der antifen Überrefte aus, um in ihnen die Grundlage für die 
Entwidlung eines neuen fünftleriichen Xebens zu gewinnen. Und 
dabei hatten Baufunft und Kriegsfunft wieder ein und dasjelbe 
Schickſal. — Denn wie jene vorbildlichen Formen an den antik: 
römiſchen Gebäuden bereit® abgeleitete waren, die fich nicht 
ohne Trübung ihres urjprünglichen Weſens anderen Zweden an: 
bequemt hatten, und wie aljo die Baufunft der Renaifjance aus 
zweiter Hand jchöpfte, ebenjo erging es auch der Kriegskunſt. 
Ihre vornehmfte Duelle ift der trübe Vegez, der erjt um 375 
n. Chr. jchrieb**) und der fich zu dem um ein halbes Jahr: 
taujend früher lebenden hellen Polybios als Kriegsichriftiteller 
nicht anders verhält wie die rofofvartigen Verzerrungen des 
4. Jahrhunderts zu den edlen Bauten des augufteilchen Beitalters. 
Aus dem gleichen Grunde, aus welchem das italiiche Land 


*) Vgl. Voigt: Die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums. Berlin 1859. 

**) Vegetius Renatus: Epitome institutionum rei militaris. — 
Fünf Bücher. Beite Ausgabe: Seriver. 2 Bde. Antwerpen 1607. — 
Deutiche Überjegung: Meinede. Halle 1800. 
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der günjtigjte Boden für die Aufnahme der antifen Tradition 
in den jchönen Künften war, ift es auch zur Wiege der modernen 
Kriegskunſt geworden. War dort die Gotik niemals jo heimijch 
wie in Deutjchland, Frankreich und Spanien, jo galt ganz das— 
jelbe in bezug auf das VBajallenheer. Hier bei den Italienern 
berrichte am früheften das dem Feudalſyſtem jo feindliche Söldner: 
wejen vor, das ganz andere Xebensbedingungen hat als jenes; 
und wie bei dem mit der Renaifjance verbundenen Hange nad) 
Durchbildung der freien Individualität die Gejchichte der ſchönen 
Künfte fih damald umzuwandeln begann in eine Gejchichte der 
einzelnen Meijter, jo bildet fich auch unter jenen Söldner: 
führern die Perjönlichkeit, da8 Talent, die Meifterjchaft zur 
höchſten Blüte aus. Die Armeen der Kondottieren find Die 
eriten der neueren Geichichte, in denen der perjönliche Kredit 
des Anführer als Striegsfünftler ohne weitere Nebengedanten 
zur bewegenden Kraft wird. Glänzend zeigt ji) das im Leben 
des Francesco Sforza. Kam es doch vor, daß bei jeinem An— 
blid Feinde die Waffen niederlegten und ihn mit entblößtem 
Haupte ehrerbietig grüßten, weil ihn jeder al3 den gemeinjamen 
Bater der Kriegerichaft anerkannte. — In Italien zuerſt ent» 
widelt ich eine Wifjenjchaft des gejamten im Zufammenhange be: 
handelten Kriegsweſens; hier zuerit begegnet man einer neutralen 
Freude an der Kriegskunſt, d. h. an der Eorreften Striegführung 
ala jolcher, wie das zu der rein jachlihen Handlungsweije und 
dem häufigen Barteimechjel der Kondottieren ja aud) trefflic) paßte. 

In ganz gleicher Weife wie unter den Baumeiftern, den 
Bildhauern, den Malern, bildeten fi) auch unter den Kriegs— 
fünftlern förmliche Schulen, von denen ſich namentlich die des 
Alberico Barbiano hHervortat. Ein Zeitgenofje verfichert, daß 
aus Barbianos Schule wie aus dem trojaniichen Pferde un: 
zählige Feldherren hervorgegangen ſeien. Militärijche Kenner: 
ihaft und Liebhaberei fingen an zu einer vornehmen Modejache 
zu werden; Fürſten wie Federigo von Urbino und Alfonjo von 
Ferrara eigneten fich eine wirkliche Kennerichaft des Kriegsweſens 
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an, und der größte „Dilettant“, d. h. der ausgezeichnetite wifjen- 
ſchaftliche Liebhaber, der wohl je im Kriegsfach aufgetreten ift, 
Nicolo Macchiavelli, jchrieb damals jeine „arte della guerra“.*) 

Uber neben fo vielem Lichte fehlt e8 auch feineswegs an 
Schatten; und der jchlimmfte derjelben ift das militärische 
Virtuojfentum. Er fällt in reihitem Maße auf die Kon: 
bottieren. Denn der Zweck dieſer Männer war keineswegs der: 
felbe wie derjenige ihrer Soldherren, in deren Dienfte fie fochten. 
Für dieje wäre natürlih ein reiner Sieg dad Wünſchens— 
wertejte gewejen, aljo das echte, wahre Kunſtwerk; Zweck der 
Kondottieren aber war der Scheinfieg, der den Krieg nicht 
endete; fie führten den Srieg nicht um des Sieges, jondern um 
des Strieges willen. Die Schladt war für fie ein Birtuojen: 
funftftüd, bei dem es darauf ankam, durch geichidte Schachzüge 
den Gegner dahin zu bringen, daß er genötigt war, ſich unter 
ungünftigen Umjtänden zum Treffen zu ftellen. Hatte man ihn 
dahin gebracht, jo erfolgte ein Scheingefecht, bei dem, einem 
ftiljchweigenden Übereinfommen, einem BZunftgejeße zufolge, wo: 
möglich gar fein Blut vergofjen, wohl aber Gefangene gemacht 
wurden und zwar jolche, die imftande waren, ein gutes Löſegeld 
zu zahlen. — Genau jo wie z. B gewiſſe muſikaliſche Virtuojen 
nicht deshalb eine Kompofition jpielen, um eben dieje und ihren 
geistigen Gehalt zu vollendetem Ausdrud zu bringen, vielmehr 
deshalb, um an jenem Muſikſtück ihre perjünliche Fertigkeit, ihre 
Birtuofität und Volubilität zur ftaunenerregenden Geltung zu 
bringen und nebenbei ihren Beutel zu füllen — ebenjo führten 
jene Ktondottieren Krieg nicht, um den vorgejtedten Zwed ein: 
facd zu erreichen und den Sieg zu erringen, jondern um bei der 
Gelegenheit ihre Kapriolen zu machen, ihre Birtuofität und 
Manövrierkunit zu zeigen und nebenbei ihren Beutel zu füllen. 
Ih will nur an jene Tiberjchlaht von Anghiary (1440) er: 
innern, in welcher die Mailänder nach vierftündigem, wechjel: 


*) Racob Burdhardt: Die Kultur der Renaiflance in Italien, Leipzig 1869, 
(Der Krieg als Kunſtwerk.) 
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vollem Kampfe gejchlagen wurden und mit Verluft einer überaus 
großen Zahl edler Gefangener das Schlachtfeld räumten. Diejen 
Sieg, von dem ganz Italien begeiftert war, zu deſſen Verherr— 
fihung Lionardo da Vinci und Michel Angelo wetteifernd welt: 
berühmte Kartons entwarfen — mit welchen Opfern hatten ihn 
die Florentiner erkauft? — Macchiavelli verjichert, daß nur ein 
einziger Mann, der im Gedränge vom Roſſe fiel und hinterher 
jertreten wurde, ein Opfer des Todes gewejen fei. — Das nenne 
ich militärijches Birtuojentum! Es ift eben alles fonventionell, 
alles Attitude, keine Spur von Hingebung! Ein folder Kon: 
dottiere will ebenjowenig wie jener muſikaliſche Virtuos Die 
Sache, jondern er will ſich; bei dem einen wie bei dem andern 
ift es „Viel Lärmen um Nichts“, und es ift gewiß nicht zufällig, 
daß eben in Italien und zwar zur Beit der Renaiffance, da das 
Künftler: und Birtuofentum tiefer in alle Zebensverhältnifie ein: 
griff als vielleicht jemals jonft in der Geſchichte, auch die Kriegs— 
funjt jener Ausartung verfiel. 

Die Renaiffance hatte aus den Trümmern der Antife nur 
ein formale8 Moment, nur einen Kanon bejtimmter Gliede— 
rungen und Details gewinnen fönnen, während die Gejamt- 
anlage, die Art und Weije wie den modernen Anforderungen 
und Lebensbedingungen in jenen Formen genügt würde, ihre 
Aufgabe und ihr Verdienſt blieb. 

Das gilt von den Schönen Künften und von der Kriegskunſt. 
— 63 find überdies zwei große Grundſtrömungen der Renaijjance, 
welche bis auf den heutigen Tag im Fluſſe des modernen Kunfte 
febens ertennbar blieben und welche die Äſthetiker als die rö- 
miſche und die griechische Renaiſſance bezeichnen. Beide wechjeln 
einander ab; beide treten mit größerem oder geringerem Ber: 
ftändnis der Antike auf, ahmen mit mehr oder weniger Treue 
römische oder hellenijche Formen nach und verjchmelzen fie mit 
denjenigen Elementen, welche Tagesbedürfnis und Tagesitim- 
mung fordern. Auf dem Gebiete der jchönen Künſte iſt dieſer 
Entwidlungsgang befannt. Er führt von der Frührenaiſſance 





— u 


durch die Hochrenaijjance zum Baroditil, von diefem durch das 
Rokoko und den Zopfitil zu dem mißverjtandenen Griechentum 
de3 Empire und dem echteren Hellenismus der Kunſt Thor: 
waldjens und Scinfels, bis wir uns endlich heutzutage in einem 
Eklektizismus wiederfinden, der unter den Formen aller voran: 
gegangenen Zeiten nad) Willkür wählt. Vergebens waren bis- 
ber die Verfuche, einen neuen Stil zu produzieren; denn fie 
beitanden meijt darin, daß man neuen Wein in alte Schläuche 
füllte. Wer gegenwärtig wirklich einen neuen Stil erwartet, der 
ſieht dem Entjtehen desjelben nicht mehr aus der anardhijchen 
Vermiſchung beliebiger alter Stilelemente, jondern aus dem orga- 
nijchen Gebrauche der neuen Materialien entgegen, jo nament: 
li) in der Baukunſt aus der rationellen Anwendung des Eijens, 
welche ja alle bisherigen teftonischen Vorausſetzungen modifiziert. 

Die Entwidlung der taftijchen Formen der Kriegs— 
funft in der neueren Gejchichte bietet num ein Bild, welches ſich 
aus ganz denjelben Grundmomenten und Gegenjäßen gejtaltet 
und zu faſt gleichen Rejultaten in der Gegenwart jührt wie 
jener hijtorifche Gang der ſchönen Kunſt. 

Ich Habe vorher gejagt, daß der erjte Anlaß für die Ab- 
wendung von den mittelalterlichen Formen darin lag, daß die 
realen Mächte gegen den abjtraften Idealismus reagierten, 
welcher jene Formen gejchaffen hatte. Daher ift denn aud 
das vorherrichende Prinzip, welches ji in den Erjcheinungen 
der grührenaijjance ausjpricht, zunächſt noch mehr die Natur 
als die Antife.*) Die Künftler (und die des Krieges nicht minder 
als die anderen) bringen eine energijche Individualität, ein jehr 
ftartes jubjektives Gefühl zur Geltung, wie e8 in dem Maße 
bei ihren Nachfolgern kaum wieder hervortritt, und an Stelle 
willfürlicher Prätenjionen und phantajtiiher Wahngebilde find 
es die lebendigen Organismen, find es die Geftalten der wieder 
entdedten wirklichen Welt, denen die jchöpferijchen Geifter der 





) Wal, Jacob von Falle: Geſchichte des modernen Geihmades. Leipzig 1866- 
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Zeit vor allem begeifterte Hingebung weihen. — Auf dem Ge- 
biete des Kriegsweſens erjcheint als eine ſolche Neuoffenbarung 
der wirffichen Welt, als eine folche zum Durchbruch gelangende 
reale Macht: das organiſch geordnete Fußvolk. Indem dies, 
unterjtügt von den neuerfundenen Feuerwaffen, nach) langer Miß— 
achtung und Zerrüttung eine glorreiche Auferftehung feiert, be: 
ginnt auch das moderne Leben der Kriegskunſt. 
Dasjenige Fußvolk, welches zuerft auf der Höhe militärifcher 
Kunjtübung ftand und auf lange hinaus vorbildlich ward für 
ganz Europa, das Volk der Schweizer, focht in den (Formen der 
Phalanı. Dieje Phalanx war urfprünglich keineswegs Nad): 
ahmung des griechischen Vorbildes, jondern lediglich das Rejultat 
der rohen naturaliftiichen Maffierung des mittelalterlichen Spieß: 
Fußvolks, und als ſolches faßten fie auch die Kriegsmänner auf, 
in dieſem Sinne benugten fie dieſelbe. Bald aber bemächtigte 
fi die archäologiſche Kritik dieſer Erjcheinung und erfannte in 
jenen impojanten Gewalthaufen der Eidgenofjen, in jenen hellen 
Haufen der deutjchen Landsknechte, in jenen ftolzen jpanijchen 
Terzios, die jo oft den Sieg an ihre Fahnen fefjelten, eine Kunſt— 
gejtalt, die durchaus der griechiſchen Phalanx entſprach, und nun 
wurde zwijchen den theoretiichen Tendenzen der Kriegsgelehrten 
und der überfommenen Form ein Kompromiß gejchlofjen, genau 
jo, wie dad auch auf dem Gebiete der Schönen Künjte zwiſchen 
den mittelalterlihen Formen und denen der Antike geichah. — 
Schon beim Aufblühen diejer Frührenaifjance der Kriegskunſt 
plädiert übrigens ein prophetijcher Geiſt wie Macchiavelli für 
die Treffenftellung, für die römische Legion. — Das Vorherrichen 
der blanken Waffen, der Pilen, ließ indefjen noch für faft ein 
Jahrhundert die Phalanr Fundamentalform der Kriegskunſt 
bleiben. — Erſt jeitdem Die Feuerwaffe des Fußvolks durch 
immer neue Verbefjerungen hHandlicher und wirfungsvoller wurde, 
trat an Die Striegsfünjtler die Aufgabe heran, Pileniere und 
Schügen zwedmäßiger zu verbinden, als es im phalangitijchen 
Gewalthaufen möglich war, und es ift vornehmlich das Verdienit 
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der niederländijchen SFeldherren, namentlich Oraniens, erkannt zu 
haben, wie die bloße Wucht der Mafje fich übertreffen laſſe, 
wenn man die Tiefe der Truppen zu Gunften ihrer Front— 
ausbehnung, alſo ihrer ?yeuerwirfung, vermindere, wenn man 
die taktischen Einheiten verfleinere und folglich vermehre, wenn 
man fie treffenartig gliedere, mit einem Worte, wenn man fi 
der legionaren Ordnung nähere. — Zum europäiſchen Stil 
aber wurde dies niederländische Syſtem erft durch Guftav Adolf. 
Er wird mit Recht der Schöpfer der neuen Taftif genannt; er 
hat zuerst das Treffenſyſtem in feiner Reinheit, d. bh. im Sinne 
der Römer, wiederhergeftellt, und erft die Brigadeftellung des 
Schwedenkönigs führt die ſchon von Macdhiavelli angeftrebte 
römische Taktik ins Leben ein. — Das ift die Hodhrenaisjance 
der Kriegskunſt. 

Hand in Hand mit Vermehrung der taktiichen Einheiten 
und mit Einführung der Treffenftellung ging eine ununterbrochene 
Steigerung der Manövrier: und Ererzierfähigfeit der Truppen. 
Nicht umjonft wird jchon Morik von Oranien ein „Erfinder und 
Auffucher des Drillens“ genannt; er mußte es fein; denn die 
flüffigere Fechtart, die neuen Cvolutionen forderten unbedingt 
größere Gewandtheit und Genauigkeit der Einzelbewegungen als 
bisher. — Bald jedoch trat das Ererzitium aud) noch in anderer 
Weiſe in den Vordergrund. Seit die ftehenden Garden anfingen, 
einen wejentlichen Teil fürftlihen Hofglanzes auszumachen, da 
jollten fie fi) auch als etwas an fih Schönes, anmutig Anzu— 
ichauendes erweilen, welches ebenjowohl zu gefallen als zu im: 
ponieren vermöge. Und wie in der Beriode des Barock bauſtiles 
die willfürliche unorganiiche Anwendung architektoniſcher Glieder, 
die Übertreibung der Konjtruftiontelemente bis zu pomphafter 
Prahlerei getrieben wird und die Emanzipierung der Dekoration 
an die Tagesordnung fommt, gerade jo wird in der Barod: 
periode der Kriegskunſt das Ererzitium nah und nach vom 
eigentlichen Gefechtszweck emanziviert: und obwohl bis zu einer 
gewiſſen Grenze auch die Ausbildung für die Parade unleugbar 
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mit der für den Felddienſt zujammen ging, jo wurde jene Grenze 
doch faft allenthalben überjchritten. Dies Überwuchern der Parade: 
formen, die Spielen mit dem fonjtruftiven Detail, dauert lange 
an: man fann jagen eben jo lange als der monardiiche Abjo- 
(utismus und das Söldnertum in den Heeren. Aus den Tagen 
des älteren Puyſgur, der unter Mazarin den höchſten Barod: 
itil der Taktik ausgebildet hat, pflanzt es ſich fort im jene 
Rokokoperiode der Kunst, welche in den Luftlagern Auguſts 
des Starken ihre üppigjten Blüten trieb, und endlich in jene 
jteife Zopfzeit, die allerding® mit unendlich viel höherem 
Ernjte auf dem Sande des Potsdamer Luſtgartens nulla dies 
sine linea vorübergehen ließ. — Die mechanijche Lineartaftif 
Friedrich Wilhelms I. und des alten Deſſauers mit dem lang- 
jamen Avanciermarſch von 75 Schritten in der Minute, aber 
auch mit dem Schnellfeuer von 5 Schuß in der Minute, welches 
die Bataillone als „wandelnde Batterien“ erjcheinen ließ*“) — 
das war die formale Erbjchaft, die der große Friedrich antrat; 
und fajt möchte man zweifeln, daß e8 dem Genie möglich jei, 
fi in folchen eng abgemejjenen pedantiichen Formen zu betätigen. 

Doc, wer durchdrungen ift vom ewig Wahren, 

Dem muß die Form fich unbewußt vereinen, 

Und was dem Stümper mag gefährlich jcheinen, 

Das muß den Meifter göttlich offenbaren. **) 
Aus feiner erften Schlacht lernte Friedrich mehr als Andere aus 
hundert. Die einfache und doc jo große Marime von der über: 
wältigenden Macht der Initiative und des Angriffs ging ihm auf; 
ed durchdrang ihn das Streben, den Stoß auf Einen Punkt zu 
führen, um dort mit gejammelter Kraft unbedingt zu fiegen, und 
damit zugleich fam ihm die Offenbarung, wie das mit dem Kanon 
der Lineartaktik zu machen jei: er faßte den Gedanken der jchiefen 
Schlahtordnung; er verband mit dem legionaren Treffenſyſtem 


*) Frederie: Histoire de mon temps. I. 
*) A. v. Platen: Das Sonett an Goethe. 
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diejelbe Idee, weiche zuerjt Epaminondas mit der Phalanı aus- 
geführt. — So bejeelte Friedrich die Formenjprache feiner Zeit 
mit weltgejchichtlihem Odem, und wahrlich, es ift nicht zufällig, 
daß er jeine fünigliche Kunft auch dichteriich ergriff, daß er der 
Sänger der Kriegskunſt ward!*) 

Menn man fich aljo des unfterblichen Ruhmes freut, den 
Friedrich in jenen ftarren Formen der Zopfzeit zu erfechten ge- 
wußt, jo wolle man doch nie vergejjen, Daß e8 eben der Genius 
war, der fich frei in ihnen bewegte, nicht aber die Form jelbit, 
durch die das faum Begreifliche gelang. Und doc, jeine Zeit: 
genofjen vergaßen das bereits! Schon fie modelten die groß» 
artigen Bewegungen, welche der König im Kriege angewandt, 
wieder in geometrijche Spielereien und evolutionäre Spefula- 
tionen um und wähnten, in diejen das Geheimnis der Kunſt 
zu beſitzen. So wird denn der Stil der ganzen Periode jelbit 
durch einen Geift wie Friedrich nicht geändert. — Es iſt über- 
Haupt nur eine Viertel: Wahrheit, wenn man jagt: Le style 
c’est ’homme; der Stil ijt vielmehr, im großen genommen, 
Geſetz, Geje der Zeit, und ihm muß fich jede Individualität, 
auch die mächtigjte, unterwerfen. — Von Friedrich aber gilt 
das Goethe-Wort: „In der Beichränkung zeigt fich erft der 
Meiſter!“**) 

„Die Vollendung des techniſchen Machens pflegt länger an— 
zuhalten als der Geiſt, der ſie auf die Höhe getrieben und be— 
ſeelt hat —“ dieſe Betrachtung, welche ein moderner Äſthetiker 
anſtellt***), trifft auch auf dem Gebiete der Kriegskunſt zu. „Durch 
die Entfernung von der Erfahrung und durch einen unglücklichen 
Hang zur Spekulation entſtand eine Art militäriſcher Eleatiker, 
deren Elea nad) Friedrichs Tode Wien, deren Xenophanes Lascy 
wurde . . . und bald war von der Kunſt, wie man fie aus dem 
festen Kriege heimgebracht, wenig mehr übrig geblieben als ein 


*, Frederie: L’Art de la Guerre, Poö®me en six Chants, 1749. 
“#) „Natur und unit.” Gedichte 11. 
*) Kalle a. a. O. 
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durch die Einbildung und die Geijteswillfür einiger Hypertaftifer 
in Form und Zujammenfügung gleich entitelltes Gebilde. *)“ 

Inzwiſchen regte ſich auf franzöfiihem Boden eine Oppo— 
fition gegen die Lineartaftil. Die Tradition der griechiſchen 
Renaijjance, der alte Gedanke der Phalanr fand wieder Anz 
hänger und der Chevalier de Folard ward ihr begeifterter Pro— 
phet.**) — Für ihn erijtiert die Linie als Gefechtsform gar 
nit mehr; die Feuerwirkung veracdhtet er; die phalangitifche 
Kolonne und die Stoßtaftif, der Appell an die blanfe Waffe 
find ihm das Arkanum des Sieges. Dem Chevalier ſekundierte 
in den Hauptſachen der franzöfiihe Marſchall Mori von 
Sadjjen***), und Menil Durand erfand für diefe Richtung das 
Stichwort: „Ordre francais en tactique.*7) Damit jchien 
dem jogenannten preußiichen Stil ein national-franzöfiicher ent: 
gegengejegt zu jein, während im Grunde nur für die alte Rivalität 
der römischen und der griechiichen Renaiffance ein neuer Name 
gefunden war. Übrigens fiegten auch in Frankreich vorläufig 
no die Anhänger der Lineartaftif, und erjt unter ganz bejon- 
deren Umftänden jollte die Kolonne auf dem Schlachtfelde zur 
Herrichaft fommen. 

Schon zu Anfang meines Vortrags habe ich darauf hin- 
gewiejen, daß die ausjchließliche Anwendung des Schwarm: und 
Fern-Gefechts, wie fie uns zuerst bei den Drientalen begegnete, 
die geringfte Potenz von friegeriiher Tüchtigfeit und den nie 
drigften Stand der Kriegskunſt bezeichnet. Die Wahrheit diejes 
Satzes beftätigte auch wieder das erjte Auftreten allgemeiner 
Tirailleurgefechte in der Neuzeit, Schon dadurch, daß dieje wirf: 
lich dem Barbarentum, nämlid) den Indianerfriegen Nord: 





*) Heinrih d. Brandt: Handbuch für den erſten Unterricht in der 
höheren Striegsfunft. Berlin 1829. 
*) Histoire de P’olybe, traduit par Vincent Thuillier avec un 
commentaire par M.,de Folard; I. Traité de la Colonne. 1727. 
*##) Les Rörveries. Paris 1757. 
+) Projet d’un ordre frangais en tactique, ou la phalange conpee 
et doublee, sontenue par le melange des armes. 1755. 
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amerifas entjtammten. Aber indem die Neu:-England:Staaten 
jene Fechtweije notgedrungen adoptierten und, unterjtügt von 
Sranfreih, gegen ihr Mutterland zur Anwendung brachten, ver: 
breitete fie jich nach Europa und ftreute hier ihren Samen in 
den durch die große Revolution umgemwühlten Kulturboden Frant- 
reichd. Dieje Einwirkung im Verein mit der eigenen Unfähig- 
feit, in den überlieferten Kunſtformen zu fechten, zu deren Auf- 
rechterhaltung e8 an Zucht und Schule fehlte — das find die 
Momente, unter denen fi die Taktik der Revolutionsheere 
herausbildete, eine Taftif, die zunächſt gar feinen Stil reprä: 
jentiert, jondern den einfahen Rüdfall in die Barbarei. — 
Es iſt das Rouſſeauſche Naturprinzip auf die Kriegsfunft an- 
gewandt. 

Die Erfolge, welche dieje FFechtweije erzielte, find von den 
Bewunderern der franzöfiichen Revolution weit überjchägt worden. 
Sie beruhten zunächſt auf der Überrajhung, auf jener feltiam 
lähmenden Wirkung, welche ftetS das befremdende Neue ausübt, 
zumal wenn ed aus jo wilden Medujenaugen jtarrt. — Schon 
fingen auch jene Erfolge an, in ihr Gegenteil umzujchlagen, als 
e8 den Führern des franzöfiichen Heeres gelang, dieſem das 
Gleichgewicht endlich wiederzugeben und in den chaotiſchen 
Tirailleurwolfen taktiſche Schwerpunkte zu markieren. Ein ſolcher 
Schwerpunft war zunächit nichtS anderes als ein roher Gewalt: 
haufe, eine zujammengeraffte Kolonne, eine unjchöne Phalanx, 
eine Verdichtung der Mafje und der Macht, die an den Kern 
eines Kometenſchweifes mahnt und gerade durch dieje ihre Ent- 
ſtehungsart als der echte Repräſentant des Jmperatorentums in 
der Taktik ericheint. Mit der Entwidlung diejer Formen zu— 
gleich begann die Diktatur Napoleons. — Der gräzilierende 
Stil des Empire iſt übrigens in der Kriegskunſt ebenjo unrein 
wie in den jchönen Künſten. Wenn aud das einzelne Heeres: 
glied phalangitiich geftaltet ericheint, die Gejamtordnung ijt vom 
römischen Geiite diftiert; das legionare Treffenſyſtem liegt ihr 
zu Grunde Was aber dem fünftleriichen Efteftizismus Bona- 
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partes jeine eigentliche Phyſiognomie gibt, das ijt die Maſſen— 
wirfung. Maſſen bereit zu halten, Mafjen bewegen zu können, 
Maſſen auf den entjcheidenden Punkt zu führen*), Mafjen zu: 
rüdzuhalten, um fie im Momente der Krifis in die Wagſchale 
zu werfen — das ift das Charafteriftitum des napoleoniſchen 
Kriegsſtils. 

Die Anwendung desſelben Syſtems gegen Napoleon war 
es, was ihn ſtürzte. — Ein halbes Jahrhundert lang bewegte 
ſich nun die Kriegskunſt Europas innerhalb eines Eklektizismus, 
der unter den Formen aller vorangegangenen Zeiten nach Willkür 
wählte. Während ſich indeſſen die Überreſte der Lineartaktik 
meiſt nur in den Reglements und Exerzitien erhielten, erkannte 
man es immer deutlicher als die Stärke der napoleoniſchen Me— 
thode, daß dieſe das Tirailleurgefecht mit der geſchloſſenen Maſſe 
verband. In ſolcher Verbindung erblickte man die Vermählung 
der Geſchmeidigkeit mit der Kraft und die Vereinigung der 
Selbſttätigkeit des einzelnen Mannes mit der Wirkſamkeit des 
feſtgeleiteten Ganzen.**) — Dazu kam noch ein anderes Moment. 
— In dem Streben nah Majjenwirfung hatte Napoleon große 
Maijeneinheiten geichaffen: Diviſionen, Armee-Korps. Wenn 
dieje nun wirklich als Einheiten gebraucht werden jollten, jo 
mußten ſie jelbjtändig gemadt, d. h. mit allen Waffen aus: 
geitattet und im fich treffenmäßig gegliedert werden, wie das 
früher nur das ganze Heer gemejen war. Aus Ddiejer Gliede: 
rung entiprang natürlich ein hoher Grad von Selbſtändigkeit 
der Unterabteilungen und der Unterführer, und da nun im der 
Folge, zumal in den Landen der allgemeinen Wehrpflicht und 
der allgemeinen Schulpflicht jener taktischen Individualifierung 
von Oben eine perjönliche Individualifierung von Unten ber, 
d. h. aus den Kreiſen der Subalternoffiziere und der höher ge: 
bildeten Mannichaft entgegenfam, jo ergab fich eine außerordent- 


*) Dieſer Punkt iſt bei Napoleon meilt das Zentrum des Feindes, 
nicht wie bei Friedrich der eine Flügel. 
*) Rüſtow: Geichichte der Infanterie Nordhauien 1864. 
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(ih geiteigerte Beweglichkeit der Teile, die jedoch nicht mehr 
mehanijcher Natur war und nicht mehr ausjchließlich auf dem 
Ererzitium beruhte, vielmehr organifch und geiftig begründet 
eriheint. Ihren ftiliftiichen Ausdrud fand dieje Entwidlung in 
der Schöpfung der preußiihen KRompagniefolonnen, welde 
das legionare Treffeniyitem, das ehemals nur im ganzen Heere, 
dann in den Korps, den Divifionen, den Brigaden zur Geltung 
gefommen war, nun auf das Bataillon übertrug, und welche 
ihon dadurch, daß hier ein Heiner Bruchteil der Legion, näm— 
lid) das einzelne Manipel, unter Umftänden berufen wird, als 
Kolonne, d. 5. als jelbitändig fechtende Phalanx aufzutreten, 
deutlich zeigt, wie vollfommen die beiden alten Hauptitil- 
rihtungen der Taktik in unſerer modernen Fechtweiſe ver- 
ſchmolzen find. 

Preußen hatte durch diefe taftiiche Neugeftaltung, ſowie durch 
die erſte Einführung der Hinterladerwaffen alle anderen Heere 
überflügelt. Und doch bewiejen die gewaltigen Kriege unjerer 
Tage, namentlich die Feldzüge in Frankreich, daß die Praris 
des Gefechted noch weiter vorwärts drängt auf der Bahn der 
Individualifierung und der Berveglichkeit. 

Wie in der Gegenwart an die Architektur die Aufgabe heran 
getreten ift, riefenhafte Bauten zu jchaffen, von deren Groß— 
räumigteit fich die Vergangenheit nichts träumen ließ, Tichte 
Deden auszujpannen über Zentralbahnhöfe und Weltausftellungs- 
paläfte, jo treten analoge Aufgaben auch an die Taktik heran. 
— Der Maßſtab für die Räume eine® Schlachtfeldes ift Die 
wirkſame Schußmweite der Fernwaffen: bei den Alten die Trag: 
weite des Pfeiles oder des Bilums, im Mittelalter die der Arm: 
bruft oder der Hakenbüchſe, heut die des Hinterlader® und Der 
gezogenen Kanone. — Das Wachstum der Heere hält allerdings 
gleichen Schritt mit der Ausdehnung jenes Maßftabes und würde 
e3 vielleicht möglich machen, aud) in den hergebrachten Formen 
den Raum des neuen Schlachtfeldes auszufüllen und den Gefechts- 
zwed zu erreichen; damit aber würde fich die Zahl der Opfer 
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bis ind Unerträgliche jteigern; und eine der vornehmften An: 
forderungen an jedes Kunſtwerk: daß ed nämlich; den idealen 
Gedanken (hier alſo den Sieg) in möglichfter Reinheit und mit 
dem geringiten Aufwand äußerer Mittel zur Erfcheinung bringe, 
würde unbefriedigt bleiben müſſen. — Doch wie es die Baufunft 
nicht verjucht, jene gewaltigen Hallen, die fie dem Verkehrsweſen 
oder der Induſtrie errichtet, mit Balken zu deden oder mit 
mafliven Bögen zu überwölben, vielmehr ein auf feiten Eijen- 
pfeilern ruhendes metallenes Rippenwerf ausjpannt und in defjen 
Zwijchenräume die eigentliche Dede fügt, die ſtets aus leichtem 
Stoffe, oft nur aus Glas gebildet ift, ebenjo pflanzt die heutige 
Taktik als feite Pfeiler jtählerne Batterien in den Schlachten: 
raum, und ftatt der Steinbalfen der Phalanx, ftatt des Ge: 
wölbes der Legion ift es ein leichtes Rippenwerf von Kompagnie: 
Kolonnen, das die weitausgebreiteten Schwärme jener ungeheuren 
Tirailleurmafjen trägt, welche das Schlachtfeld bededen und in 
denen heutzutage Einleitung, Durchführung, ja zumeift jogar Die 
Entfcheidung des Gefechtes Liegt. 

Damit find wir denn allerdings wieder da angelangt, von 
wo unjere Betrachtung der Taktik ausging: Teim Schwarm: 
ſyſtem. Aber freilich der Schwarm von heute ift etwas anderes 
als der der alten Nomadenvölfer. Diefer war die rohefte 
Manifejtation des Mafjeninftinktes; jener ift gerade im Gegenteil 
das Ergebnis individualifierender Bildung, jelbitändig machender 
Erziehung. — Und doch — geleugnet fann nicht werden, daß 
mit diefem Vorherrſchen des Schwarmiyitems die Kunſtformen 
der Taktik, die durchaus auf der gefchlofienen Maſſe beruhten, 
ebenjo aufgehoben erjcheinen, wie die Kunftformen der Architektur 
im Glas: und Eijen-Bau, der fie ja ebenfalls auf eine alte 
nomadijche Form, auf die des Zeltes zurüdgeführt Hat — und 
wie in der Baufunft, jo wird jegt auch in der Taktik eifrig nach 
einem neuen Stil gejudt. 

Innig aljo jtimmt die Entwidlung der Kriegskunſt mit der 


der andern Künfte überein, und dieje Hiftorijche Harmonie 
Max Jabhns, Beichichtliche Auffätze u 
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ſpricht lauter als jede philojophifche Deduktion für das Anrecht 
des kriegeriſchen Schaffens auf den Namen „Kunft*. — In 
welchem Stile aber auch der Kriegskünſtler arbeiten mag, ob er 
das ihm vorjchwebende Ideal, den Sieg, in den Formen der 
ipeerftarrenden Phalanx, der pilumjchleudernden Legion oder des 
feuerjpeienden Maſſenſchwarms ins Leben rufen will, immer ge: 
bührt ihm, wenn er fein virtuojer Kondottiere, jondern ein echter 
Krieger ift, mit vollem Recht derjelbe Preis des Danfes, den 
die Begeijterung dem Dichter und dem Künſtler reicht: der dem 
Apollo heilige Xorbeer! 


2. Die Trilogie Rarls des Rühnen.*) 


Bei Branbion verlor er das But, 
Bei Murten den Mut, 
Bei Ranch das Blut. 

(Alter Sprucd.) 


I. 


Gleich den großen tragiſchen Dichtungen des Aijchylos, 
welche in Gruppen zujammenftehen, um in gewaltiger Dreiheit 
darzuftellen, wie eine Folge von Taten den Übermut zur Schuld 
und zum Untergange führt, oder um ein und denjelben Grund: 
gedanfen in verjchiedenen Begebenheiten zu offenbaren, jo jtehen 
in engiter Verbindung miteinander die drei Schladhtendramen 
von Grandſon, Murten und Nancy, die in dem kurzen Zeitraum 
vom März 1476 bis zum Januar 1477 das höchſte Glüd, das 
jtolzefte Vermeſſen des fühnen Karl und feinen immer- tieferen 
all, fein erjchütterndes Ende herbeigeführt. Wenige Ereigniffe 
der wirklichen Gejcdhichte zeigen jo jehr wie dieje Burgunder: 
friege in ihrem Gange jenen erhabenen ethiichen Rhythmus, 
den man die „poetiſche Gerechtigfeit* genannt. Aus diejem 
Grunde und auch deshalb, weil in den Kämpfen Karls des 
Kühnen der Genius der Übergangszeit vom Mittelalter zum 
modernen Weltalter mit ungewöhnlicher Kraft und Klarheit zu 
Tage tritt, dürfte eine Darjtellung jenes Ringens, Siegens und 
Unterliegens ſtets von Intereſſe jein für jeden Freund der Ge: 
ihichte. — In den nachfolgenden Blättern wird der Haupt: 
nachdrud auf die friegeriichen Mittel und Taten gelegt. 


*) Aus den „Grenzboten“ 1876. 





Vorſpiel. 


Im Jahre 1467 war Graf Karl von Charolais ſeinem 
Vater als Beherrſcher der burgundiſchen Gejamtjtaaten gefolgt. 
Sie bildeten ein Gebiet von ungewöhnlicher Größe, Mannig- 
faltigkeit und Wohlhabenheit. Won deutſchen Lehen gehörten 
dazu die Freigrafihaft Hochburgund, die Grafichaften Henne: 
gau und Namur, Holland und Geldern, Weſtfriesland und 
Rethel, jowie die Herzogtümer Luremburg, Limburg und Brabant. 
An franzöfiichen Lehen bejak Herzog Karl erſtens das eigentliche 
Herzogtum Bourgogne, die Grafichaften Flandern, Guines, 
Boulogne, Ponthieu, Amiens und Vermandois, das Gebiet der 
oberen Somme, die Grafichaften Bar, Aurerre, Chalons und 
Macon, Auronne und Neverd — ein großartiges Gebiet, welches 
nur den einen Fehler hatte, daß es durch das Herzogtum 
Lothringen und das Metzer Land in zwei große, an und für 
fi) wohl arrondierte Länderfomplere getrennt war. Das 
natürliche Beftreben des Herzogs mußte darauf gerichtet jein, 
dieje trennenden Lande zu erwerben; doch mit dieſem Zweck 
begnügte Karl fich keineswegs; nicht umſonſt führte er den Bei: 
namen des „Kühnen“ (le t&meraire); jein Ehrgeiz war dahin 
gerichtet, . daS ganze alte arelatenfiiche Königreich wieder herzu: 
ftellen und aljo außer Lothringen auch die Provence, die Dau: 
phine und die Schweiz an fich zu reißen, um dann fein Haupt 
mit der Königsfrone von Burgund zu jchmüden. Es verjteht 
fi, daß hierzu außerordentliche Kriegsmittel notwendig waren, 
und Karl hat e8 nicht daran fehlen laſſen, die feinigen mit 
allen Kräften zu heben und zu erweitern. Faſſen wir diejelben 
zunächft ins Auge. 

Schon Karls Vater, Philipp der Gute, hatte viel für das 
burgundiiche Heerwejen getan. Was er vorgefunden, war im 
Grunde genommen derjelbe Zuitand, der in jener Zeit des Ver: 
falls der feudalen Kriegsverfafjung faſt ganz Wejteuropa ge: 
meinjam war. Wie überall, jo hatten auch in Burgund 
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die Bajallen beinahe ausjchließlich die Neiterei des Heeres ge: 
bildet, während die Städte und die Gemeinden freier Landleute 
das Fußvolk ftellten. Die niederländiichen Stadtmilizen hießen 
„Borterer*, die freien Dienjtinehte vom Lande „wohl: 
geborene Männer”. Die Dienftpfliht war freilich allgemein, 
aber in der Beit ganz außerordentlich befchränft und daher die 
Ausbildung mangelhaft, die Leiftung unzuverläffig. Scildert 
doch der jachfundige Commines den Zujtand der burgundijchen 
Lehnsreiterei zur Zeit der Ligue du bien publie und nament: 
(ih in der Schlacht bei Montlery al3 ganz und gar unzuläng- 
ih. „Unter 12 bi8 14 Hundert Reifigen“, jagt er, „gab es 
faum 50, welche die Lanze gehörig zu handhaben wußten; feine 
400 waren volljtändig gerüftet, und den zwar ftattlichen Rofjen 
mangelte e8 ganz an bewaffneten Dienern." Angeſichts jolcher 
BZuftände lag es nahe, das Vorbild der permanenten Truppen 
Charles VII. nachzuahmen, und für die Aufbringung der dazu 
nötigen Mittel bot fich eine Handhabe in der Sitte des Los— 
kaufs (Scildtale, seutarium), welche in mehreren Provinzen 
jowohl für die Vajallen ald für die wohlgeborenen Männer 
und die Worterer bejtand.*) Eine Erweiterung diejes Loskaufs 
jtellte dem Herzoge angemejjene Geldmittel zur Berfügung. 

Im Jahre 1471 gejchieht denn auch bereit einer Miliz 
Erwähnung, deren Mannfchaft ſich ſtets marjchtertig halten 
follte und welche dafür einen Heinen Gehalt bezog. In dem: 
jelben Fahre macht der Herzog jeinen in Abbeville verjammelten 
Ständen die Vorftellung: „wie er in feinem Kriege mit Frank— 
reich, aus Mangel an jtehenden Truppen, in den entichiedenften 
Nachteil, namentlich zum Verluſt einiger Grenzpläte, gekommen 
jei, und wie er ſich darum genötigt jehe, die Auflage einer jähr- 
lihen Steuer zu verlangen, um damit ein bejtändig befoldetes 
Korps von etwa 800 Lanzen in den äußerjten Grenzpläßen zu 
erhalten.” Die Stände bewilligten 120 000 Goldlilien (Reichs: 


*), van Kampen: Geſchichte der Niederlande. Hamburg 1831 — 1833. 
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taler) zu diefem Zwed; und jchon im folgenden Jahre findet 
man das Korps auf 1200 Lanzen verftärft und in 12 Kom: 
pagnien eingeteilt. Die Lanze beftand aus acht bewaffneten 
Männern, nämlich dem Reifigen (homme d’armes), einem be: 
waffneten Diener (coustilier) und zwei Bogenjchügen (archers) 
zu Pferde, ſowie zwei Büchſenſchützen (couleuvriniers) und zwei 
Pilenieren zu Fuß. MNeiterei und Fußvolf waren aljo bei 
diejer burgundiſchen Ordonnanz in ein und derfelben Lanze 
verbunden und zu gleichen Zeilen vertreten. Später fam zu 
jeder Lanze noch ein Knappe (page) und ein Armbruftichüge 
(eranequinier), beide beritten, jo daß nun die Zahl der Reiterei 
überwog. — Am Ende des Jahres 1472 zählte Die Ordonnanz 
1200 Zanziere (hommes d’armes), 3000 Bogenſchützen und 600 
Armbruftihügen zu Roß, 600 Büchſenſchützen (couleuvriniers) 
und 1000 Bogenſchützen zu Fuß, 2000 Bileniere und 2400 be- 
waffnete Diener (Knappen und coustiliers) — im ganzen 
10800 Mann.*) 

Was die Bewaffnung und Fechtart betrifft, jo führte der 
Gendarme, welcher völlig geharnifcht erjchien, die Lanze, den 
Stoßdegen (estoc) und einen leichten Hieber (couteau), der am 
Sattel hing. Die Fechtart diefer Lanziers beſtand darin, daß 
fie in vollem Roßlauf den Feind mit eingelegter Lanze an: 
rannten und, wenn dieje dann zerjplittert war, im Handgemenge 
mit den Kurzwehren fochten. — Der Couſtilier war in jeiner 
Ausrüftung von vornherein auf die Melee berechnet. Er trug 
Banzerhemd mit Halsihirm, Arm: und Beinjchienen, Blech: 
handſchuh und Pidelhaube (salade), Wurfipieß (javelot), Schwert 
und Dolch. — Mit gleihen Schugwaffen wie die Couſtiliers 
jollten die Büchjen:, Armbrust: und Bogenjchügen verjehen jein, 
doch mit folcher Einrichtung, daß die zum Schießen notwendige 
freie Armbewegung nicht gehindert wurde. Den berittenen 





) Loys Gollut: Les me&moires historiques de la Republique 
Seqnanoise et des Princes de la Franche-Comte de Bourgogne. Neue 
Ausgabe von Gh. Tuvernois. NArbois 1846. 
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Bogenjchügen jollte übrigens das Pferd eigentlih nur als 
Transportmittel dienen. Sie jollten zu Fuß fechten und zwar 
in 2 Gliedern. Tatjächlich war aber unter den Bognern Die 
Sitte eingeriffen, aud) während des Gefecht im Sattel zu 
bleiben, nicht nur weil dies bequemer, jondern namentlich des: 
halb, weil es ritterlicher erjchien. Die Flanken der Schügen 
wurden womöglich durch Reiterei oder jchwerbewaffnetes Fuß: 
volf gededt, wenn es nicht durch natürliche Hindernifje geichehen 
konnte. Zum Gefecht im Handgemenge bedienten fie fi) des 
Streithpammers mit langer Spite. Die berittenen Armbrujt: 
ſchützen pflegten jtet3 zu Pferde zu Fechten. Ihre großen Arm: 
brüfte hießen „Cranequines“, von der Klammer, mit welcher 
der Bogen gejpannt wurde. Statt des größeren Köchers oder 
Beutel3 (trousse), der zum Bogen gehörte, hatten die Armbruft: 
ihügen ein zylindrifches Futteral für die Bolzen an der Seite, 
— Die Pileniere trugen Panzerröde mit Bruftbleh. Dies 
ichwere Fußvolk focht nicht, wie das der Schweizer, in tiefer 
Ordnung, jondern meijt in nur 4 Gliedern oder in hohlen 
Biereden. 

Der Herzog jelbjt wählte die Anführer der Kompagnien 
jedesmal auf ein Jahr. Die Einteilung der legteren gejchah 
anfangs nad) Zehnteln (dixaines), jpäter in 4 E3couaden, deren 
jede wieder in 4 chambres zu je 5 Lanzen geteilt war. Einer 
der Escouadenchef3 wurde zum Leutnant bejtellt. Jede Escouade 
führte ihr Fähnlein. Die Schügen hatten, da fie von ihren 
Lanzen getrennt fechten mußten, bejondere Anführer. 

Einen hervorragenden Teil des Heeres bildete die Leib— 
wache des Herzogs. Sie war folgendermaßen zujammen- 
geſetzt: Englifche Garde: 480 berittene Bogenjchügen in 12 Ge: 
ſchwadern (escouades), von denen jtetö eine dixaine den Dienft 
in den herzoglichen Zimmern verjah; berittene Leibjchügen 
(archers du corps): 90 Mann; berittene Bogenjchügen: 400 
Mann in 4 Gejchwadern; ferner 62 Xeibjhügen zur Fuß: 
begleitung des Herzogs; eine Nobelgarde (garde d’ecuyers ou 
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de gentils hommes) von 126 Reiſigen, mit eben jo vielen 
Bogenfchügen in 4 Gejchwadern, unter einem „eapitaine“ über 
das ganze Korps, und endlich ein jogen. renfort de la garde 
von 160 Mann. Die Leibwache betrug jomit zujammen 1434 
Mann und Pferde, wozu jpäter noch eine Schar von 600 Mann 
Fußvolk des Haujes fam, jo daß die ganze Garde fich auf etwa 
2000 Mann belief.*) 

Nod näher als die Leibgarde jtand dem Herrſcher jein 
Hofitaat, deſſen verjchiedene Stäbe (Etats) zugleich militärijche 
Beitimmung und Organifation hatten, ſodaß fie im Felde feine 
Neitergejchwader bildeten. So trug der Oberfammerherr, ge- 
folgt von 40 Nittern jeines Stabes, das Hauptbanner der Va— 
jallen; das Pennon (Leibfähnchen) des Herzogs führte der 
Ecuyerstrandant, der Borjchneider. Den Obermundſchenk be— 
gleitete ein Stab von 50 Edelknechten; ebenfo viele reifige Edle 
folgten dem Oberjtallmeijter, welcher die große Standarte von 
Burgund trug und die Pflicht hatte, in der Schlacht nie aus 
der unmittelbarften Nähe feines Herrn zu weichen. Den Stab 
des Oberhofmeifter8 endlich bildete das Sanitätsperjonal des 
Hofes, mweldes aus 6 Medizinern und 4 Wundärzten beitand. 

Die oberfte Verwaltung des burgundiichen Kriegsweſens 
war in der Hand eines fjogenannten Hoffriegsrates, unter 
dem perjönlichen Präfidium des Herzogs, dem die dahingehörigen 
Gegenstände durch vier, diefem Departement zugeteilte Ritter 
vorgetragen wurden. Auch der Oberhofmeijter, der Feldzeug— 
meijter umd der Wappenfönig des burgundiichen Hausordens 
vom goldenen Vließe (Toison d'or) wohnten den Sigungen des 
Kriegsrates bei. Die fchriftlihen Ausfertigungen diefer Be: 
hörden bejorgten zwei Sefretäre der Kriegsgeſchäfte (affaires 
de guerre). Ein Mitglied des Hoffriegsrates war Kriegsſchatz— 
meilter (tresorier de la guerre), welchem vom Finanzdepartement 

*) Emanuel v. Rodt: Die Feldzüge Karls des Kühnen, Herzogs von 


Burgund und feiner Erben mit bejonderer Beziehung auf die Teilnahme der 
Schweizer an bdenfelben, Schaffbaufen. 1843. 
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die für das Kriegsweſen beftimmten Summen zugejchieden wurden 
und welcher dieje durch den Kriegszahlmeiſter verwenden und 
verrechnen ließ.) — Als höchſte Kommandoftelle galt die des 
Marſchalls von Burgund, der in Abwejenheit des Herzogs 
für ihn den Oberbefehl zu führen hatte, mit Befugnifjen wie in 
Frankreich der Connetable. Führte dagegen der Herzog jelbit 
den Oberbefehl, jo jtand dem Marjchalle das Kommando ber 
Vorhut zu. Als Stellvertreter (lieutenant) des Marjchalls 
fungierte der Heermarjchall oder Feldmarſchall (Marechal 
de l’host). Die höchſte richterlihe Gewalt bei dem Heer 
übte der Ober: und Marjchallsprofos (grend prevöt). Einige 
Provinzen hatten eigene Marjchälle, die dann an der Spibe 
ihres Wehrweſens ftanden, 

Im Frieden waren die jtehenden Truppen jo viel ala 
möglih in Gajthäufern und Schenken untergebracht. Für Ver— 
föftigung hatte die Mannjchaft zu bezahlen. Der Sold wurde 
alle 3 Monate gezahlt. Er betrug im Jahre 1473 monatlich 
für den Gendarmen 18 Frank, für den berittenen Schüßen 
5 Franke, für den Fußſoldaten 4 Franks. Das Gehalt der 
Kompagnieführer jcheint gering gewejen und von diejen, welche 
meijt große Herren waren, gewöhnlich ihren Leutnant über: 
lafjen worden zu jein.**) — Bei feiner Kompagnie follten mehr 
als 30 Weiber geduldet werden, und fein einzelner Striegsmann 
jollte daS Recht haben, eine davon als Ehefrau zu unterhalten. — 
Fluchen und Spielen war verboten; das Berlajjen der 
Fahne auf dem Marjche wurde mit achttägigem Soldabzug, 
vor dem Feinde mit dem Tode am Strange beſtraft. — Auf 
Märjchen erhielt die Mannſchaft Ouartierbillets. Streu und 
Heu mußte der Gaftwirt unentgeltlich liefern, die Lebensmittel, 
ſowie aud) den Hafer für die Pferde, nad einer bejtimmten 
Tare. Der Tagmarſch follte 5 bis 8 Stunden betragen, und 
je den dritten Tag durfte gerajtet werden. Es waren eigene 


*) Gollut a, a. D. ’ 
**) v. Heuter bei Rodt. 
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Marſchkommiſſäre aufgejtellt, welche die Befolgung diejer Vor: 
ichriften und die Übrehnung zu überwachen hatten. Von der 
Beute fam dem Kompagniechef die Hälfte vom zehnten Pfennig 
des Werts zu, dem Escouadenchef !;, vom Zehnteil, wenn fie 
dem Vorfall beigewohnt, bei dem die Beute erfochten worden.*) 

Damit die Mannjchaft durh Waffenübungen für den 
Kriegsdienst tüchtiger gemadjt würde, mußten die Kompagnie— 
chefs in den Garnijonen ihre Leute häufig aufs Feld führen. 
Die Shügen gewöhnte man, abzufigen und zu Fuß mit dem 
Bogen zu jchießen, ihre Pferde -zufammenzufoppeln und in der 
Front nachführen zu laffen. Die Pikeniere marjchierten in 
geichlofjener Front vor den Schüßen. Auf ein gegebenes Zeichen 
fielen jie aufs Knie nieder, mit vorwärts gefällten Spießen, 
damit über fie hinweg, wie über eine Mauer, die Schügen ihre 
Pfeile jendeten. Die Pikeniere wurden überdies geübt, zum 
Behufe zweijeitiger Gegenwehr, fi Rüden an Rüden zu ftelleu, 
wie auch eine vieredige oder kreisfförmige Ordnung zu formieren. 
Hierbei jtellten fi) die Bogner Hinter die Pikeniere, und in 
dem leeren inneren Raum hielten die Knappen mit den Pferden 
der Schügen.**) Manchmal, 3. B. bei Neuß, wurden Bogner 
und Spießer aud) derart gemischt, daß je ein Schüße zwijchen zwei 
Spießen ftand. Unleugbar tritt in diefem Streben, die Bogner 
durch eine Kette von Piken zu fichern, ein Nachklang an die 
Schugpfähle der engliichen Archers hervor, und es iſt bemerfens- 
wert, wie außerordentlich lange fich dieje Befangenheit erhält, 
wie jpät in den meiften Heeren die Schüßen als reif zum Selbſt— 
ſchutz betrachtet werden. 

Die ſchwere, mit Lanzen bewaffnete Reiterei jtellte fich 
wie die der franz. Ordonnanz-ftompagnie in einem Glied auf, 
baagförmig (en haye). Hinter die Lanziere reihten ſich, als 

*) v. Rodt a. a. ©. 

**) Ordonnance vom 13. November 1472, „donnee en notre camp 
chez Bouhain.“ Memoires de Bourgogne par Lovs de Gollut. liv. X. 
p. 861. 
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zweites Glied, ihre Knappen und hinter dieje, als drittes Glied, 
die Eouitilierd, welche außerdem noch für den Dienjt der leichten 
Neiterei gebraucht wurden. Den Gegenjaß zu Ddiefer gewöhn— 
lichen Aufftellungsart bildete diejenige in tiefer Ordnung 
(en escadre), von der zuweilen Gebrauch gemacht wurde, um 
den „Keil” oder „Spig“ zu bilden, bei welchem die Pferdezahl 
der Glieder nach vorn immer mehr, und zwar bis auf fieben, 
abnahm.*) In diefem Falle jchloffen ſich die Snappen und 
Couſtiliers ebenfalls gliederweife dem Vierecke an, das Die 
Grundlage des Keils bildete. Zur Heritellung diefer Formen 
wurden auch die Gendarmes forgfältig eingeübt. Sie mußten, 
bald nur im Oberharniich, bald vollgerüftet, mit gefällter Yanze 
rennen, mitten aus dem Roßlauf heraus die Fahne deden, ſich 
auf Kommando trennen, fammeln und aufichließen. 

In der Schladtftellung bildete gewöhnlich das jchwere 
Fußvolk die Mitte. Zu beiden Seiten famen die Bogenjchügen zu 
jtehen. Die Gensdarmen mit ihren Kinechten bildeten die äußerften 
Flügel. Wenn. die Stärke des Heeres e3 geitattete, wurden drei 
Treffen gebildet: Vorhut (avantgarde), Mitteltreffen (bataille) 
und Nachhut (arrieregarde), die ſich hintereinander aufitellen 
und im Gefecht ablöjen jollten. Da dieſe Ordre-de-Bataille 
aber ganz ohne Rückſicht auf Flankierung und feitwärtige Unter: 
ftügung der einzelnen Teile durchgeführt ward, jo wurden die 
vom Feinde gedrängten Treffen leicht auf einander geworfen, 
woraus dann unheilbare Verwirrung entjtand. Das franzöftjche 
Vorbild war aljo auch hier wie bei der Heeresorganijation, 
aber unverjtändig fopiert; denn die traurigen Erfahrungen von 
Courtray, Erecy und Azincourt hätten wohl darüber befehren 
fönnen, daß eine fo unorganijche Treffenanordnung unter allen 
Umständen nutzlos, meift aber auch überaus gefährlich jei. 

Unverhältnismäßig ftarf und in vielen Dingen vorgejchritten 
war die Artillerie des burgundifchen Heeres. Nicht umjonit 


*) Beichreibung davon noch in sronäbergers Kriegsbuch. 
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verfichert Dlivier de la Marche von dein Herzoge, er jei puissant 
et fort pour payer la plus grande bombarde du monde.*) 
Zum eigentlichen Feldgeſchütz find jedoch nur die Falken (faucons) 
und Falkonetten (fauconneaux), die Feldſchlangen (serpentines) 
und die Hakenbüchſen (harquebusses), zu rechnen, leßtere ein 
Mittelding zwiichen dem groben und dem Handgejchüge. Im 
den Schlachten wurde das Geſchütz batterieweije, teild vor der 
Front des Fußvolfes, teil ſeitwärts, aufgeftellt. — Zu den 
Vofitionsgefhügen (für den Gebrauch Hinter Schanzen und 
anderen Schugwehren) gehörten die großen Schlangen (serpen- 
tines, couleuvrines), von 6 bi8 13 Fuß NRohrlänge, welche zu— 
weilen an den Mündungen mit Löwen: oder Drachenköpfen 
verziert waren und eijerne Kugeln ſchoſſen. Als eigentliches Be- 
lagerungs- und Feitungsgejchüß gebraudte man die Bombarden, 
welche 10 bis 11 Fuß lang waren, auf Geftellen ohne Räder 
ruhten und Steinfugeln jchoffen. Bedient wurde die Bombarbde 
von einem Büchſenmeiſter (bombardier), außerdem aber gehörte 
zu jeder einzelnen als Befehlshaber ein gentilhomme de l’hostel, 
jodaß die Aufficht über eines dieſer großen Geſchütze als ein 
bejonderer Ehrendienft erjcheint.**) Zur Belagerungsartillerte 
zählen ferner die Mörjer, aus welchen noch nicht Hohle, jondern 
majlive Steintugeln geworfen wurden. Auch eine Art von 
Haubigen, kurze Stüde mit Kammern (courteaults), 4'/, Fuß 
lang und auf Rädern ruhend, ericheint unter den Belagerungs: 
geihügen der burgundiichen Armee. Was das Kaliber betrifft, 
jo erwähnt dasjelbe ein alter Bericht ***) mit folgenden jehr naiven 
Annäherungs:Angaben: „Un mehreren Orten fielen Steinfugeln 
nieder: einige jo groß wie der Umfang eines Häringsfäßchens, 

*) Olivier de La Marche: Estat de la maison de Bourgogne 
(1474). Beröffentliht in der Choix des chroniques et memoires sur 
l’histoire de France von Buchon. Paris, INH, 

*) Ebenda. 


) Discours du siége de Beauvais en 1472 par Charles de 
Bourgogme. Ausgabe von Louvet. Beauvais 1622. 
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andere von der Größe eines Napfes, andere von Gußeiſen 20 
bis 30 Pfund ſchwer, und endlich welche von Blei oder Eiſen 
von der Größe einer Fauſt oder eines Spielballs.“ — Der 
Schuß mußte ſehr unſicher ſein, da die Seele der Geſchütze weit 
von genauer Zylindergeſtalt entfernt blieb und die Richtvorrich— 
tungen faſt ganz mangelten.*) 

Die Artillerie ftand unter einem Ritter, der den Titel eines 
maistre de l’artillerie führte und eine jo große Autorität hatte, 
daß ihm in feinem Reſſort wie dem TFürften ſelbſt gehorcht 
wurde. Unter ihm ftand ein Zahlmeifter (receveur), durch 
defien Hände jährlich eine Summe von 60 000 florins ging, 
und ein bejonderer eontrolleur. — Die Zahl der Feldgeſchütze 
(bouches) des burgundijchen Heeres ftieg bis auf 300, welchen 
2000 große Karren (les meilleurs et plus puissans que l’on 
peut trouver en Flandres et en Brabant) die Munition nach: 
führten. Zu der Artilleriemannschaft gehörten, außer den Ka— 
nonieren, technijche Arbeiter der verjchiedenften Art: carpentiers, 
marischaux forgeurs et toutes manieres de gens.**) 

Zu der techniichen Ausrüftung des burgundiichen Heeres 
gehörte überdies ein Brüdenzug, welcher geitattete, Ströme 
von 1000 Fuß Breite zu überjchreiten, und ein Zeltlager, das 
auf 400 Wagen nachgeführt wurde. nfolgedefjen nahm der 
Fuhrpark meift einen außerordentlid großen Raum ein; auf 
dem Marſch nad Dinan z.B. im Jahre 1466 war er 3 Meilen 
fang ***) 

Eine große Rolle in der burgundijchen Armee jpielten die 
geworbenen Soldtruppen verſchiedener Nationen: Engländer, 
Lombarden und andere Staliener, Deutſche aller Stämme, ja 
jogar Schweizer. Dieje Truppen fofteten ihrer hohen Löhnung 
wegen jehr viel Geld; empfing doch 3. B. die italienische Reiter: 

*) Napoleon III: Etudes sur le passt et lavenir de l’Artillerie. 

**) Olivier de La Marche a. a. D. 

#*) Memoires du Jacques du Clere (1448185) iv. V.. ch. 18. 
(Colleet. Buchon 37—3%.) 
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bande unter dem Grafen von Campo-Baſſo, welche nicht mehr 
als 576 Köpfe zählte, allein vierteljährlich 13 789 Taler.“) — 
Sehr jtörend wirkte übrigens die Verſchiedenheit des National- 
charakters dieſer Soldtruppen, und namentlich zwijchen den 
Engländern und Stalienern kam es oft zu hartnädigen und 
heftigen Kämpfen. 

Die jährlichen Koften des burgundijchen Kriegsftaates ftiegen 
bis auf 2 Millionen Livres, zu deren Beftreitung nad und 
nach die Steuern verhältnismäßig erhöht worden waren (von 
120 000 Rtlr. auf 500 000), was bei dem Reichtum der 
burgundiichen Länder jedod in feiner Weije drüdend jein 
fonnte. 

Dies war die Berfafjung des burgumdifchen Heeres, als 
Karl der Kühne fi) zum Zuge gegen den niederen Verein im 
Eljaß und gegen die hochdeutiche Eidgenoſſenſchaft rüftete. — 

Wenn man das burgundijche und das jchweizeriiche Wehr: 
wejen nebeneinander betrachtet, jo erblidt man in ihnen zwei 
von jehr verjchiedenen Wurzeln ausgehende, höchſt eigentümliche 
Entwicklungen, welche zugleich als die reifften umd tüchtigiten 
Kriegsverfafiungen des 15. Jahrhunderts ericheinen. Sie find 
es, welche die meisten Keime gejtreut haben für die Entwidlung 
des modernen Heerwejens, und jo feindlich fie ich in der Ge: 
ſchichte gegemüberftehen, jo jehr ergänzen fie ſich in der gemein: 
ſchaftlichen Wirkung auf die Folgezeit. 

Bei den großartigen Plänen, die Karl der Kühne verfolgte, 
fand er zumächit im eigenen Lande eine ſtarke Oppofition, welche 
er aber durch die wiederholte Niederwerfung des demokratiſch 
gefinnten und vom franzöfiichen Hofe aufgehegten Lüttich) auf 
das Entjeglichfte in ihrem Blut erjtidte. Und indem er den 
Anftifter jener Lütticher Unruhen, König Louis XI., zwang, bei 
der Unterwerfung der Wallonen perjönlid mitzuwirken, ent: 
ehrte und jchändete er dieſen Fürften und fteigerte die von 


J Näheres über diefe Soldverhältniffe bei v. Rodt a.a.D. Il. Seite 70. 
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Jugend auf zwijchen ihnen beftehende Feindſchaft zu tötlichem 
Haffe. Die franzöfiichen Stände ächteten den Herzog als 
Majeftätsverbrecher, und wütende Heereszüge verwüfteten während 
der Fahre 1470 bis 73 Die Grenzgebiete von Frankreich und 
Burgund. Endlich wurde ein Waffenftillftand gejchlofjen, welchen 
Karl der Kühne jofort zu neuen Verjuchen benußte, jeine Herr: 
Ichaft auszubreiten. Die Hoffnung, feine niederländijchen Staaten 
durh Erwerbung Djtfrieslands nad) der Nordjee Hin aus: 
zubreiten, jcheiterte zwar, wohl aber gelang es ihm, durd) einen 
Pfandvertrag mit dem geldbedürftigen Herzog Sigmund von 
Diterreih im Elſaß feften Fuß zu faſſen. — Wichtiger noch als 
durch dieje Unternehmungen wurde jedoch der mit Zouis XI. 
geichlojjene Waffenftillftand dadurch, daß ſowohl Frankreich als 
Burgund ihn benugten, um ſich durch Bundesgenofjen zu ver: 
jtärfen. Als jolche boten fich für Burgund der engliiche König, 
die Herzogin Witwe Jolantha von Savoyen und der Herzog 
Sforza von Mailand, für Louis XI. naturgemäß die bedrohten 
Lothringer, Eljäfjer und Schweizer dar. 

Der Wortlaut des Bündnifjes zwijchen Burgund und Eng: 
fand verjprah dem Könige Eduard IV. zur Wiedererlangung 
aller jeinem Haufe in Frankreich entrifjenen Provinzen, ja zur 
Krone dieſes Reiches jelbit zu verhelfen. Das engliſche Parla- 
ment bewilligte die nötigen Mittel zu einem Feldzuge nad 
Frankreich, und der König erhob außerdem unter der Firma der 
„Benevolenza" ein dem Namen nach Freiwilliges Anlehen. 

Es tft interefjant, einen Blick auch auf das englifche Kriegs: 
weſen diejer Zeit zu tun, obgleich es nicht eigentlich zu Aktion 
gefommen ift. Das aufgejtellte Heer beftand beinahe ausſchließ— 
lich aus jchwergerüfteten Yanzenreitern und berittenen Bogen: 
ſchützen, jo daß 3. B. der Herzog von Clarence mit 120 Yanzen 
und 1000 Bogenjchügen in den Sold der Krone trat, während 
einfahe Squire® mit einer Lanze und 2 bis 3 Schügen 
erichienen. Der Tagesjold eines Herzogs betrug 13 sh. 6 Pf., 
der einc® Gemeinen man at arms 2 sh., der eine® Bogen: 
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ihügen 6 Pf.“) — Die legtere Waffe erfreute fich noch immer 
der allgemeinften Gunft und Förderung; allen Ortichaften ſämt— 
licher Countie® war die Lieferung einer Anzahl Flügelfedern 
eines gewiſſen Vogels (auca) auferlegt, um damit die Pfeile zu 
befiedern, „da nächſt Gottes Güte das Kriegsglück von Azincourt 
do vornehmlich den Bogenſchützen zu verdanken gewejen.”**) 
Nicht minder ernfthaft wurde für die Bejchaffung des Ar: 
tilleriematertial8 gejorgt und allen aufgebotenen Kron: 
vafallen befohlen, fi am 26. Mai 1475 zu Doupres ein: 
zufinden, um gemuftert zu werden. Die geworbene Mann: 
jchaft betrug 749 Lanzen und 5141 Bogenſchützen, und das 
ganze Heer, welches eingejchifft wurde, wird auf 1500 Lanzen 
und 15000 Bogenſchützen angegeben.***) Es foll die jtärfite, 
auserlejenfte und beftgerüftete Armee eingeborener Krieger ge: 
weſen jein, welche je nad) Fraukreich übergeführt worden.) 

Während fi) jo noch einmal das Schauſpiel vergangener 
Tage zu erneuern jchien, gelang es, ganz im Gegenjag dazu, der 
diplomatischen Gewandtheit Louis XI. zwei uralte Gegner für 
feine Zwede einander zu nähern und zu verbinden: Die Ofter: 
reicher und die Schweizer. 

Was die lehteren betrifft, jo Hatte Louis XI. noch als 
Dauphin in der Schlacht bei St. Jakob im Jahre 1444 den 
Mut und die Kraft der Eidgenofjen kennen gelernt. Schon 
damals hatte er im Namen feines Vaters Frieden und Vertrag 
mit diefem „alten Bunde Hochdeuticher Lande“ gefchlofien; zehn 
Jahre jpäter hatte er die Bündnis erneuert und fi bald 
darauf verpflichtet, den Unternehmungen Karls des Kühnen von 


*) Rymer: Acta publica regum Angliae. V. 1475/6, 6 pens 
— 12 sous. 1 sh. zu 6 p. beredinet, Nah heutigem Wert 15 sh. 7 Pf. 
(16 fres. 50 ec.) — Aldson hist. de l’Europe. I. p. 127. 
**) Rymer. Ill. 1363 und 1392; IV. 1417/18. 
***) Rymer V. 
+) Philippe de Comines: Memoires ou l’histoire des rois de 
France Louis XI. et Charles VIll. Augmentce par Lenglet du 
Fresnoy. London 1744. 
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Burgund gegen die Schweiz keinerlei Vorſchub zu leiften. Hier 
ließ fich aljo leicht anfnüpfen. Und dazu kam noch ein anderer 
Umiftand. Der Graf von Tirol, Herzog Sigmund von Vorder: 
öfterreich, hatte früher das Bündnis Karls des Kühnen gegen 
die Schweizer gefucht und ihm, wie ſchon erwähnt, um geringe 
Summen die öfterreihifchen Beligungen im Eljaß und in Hel— 
vetien verpfändet. Aber jeit auf der Zuſammenkunft ded Herzogs 
von Burgund mit dem deutjchen Kaiſer zu Trier der beleidigende 
Übermut Karls ihn in ein unfreundliches Verhältnis zum Haufe 
Habsburg gebradjt und er durch jeinen Statthalter Peter von 
Hagenbady das Elſaß in wahrhaft empörender Weije Fnechten 
ließ, da war feine Ausfiht mehr, daß Burgund jemals frei: 
willig das Elſaß herausgeben werde. Die öfterreichifchen Lande 
in Schwaben und Eljaß und die fchmweizeriichen Eidgenoſſen 
mußten unter folchen Umständen in Karl dem Kühnen einen 
gemeinjamen Feind erkennen, und die alten Erbfeinde jahen 
fi) plöglich durch gleiches nterejje verbunden. Dieje Sachlage 
benußte der kluge franzöfiiche König, indem er im April 1474 
zu Konſtanz einen Vergleich zwiſchen Ofterreih und der Eid: 
genofjenschaft herbeiführte, welcher unter dem Namen der 
„ewigen Richtung” alle Streitigkeiten jchlichtete und Die alten 
Gegner untereinander, jomwie mit dem jogenannten „Niedern 
Bereine“ verband, welchen Bajel, Straßburg, Colmar und Schlett- 
ftadt bildeten.*) Louis jelbit aber jchloß ebenfalls mit den acht 
Schweizerorten jamt den Städten Freiburg und Solothurn ein 
Schutz- und Trugbündnis, welches in der franzöfiichen Geſchichte 
unter dem Namen des erften Subfidientraftates bekannt ift.**) 
Der König verpflichtete fi) darin, den Eidgenofjen in allen 


*) Sch erinnere an diejer Stelle an den früher in den „rengboten* 
(1874. III.) erihienenen interefjanten Aufjag von 5. Schmolfe: „Die Kämpfe 
der Echweizer gegen Burgund im Lichte zeitgenöffticher Dichtung”, welder die 
wictigiten hiſtor Vollslieder von dem Abichluß der „ewigen Nihtung* an in 
befchrender Weiſe aneinanderreiht, 

**) Der geheime Abichlub erfolgte ſchon am 2. Jan. 1474. 
Mar Jahns, Geſchichtliche Aufſatze. 10 
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Kriegen gegen Karl den Kühnen auf jeine Koften beizuftehen 
und jährlich zu Lyon die Summe von 20000 Franks an jeine 
Bundesgenoffen auszuzahlen, um fie unter fich zu verteilen; 
dagegen machten ſich die Schweizer anheiihig, jo viel Mann: 
ichaft als fie fönnten, zur Verfügung des Königs zu ftellen, 
jedoch ftet3 auf deſſen Koften. Später ward die Stärke des 
Korps, welches zur Dispofition Frankreichs fein jollte, auf 
6000 Mann feſtgeſetzt. 

Seltſamerweiſe beging nun Karl der Kühne den Fehler, 
ſtatt ſeine geſammelten bedeutenden Streitkräfte auf die gemein— 
ſchaftliche große Unternehmung mit England zu verſparen, die— 
ſelben vielmehr in den Streitigkeiten des Kölner Erzſtiftes zu 
paralyſieren und ſich dadurch nicht nur die Heeresmacht des 
Deutſchen Reiches auf den Hals zu ziehen, ſondern in einem 
Augenblick ſehr bedenklicher politiſcher Umſtände auch ſeine ſüd— 
lichen Provinzen faſt ganz zu entblößen. — Der Papſt nämlich 
hatte den Pfalzgrafen Ruprecht zum Erzbiſchof von Köln er— 
nannt; das Kapitel aber lehnte ihn ab und wählte den Land: 
grafen Hermann von Heilen zum Adminiſtrator. Da rief 
Nuprecht unter Beiftimmung des Papſtes Karl den Kühnen zu 
Hilfe. Diejer forderte Köln und die übrigen Städte des Erz- 
jtiftes auf, fi; Ruprecht zu unterwerfen, ihn ſelbſt aber als 
Schirmvogt anzuerkennen. Zurückgewieſen, zug Karl bei Mait: 
richt ein Heer von 60 000 Mann zufammen, welches aus 12 000 
fombardijchen Söldnern, 6000 englifchen Reifigen und Schüten 
und mehr als 40 000 Burgundern beitand, und rückte mit diejer 
bedeutenden Macht gegen Ende Juli in das Erzftift ein. Er 
hoffte, leichtes Spiel zu haben. Aber er hatte ſich jehr ver: 
rechnet; denn Landgraf Hermann letitete ihm in dem feiten 
Neuß tapferen Widerjtand. Eine Bejagung von 3000 M. z. F. 
und 500 Meitern war durch viele Ritter aus Heſſen, Wejtfalen 
und anderen deutjichen Yanden unteritüßt, die ſich freiwillig mit 
hatten einjchließen lajfen und num eine Verteidigung von außer: 
ordentlicher Energie führten. So ward der Herzog zu einem 
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ſehr ausgedehnten, zeitraubenden, förmlichen Angriff genötigt, 
welcher ganz eigentümliche Erſcheinungen des Belagerungskrieges 
mit ſich brachte, die ihn für die Zeit des Übergangsſtiles be— 
ſonders charakteriftifch machen.*) 

Während Herzog Karl vor den Wällen des feiten Neuß 
jih in Träumen von einer Herrſchaft bis zum Rheine wiegte, 
trafen ihn bereit im Süden empfindliche Schläge. 

Der niedere Verein hatte nämlich) dem Herzog Sigmund 
von Dfterreich den Pfandihilling zur Löfung feiner an Burgund 
verpfändeten Bejigungen vorgeſchoſſen; Karl hatte aber Ddieje 
Kündigung nicht angenommen, vielmehr Straßburg, Bajel und 
andere Städte aufgefordert, burgundiiche Bejagung aufzunehmen. 
Dies Berhalten zeigte, daß der Herzog die Lande behalten 
wollte, und trug jehr dazu bei, die Verbündeten zur Tat zu 
drängen. Im Eljaß und im Breisgau aber hatte man faum 
die geichehene Auffündigung des Pfandgeldes vernommen, als 
fih ein Aufftand gegen die burgundiiche Herrichaft erhob und 
der graujame, ausjchweifende Statthalter Peter von Hagenbad) 
zu Breifach gefangen genommen und Hingerichtet wurde.**) 
Zwar fiel fein Bruder, um ihn zu rächen, im Auguſt zu ent— 
jeglihem Verwüftungszuge ind Sundgau ein; aber Dies trug 


*) Mäheres darüber vergl. bei Molinet: Chroniques depuis 1476 — 
15% (Colleet. Buchon. 7) und Philippe, duc de Cleves: Instruction 
de tontes manieres de guerroyer tant par terre que par mer M. S. 
der Barifer Bibl. No. 7452 bei Napoleon UI. T. 2. p. 109. 

**) Hagenbab iſt die rechte Werförperung jener wüſten Edelleute, 
denen der wahre Adel abhanden gekommen, und die, von dem füritlihen Schilde 
ihres Herrn gededt, fi jedes Frebels erfredhen zu dürfen glaubten. Er batte 
fih in bitterem Hohn drei Würfel ins Wappen geießt und praßte, von einer 
welihen Leibwache umgeben, auf der Burg von Breiſach mit dem beſtimmten 
Willen, das Volk zu ihinden. Er war fo ſchamlos, daß er einmal eine Nonne, 
die feinen Gemwalttätigleiten entiprungen war, öffentlich aufrufen lieb und im 
Dom zu Breifah am Altar eine Dirme umarmte, nahdem er den Mehprieiter 
davongejagt. — Den Schweizern, welde namentlich Mühlhauſen beftärkten, ihm 
zu trogen, war er beionders Gram und drohte den Bermern, er wollte ihrem 
Bären das Fell abziehen und fi einen Pelz; daraus maden lafien. 


10* 
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wieder nur dazu bei, das Bündnis der niederen Vereinigung 
gegen Burgund zu feftigen, zu welchem nun auch noch Herzog 
René von Lothringen und der Graf von Württemberg für fein 
ebenfalls von Burgund bejegtes Mömpelgarder Land Hinzutraten. 

Bern, derjenige Ort der Eidgenofjenjchaft, welcher vorzugs— 
weile eine große Politik verfolgte und vorausjah, daß es früher 
oder jpäter doch zum Zuſammenſtoß mit Burgund fommen müſſe, 
drängte num dazu, einen Präventionsfrieg zu beginnen, da gerade 
jegt die Abmweienheit des Herzog vor dem ſich hartnädig weh: 
renden Neuß günjtige Chancen bot. — So erklärten denn im 
Dftober 1474 die „Burgermeilter, Schultum, Ammannen, Rätte 
und ganz Gemeinden des großen Bundes Dber-Tütfchen Landen, 
uff hoch und treffentlich Gebot und Vermahnen des allerdurch— 
lüchtigften, unüberwindlichjten, hochmechtigſten Herrn, Herrn 
Fridrichen, Römischen Kaiſers, unſers allergnädigften Herrn“ 
den Krieg an Burgund. — 

Anfangs November zogen die eidgenöffiichen Kriegshaufen, 
8000 Mann unter dem Berner Schultheigen von Scharnadtal, 
durch den Jura über Pruntut nah Hochburgund, um die Feſtung 
Hericourt, wo die burgundijchen Tyeldhauptleute nach der Ber: 
wüjtung des Eljaß eine geficherte Stellung genommen, in ihre 
Gewalt zu bringen. Vor Hiricourt ftießen Die Eidgenofjen mit 
ihren Verbündeten zujammen, etwa 10000 Mann, unter denen 
400 öjterreihische Reilige. Den Oberbefehl über das ganze, 
aljo ungefähr 18000 Mann ftarke Heer, jowie die Leitung 
der Belagerung übernahm der Hauptmann des Herzogs von 
Dfterreich, Wilhelm Herter von Tübingen, ein ausgezeichneter 
Kriegamann, der ſofort mit großer Energie gegen den Play 
vorging.*) Der Statthalter der burgundiichen TFreigrafichaft, 
Henri de Neuchätel, Graf von Blamont, jammelte in Verbindung 


*) Diebold Schilling: Beichreibung der burgundiichen Kriegen. Und einiger 
anderer in der Schweitz und jonderli zu Bern um jelbige Zeit vorgefallenen 
merfwürdigen WBegebenbeiten (1468 — 1454). Ausg. Bern 1748; abgefapt 
um 1435. 
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mit dem Marjchall von Burgund, Grafen von Romont, alle 
Lehnsmannschaften des Landes und zog von Norden, von 
Bafjavant her, zum Entſatz von Hericourt heran. Sein Heer, 
das etwa 25000 Mann jtarf war und neben den Vafallen aus 
berittenen lombardiſchen Söldnern und niederländiichem Fußvolk 
und zwar vorzugsweile aus Kavallerie bejtand, erichten am 
13. November, dem 10. Tage der Belagerung, ziemlid) über: 
rajchend vor der Stadt. Wilhelm Herter war aber auf dem 
Poſten. Er ließ Hericourt nur ſchwach beobachten und zog mit 
der Hauptmafje und dem Feldgeſchütz dem Feinde an den Yuzine: 
Fluß entgegen. 

Der Artilleriefampf wurde jofort eröffnet; zum eigentlichen 
Angriff dachte Herter jedoch nicht früher vorzugehen, ala bis der 
Zuzug der Berner in Sicht jei. — Der Heranmarſch dieſer 
etwas abjeit8 gelagerten Schar Hatte durd) einen jumpfigen 
Wald zu gejchehen; er führte fie unvermutet in die linfe Flanke 
des Feindes und wirkte ſomit vollkommen wie eine Umgehung. 
Scharnachthal erkannte das Günstige diefer Situation auf den 
eriten Blid und griff jofort in das Gefecht ein.*) Durch dieien 
ungejtümen, mit furdhtbarem Gejchrei eröffneten Angriff über: 
rafcht und verwirrt, war der Feind in wenig Augenbliden zer: 
iprengt. Mehr als 1600 Burgundiiche bededten die Wahlftatt. 
Die Schweizer, welhe nur 70 Mann verloren haben follen, 
taten ſich durch raſche und raftloje Verfolgung hervor, und zu: 
mweilen jol dabei ihr Fußvolk den jchweren öſterreichiſchen Reitern 
jogar vorausgefommen jein. 

Died Treffen war für den ganzen Krieg maßgebend und 
entjcheidend. Nach drei Tagen wurde Hericourt übergeben und 
vom Erzherzoge bejeßt. Nur der vorgerüdten Jahreszeit, welche 
Krankheiten im eidgenöffiichen Heere erzeugte, hatte es Karl 
der Kühne zu danken, daß nicht ſchon jet das Stammland 
jeines Haufes erobert ward. 


*) Schilling, a. a, O. 
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Ludwig XI. jprad den Eidgenofjen freudigen Dank aus, 
und nad) einer allerdings ziemlich langwierigen und jchwierigen 
Verhandlung öffnete er auch feine Geldkaften und zahlte die 
verjprochenen Summen. Sie waren beträchtlih genug, um nicht 
nur die Häupter feiner Partei: die Diesbach, Bubenberg, 
Scharnadthal, Silinen u. a. zu belohnen, jondern aud den 
Gemeinen, die des Tages Laft und Hite getragen, reichlichen 
Sold zu zahlen. Zu Bern ward „über die Öffentliche und ge: 
heime Verteilung der verjprochenen Gelder ein Plan verabredet. 
Einem jeden Mann von Einfluß wurde nach dejien Maß mehr 
oder weniger verordnet.“ Damit aber hatte Frankreich den Weg 
entdedt, der zu den Alpenbewohnern führte; e8 war der Anfang 
jenes großartigen „Reislaufens“, das feitdem wie ein Gift in 
die Adern der Schweizer eindrang und das gefunde Lebensblut 
zerjeßte.“) — Der Krieg nahm indefjen feinen Fortgang. 

Im Frühjahr 1475, das einem ungewöhnlich langen und 
harten Winter folgte, faßte man zu Bern den verjtändigen Ent: 
Ihluß, fi) der Jura-Päſſe zu bemächtigen, welche voraussichtlich 
die Eingangstore des burgundiichen Herzogs in die Schweiz 
werden mußten. Solothurn, Yuzern und Bajel jandten Zuzüge. 
Anfangs April niftete ſich eine FFreiihar von 1300 Bernern 
in Pontarlier ein und wurde hier von einem burgundifchen 
Korps unter dem Grafen v. Rouſſy blodiert. Zum Entjag rüdte 
Nikolas von Diesbach mit 2500 Bernern heran. Als er zur 
Stelle fam, hatten jedoch „die Freiheitsbuben“ Pontarlier ſchon 
geräumt, und dies wurde für eine Verlegung der Waffenehre 
erklärt. Der Freiharft erhielt Befehl, Pontarlier wieder zu be: 
jegen. Das geſchah unter Diesbachs Schuß, und diejer rüdte 
nun weiter nad) Riviere vor. Aber ftarfe burgundiiche Scharen 
mit bedeutender Reiterei zwangen ihn zum Wüdzuge Er war 
dabei genötigt, eine Ebene zu pajjieren von zwei Stunden Yänge 
und einer Stunde Breite, und führte dies aus, indem er, in 


) G. Reber: Gleichichte Des Mittelalters. 4. Zeil. 
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einen einzigen Haufen formiert, ohne Vorhut und Nachhut, aber 
umgeben von einer aus allen VBorratsfarren gebildeten Wagen: 
burg den Marſch antrat.*) Die Burgunder famen, 8000 Pferde 
ftarf, heran und wurden von den Schweizern mit Gewehrfeuer 
empfangen und zurüdgewiefen. Bei einem zweiten Angriff 
brachen dann die Eidgenoffen aus ihrer Wagenburg vor und 
ſchlugen den Feind endgültig zurüd. — So gelangte Diesbad) 
nach Neuenburg, und da er bier eine Berftärfung von 2000 
Mann traf, jo beichloß man, fich einer Anzahl waadtländijcher 
Burgen als Stüßpunfte gegen den von jeiten Karls des Kühnen 
zu erwartenden Angriff zu bemächtigen. Die oranischen Feſten 
Grandjon und Orbe, ſowie der burgundijche Grenzplak Joigne 
wurden mit großer Tapferkeit erftürmt und bejcht, das oraniſche 
Echallens unterwarf ſich freiwillig, und dann zogen die Eib- 
genofjen heim, allenthalben feftlich bewirtet. Schweizerticherjeits 
wurden bei dieſem Feldzuge, als Vergeltung burgundijcher 
Graujamkeiten, abjcheuliche Greueltaten verübt. Im Schloſſe 
Esclend wurde die gefangene Bejagung teils enthauptet, teils 
in ungelöſchtem Kalt eriticdt, und die Basler liegen 18 Lom— 
barden lebendig verbrennen als Rache für die Untaten, welche 
diejelben auf dem Lande begangen hatten. Die Schweizer: 
chroniken der Zeit lafjen überhaupt einen merkwürdigen Wider: 
willen durchbliden gegen die Staliener. Nachdem Jahrhunderte 
durch Deutiche in Italien gehauit hatten, vermochte man nicht 
zu begreifen, wie ſich jetzt Italiener unterjtehen fönnten, über Die 
Berge zu fommen.**) 

Mährend dies im April geichehen war, drang im Mai 


*) Diefe Formation jcheint auf den Nat von Hans von Hallmyl ans 
genommen worden zu fein, eines aargauiihen Edlen, der unter Georg Bodiebrad 
die böhmischen Kriege mitgefohten hatte, wo die Anwendung fünitliher Wagen- 
burgen zur Dedung des Fußvolkes von den Huffitenfriegen ber üblih war, Es 
ift das einzige Mal, dab dies Schugmittel bei Ichweizeriichen Truppen erwähnt 
wird. (Bergl. v. Rodt a. a. D.) 

=, W. Menzel Geihichte der Deutichen. 6. Ansg. Yeipzig 1872. 
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König Ludwig XI., weithin das Land verwüftend, bis vor die 
Tore von Arras; der Herzog von Lothringen rüdte in Lurem: 
burg ein, und der Herzog von Bourbon ſchlug den Gouverneur 
von Bourgogne in offener TFeldichlacht bei Chateau-Chinon und 
nahm ihn gefangen. 

Unterdefjen lag Karl der Kühne in unbegreiflichem Eigen: 
fm 11 Monate lang vor dem wehrhaften Neuß. „Durd Groß: 
iprecherei hatte er jeine Ehre an die Eroberung der Stadt ge: 
jegt." Nun aber zog der deutjche Kaiſer mit dem Reichsheere 
zum Entja von Neuß heran. Schon im Yugujt 1474 war 
das Aufgebot an die Stände ergangen, fi bei Verluſt aller 
Gnaden und Freiheiten wehrlich gerüjtet bei Koblenz ins Feld 
zu stellen; ım Januar 1475 gebot der Kaiſer noch einmal den 
jäumigen Ständen bei jchwerer Pön, „vor Oftern mit dem 
vierten Teile aller Mannsperjonen aus Stadt und Land und 
aller Enden“ bei ihm im Felde zu erjcheinen. Am 11. Mai, 
zu Pfingſten, brad dann endlich das verfammelte Heer langjam 
und bedädtig von Köln auf. Die Stärke desjelben wurde auf 
80 000 Mann angeichlagen; aber nad; der Angabe jeines Feld— 
hauptmanns, des Kurfürjten Albrecht Achilles von Brandenburg, 
joll es tatjächlih nur 20 000 Mann mit 4000 gerüfteten Pferden 
ftarf gewejen jein. — Das Heer harrte noch auf Zuzug; es 
wollte am 25. Mai an der Erft eine Wagenburg aufichlagen;- 
„der alte Ehrenjtreit zwijchen den Scharen der Franken und 
Schwaben wegen St. Georg! Fahne war eben vom Kaiſer 
dahin verglichen, daß fie mit Führung und Beſetzung desjelben 
von Tag zu Tag abwechjelten; die Ritter hatten abgejattelt, und 
man dachte, jich zu „vergraben“ (d. h. ſich zu verichanzen), als 
Karl der Kühne oder wie der Chronift ihn nennt, der „Kühne 
dorjtig“ fein Lager vor Neuß verließ und auf das ungewarnte 
Neichsheer mit auserlefenen Rittern und „viel Schlangen und 
Steinbüchjen“ daberjtürmte. Obgleich der Heeresoberſte, Kur: 
fürft Albrecht, nicht zugegen war und das Fußvolk, wie in 
trauriger Erinnerung an die Huflitenkriege, in merflicher Maſſe 
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davonlief, ehe es zum Schlagen kam, jo leitete doch die Mehr: 
zahl des Heeres waderen Widerftand und warf den Angriff der 
Burgunder zurüd.*) Nun ging der Kaifer weiter vor und bezog 
gegenüber dem Herzoge ebenfall® vor Neuß das Lager, jo nah, 
daß man fi) von den Lagerwällen beihoß und mehrere Kugeln 
in des Kaijerd Zelt und Wagen fielen. Selten aber fam es zu 
Gefechten; nur die tapferen Münfterländer rauften gelegentlich 
mit den Bifarden; daher man ſagte, Biſchof Heinrich von 
Münfter, nicht Albredjt von Brandenburg, jei der wahre Achilles 
des Lagerd. — Inzwiſchen kam es zu SFriedensverhandlungen: 
Karls des Kühnen Bundesgenofje, König Eduard IV. von England, 
landete nämlich im Juli mit einem wohlgerüfteten Heere zu 
Galais, und jeinen Vorjtellungen wie der Bermittlung des 
Papſtes gelang es zulegt, dem Herzog zu vermögen, die Be— 
fagerung aufzuheben. Damit war hier, wie der Legat ſich aus: 
drüdte, weiteres „Ehrijtenblutvergießen“ gehindert. Der Herzog 
gelobte, ohne Kampf abzuziehen, und der Kaiſer verjprach, ihm 
nicht zu folgen, was ſo viel hieß, als die Elſäſſer und Schweizer 
im Stiche lafjen. 

König Eduard von England war jehr unangenehm über: 
rajcht, den Burgunder in wenig acdhtunggebietender Stellung zu 
finden. Im Flandern, wo Karl ein allgemeines Aufgebot zu 
bewirken verjprochen hatte, war von den Ständen nur eine Geld: 
jumme zur Aufjtellung von 4000 Söldnern zu erhalten geweſen. 
Der franzöfiiche Connetable, Graf von St. Bol, welcher ihm 
zugejichert Hatte, den Engländern St. Quentin zu übergeben, 
hielt nicht Wort.**) Als Eduard nun in die PBilardie vordrang 
und fand, daß ihm überall Lebensmittel und Zufuhr abgejchnitten 
waren, da jtieg jeine Verjtimmung derart, daß er Die ganze 
Unternehmung aufgab und ſich von Louis XI. mit Zahlung der 


*) Vergl. Barthold: Geſchichte der Sriegsverfaffung und des Kriegsweſens 
der Deutihen. Lpzg. 1855. 

*#) Dennoch wurde er, der Schwager des Königs, der Sproß des laiſerlichen 
Haufes Luremburg, ein Jahr ſpäter ald Hocverräter hingerichtet. 
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Kriegsfoften und einem Jahrgeld auf Lebenszeit abfinden ließ.*) 
Die Mittel für dieje fogenannte tröve marchande borgte der 
franzöfiiche König bei den Medici. Der Vertrag wurde wirklich 
perfeft, und die jo großartig angelegte englifche Unternehmung 
verlief — nicht ohne den Eindrud einer gewifjen Lächerlichkeit 
zu Hinterlaffen — im Sande. Daß Eduard fortfuhr, fich König 
von Frankreich zu nennen, darauf legte der nüchterne Ludwig 
weiter fein Gewicht. Am 13. September jhloß auch Burgund 
einen Waffenjtillitand mit Franfreih, und Louis, welcher für 
den Dauphin auf die Hand der Erbtochter Karls jpefulierte, 
verpflichtete fich, der Eroberung Lothringens und der Wieder: 
einnahme der Pfandſchaften im Eljaß nicht Hinderlid zu fein. 
Sollten die Eidgenofjen dem Herzoge entgegentreten, jo werde 
er fie nicht unterjtüßen. — Somit waren aljo die Oberdeutjchen 
von ihren beiden Verbündeten, dem deutjchen Kaifer und dem 
franzöfiichen Könige, auf die ſchmachvollſte Weije im Stiche ge: 
lajien; ja der Kaiſer Schloß ſogar bald darauf ein Schuß: und 
Trugbündnis mit Burgund gegen das Verſprechen der Ber: 
mählung Marias mit dem Erzherzoge Marimilian. 


IT, 


Der „Streit von Grandjon“. 


Karl, der jeit dem Bündnis mit Öfterreich und dem Waffen: 
jtillitand mit Louis XI. völlig freie Hand hatte, bot jegt alle 
Streitkräfte auf, um jeine Eroberungspläne auszuführen. Die 
Niederländer, froh, den Handel mit Frankreich wieder eröffnet 
zu jehen, bewilligten dem Herzoge gern eine dreijährige Steuer 
von je 1000000 Goldgulden, jowie nod; andere bedeutende 
Summen. Karl jammelte und ordnete im Luremburgijchen ein 


*) Binnen 15 Tagen jollten 75 000 Taler Kriegsentihädigung und dann 
jährlih SO OOO Taler in zwei Terminen gesahlt werden, 
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Heer; im September 1475 überfiel er mit 40 000 Mann Loth: 
ringen und eroberte das Land innerhalb eines Monats. Nancy 
bejtimmte er zur Hauptitadt jeines fünftigen Königreichs. Und 
nun beichloß er den Rachekrieg gegen das Elſaß und Die 
Schweiz zu unternehmen, der ihm geradezu Herzensjache war 
und für den er jeine beiten Kräfte in und bei Nancy jammelte, 
Hatten doc die Eidgenofjen und die niedere Vereinigung nicht 
nur im Juli 1475 Hocdhburgund verheert und im furzer Zeit 
unter Oswald v. Thierjteins kundiger Führung 12 Schlöſſer 
und drei Städte der Freigrafichaft erobert, jondern fie hatten 
auch das ihm eng verbündete Haus Savoyen befriegt, welches 
den Zorn der Schweizer dadurch erregt, daß es den „lam: 
partiichen“ Soldtruppen, die von Mailand zum burgundijchen 
Heere zogen, freien Durchmarſch gewährte. Unter jolchen Um: 
ftänden zögerte der Herzog nicht, jelbft mitten im Winter zu 
Felde zu ziehen. 

Während aber Karl der Kühne jeine Nüftungen vollendete, 
eine neue Organijation beim Kriegsvolf einführte, feine Finanzen 
ordnete und jo eifrig arbeitete, daß er ſich kaum Zeit zum Eſſen 
nahm*), begannen bereits im der Waadt die Fyeindjeligkeiten. 
Der Herr des Waadtlandes nämlich, Graf Jakob von Romont, 
der in burgundijchen Dienjten ftand, hatte ſich Gewalttätigfeiten 
gegen die eidgenöffischen Befagungen in Orbe und Grandjon 
erlaubt, welche die Schweizer rächen wollten. 6000 Berner 
unter PBetermann von Wabern eroberten im Oftober 16 Städte 
und 43 Schlöfjer, darunter Murten, Stäffis, Romont und 
Moudon, die damalige Hauptitadt der Waadt. Laujanne bot 
jeine Unterwerfung an, und Genf faufte fich mit einer großen 
Summe Geldes von der Plünderung los. Um Ddiejelbe Zeit 
hatten die Wallifer einen von der Herzogin von Savoyen gegen 
die Schweiz angeordneten Einfall von 12000 Mann zurüd: 
gewiefen. Der enticheidende Schlag in dieſem Kampfe geſchah 


*) Bericht des Mailändiihen Botſchafters Paniharola an jeinen Herrn 
bei Nodt a, a. D. 
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bei Sitten, und infolge desjelben wurde die Strede Landes 
zwiichen dem Genfer See und den penninishen und Wallijer 
Alpen, von den Wallijern eingenommen. Einen Überfall von 
Ifferten, den der Graf von Romont verjuchte, wies die eid- 
genöjfiihe Bejagung nad) hartem Kampfe ab. — So waren 
denn überall die vorbereitenden Kriegsbegebenheiten zum Heile 
der Verbündeten ausgejchlagen, und fie vermochten den bevor: 
ftehenden Hauptjchlägen mit einer gewiſſen ernften Freudigkeit 
entgegenzujehen. 

Inzwiichen waren Karls Sriegsrüftungen beendet, und er 
hielt bei der herbiten Winterfälte eine Heerſchau in der Meurtbe: 
Ebene von Nancy. E3 waren 30000 Mann, von denen jedoch 
nur ein Teil, nämlich 2 300 Lanzen mit 10 000 Bogenjhügen 
zum Zuge gegen die Eljäffer und Schweizer, die übrigen 
dagegen zur Bejegung Lothringens und der Beobachtung Franf: 
reis bejtimmt waren. Die Operationsarmee ſollte durch 
Zuzüge aus Hochburgund, Mailand und Savoyen verjtärkt 
werden. 

Bon den beiden Wegen, welche ihn in die Schweiz führen 
fonnten, den durch das Eljah und den durch Hochburgund, 
wählte der Herzog nämlich den legteren. Vorwiegend mochten 
dabei politische Gründe leitend jein; möglichjt geringe Berührung 
mit den unbeteiligten Ständen des Deutſchen Reichs, möglichit 
baldiger Schuß jeiner jo hart heimgejuchten hochburgundijchen 
Lande und derer jeiner javoyiichen Verbündeten. Aber aud) 
ftrategiiche Gründe jprachen troß des Umweges für die jüdliche 
Anmarjchlinie. Denn die eljäjliichen Plätze, deren man ſich 
andernfalls doc) zuerſt verfichert gehabt hätte, waren in treff: 
lichem Verteidigungszujtande; ferner wäre es notwendig gewejen, 
den Marjch durch die Engtäler und Päſſe des nördlichen Jura 
im Rücken durd die Einnahme von Bajel zu deden, die voraus: 
jichtlich eine längere Belagerung notwendig gemacht hätte. Im 
Süden lag dagegen Die burgundiiche Grenze im Jura felbft, 
und man beſaß in Pontarlier und Nozeroy gute Stützpunkte. 


— —— — — 
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Am 14. Januar 1476 brach Karl, nachdem er jeinen An: 
führern eine feurige Anrede gehalten, von Nancy auf und feßte 
fi gegen den Doubs in Bewegung. Er marjcierte in zwei 
Kolonnen, deren eine das zahlreiche, wohlgeordnete Geſchütz 
bildete, welches zum Zeil von den Niederlanden herbeigeführt, 
zum Teil in Nancy vorgefunden und in übermäßiger Zahl vor: 
handen war. Es follen allein 160 Kanonen dabei gewejen jein, 
welche 43 Pfund ſchoſſen. Ein ungeheurer Troß von Weibern, 
Marketendern, Krämern, jamt unermeßlihem Gepäd von nie 
erhörter Pracht und Herrlichkeit folgte dem Heere; der Herzog 
nahm alle Koftbarkeiten jeines Hoflagers: alles Silbergeichirr, 
alle Slanzitüde de Schages mit, um den fremden Gejandten 
zu imponteren.*) 

Am 22. Januar, ald das Heer bei Beiancon anlangte, 
ftieß Friedrich von Tarent, König Ferdinand von Neapels 
Sohn, mit bedeutender Macht zu Karl, der auch diefem Prinzen 
Ausfiht auf die Hand feiner Erbtodhter gemacht, obgleich er 
diefelbe doc) bereit an Mar von Öfterreich verjprochen. 

Am 4 Februar traf die Vorhut der Burgunder bei 
Pontarlier ein, von wo jie gegen Neuenburg vordringen wollte, 
Durd den Hartnädigen Widerjtand der Berner, unter Heinrich 
Matter bei Led Berrieres und dem Bayardsturm jah fie fich 
jedoch genötigt, umzufehren und durd den offenen Paß von 
Jougnes einzudringen. Bei Lignerolles wurde Halt gemacht, 
bis das Hauptforps durch den Jura deboudjiert hatte, wozu 
12 Tage erforderlich waren. Bum Teil erft nah Durchichreitung 
deö Gebirges jchlofjen fi die Milizen aus Hochburgund, die 
Waadtländer unter dem Grafen Romont, jomwie die ſavoyiſchen 
und mailändiſchen Hilfstruppen dem Heere au. Gewöhnlich wird 


*) Son artillerie estoit tr&s-grande, et estoit un grande pompe 
en cet ost, pour se montrer A ses ambassadeurs, qui venoient d’Italie 
et d’Ällemagne: et nvoit toutes ses meilleurs bagues et sa vaiselle 
beaucoup et largement antres paremens; et avoit de grosses fantasies 
en sa teste. (Comines.) 


Karls Urmee als ganz vortrefflich bezeichnet; dies fann jedoch 
wohl nur in bezug auf die äußere Erjcheinung und das ritter- 
liche Gepränge als richtig gelten. Denn namentlich die nationale 
Miſchung muß für einen großen Übelftand erflärt werden, da 
fie in einzelnen Teilen der Armee Gegenſätze hervorrief, welche 
ſich bis zu leidenfchaftlihem Haſſe fteigerten. Zumal die Lom- 
barden waren, wie die große belgische Chronif berichtet, amicis 
et inimieis detestandi. Aber obgleich jedermann den Herzog 
von Burgund vor diefen Leuten warnte, fo jchenfte er doch 
gerade ihnen jein vorzüglichites Vertrauen, 

Die Abficht Karls des Kühnen war, zuerft Yoerdon und 
Grandjon einzunehmen und dann auf dem linken Ufer des 
Neuenburger Sees „in voller Schlachtordnung, wie er das in 
Feindesland zu tun pflege, nordwärts vorzurüden und fein 
Unternehmen bis dahin auszudehnen, als es überhaupt Feindes— 
land zu erobern geben werde“.*) Yverdon räumten die Eidgenoffen 
freiwillig; Grandion beichloß fie zu halten. — Am 18. Februar 
erichien Karl vor diejer Stadt.**) 

Grandſon oder Granjee, ein fleiner finfterer Ort, am 
weitlichen Ufer des Neuenburger Sees gelegen, war einft der 
Sig mächtiger FFreiherren geweien, deren Wahliprud „Petite 
eloche à grand son“ lautete.***) Nach ihrem Ausfterben war 





*) v Rodt a. a. O. 

*x) Eine Zuſammenſtellung der Hauptquellen über bie Schlacht bei 
Grandſon findet ſich in Frédércie Da Bois: La bataille de Granson (Mit 
teilungen der antiquar, Gefellihaft in ZMrih). Mit zwei Plänen und einer 
Anfiht. Die dort reprodugierten Quellen find: Die deutichen Chronifen von 
Diebold Schilling und Petermann Etterlin, die franzöfiiden Chronifen von 
David Bailloet und eines Anonymus, des neufcateller Hiſtorikers Hugues de 
Pierre und endlih die Angaben Philippes de Commines. — Mit dem aus 
diejen Duellen geihöpften „Precis de la bataille‘* fonnte unfere Daritellung 
jedoch nicht immer übereinitimmen, 

***) Das in diefem Wahlſpruch durchklingende Mortipiel läßt fich deutich 
nicht gut wiedergeben; denn er bebeutet ſowohl „fleine Glode mit großem 
Schall“ ale „das Glödlein ſchallt zu Grandion“. — Vergl. Buillemin: Der 
Kanton Waat, biltorifciegeogranbiichrftatiitiich geſchildert von der älteiten Zeit 
bis auf die Gegenwart, Deutih von Wehrli-Voiſot. St. Gallen. 1849. 
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Grandfon unter ſavoyiſcher Lehnsherrlichkeit an das Haus 
Dranien:Chalons gefommen, deſſen glänzender Vertreter, Graf 
Ludwig von Chateau:-Guyon, fi) im Heere Karls des Kühnen 
befand. — Grandſon jperrte die Straße, welche Karl zu nehmen 
gedachte, vollfommen. Die Hauptverteidigung des Plabes be: 
ftand in einem Sclojjie von vier Türmen und einer äußeren 
Twingmauer.*) Die Bejagung zählte 500 Mann. Karl lagerte 
fi in einem großen Halbmond um die Stadt, die Flügel an 
den Chamblonberg und den Arnonbach lehnend. Der Neuen- 
burger See und Granjee jelbit blieben ihm vor der Front. Alle 
Furten durch den Arnon wurden jorgfältig bewacht oder un: 
gangbar gemadt, und auf dem Wege nad Neufchätel nahm 
Kavallerie Stellung, um beim etwaigen Anrüden des Feindes 
das Heer gegen Überrajchung zu ſchützen. Das eigentliche 
Lager wurde mit der Wagenburg umjchlojfen und bot mit feinen 
langen Zelt: und Hüttengajjen, feinen Krambuden, Wirtichaften 
und Markfetendern den Anblid einer anjehnlichen Stadt dar, in 
welcher mehr als zweitaujend Dirnen nicht wenig zum Jubel: 
leben der ausgelafjenen Soldatesfa beitrugen. Dennoch jträubte 
fh anfangs die Mannjchaft, bei der harten Witterung das 
Lager zu beziehen, anjtatt der warmen Quartiere in den 1m: 
liegenden Dörfern, und nur wiederholte Drohungen des Herzogs 
jegten feinen Willen durch.**) 

Sleih nad) Berennung Grandions ließ Karl durd ab: 
gejefjene Gendarmes Sturm laufen; aber diejer Angriff ward 
abgewiejen; erſt am 21. Februar gelangte man in Befig der 
Stadt, und die Bejagung ſchlug ſich teils mit großem Verluſte 
durch, teils zog fie fich in das Schloß zurüd, welches nun in 
der hHeftigiten Weife aus mehr als 100 Stüden  bejchofien 


) Das Schloß ift jeit den vierziger Kahren unſeres Sahrhunderts, nachdem 
es eine Zeit lang als Tabalsfabrik gedient, im Beſitz der Familie Perret, welde 
für die Erhaltung dieſes vaterländiichen Denkmals forgt. 

+*) Manicharola bei vd. Rodt. 
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wurde.“) Bald ſah es böſe in der Feſte aus; dem erſten 
Büchſenmeiſter nahm eine Kugel den Kopf; der Zufall ver— 
urſachte eine Pulverexploſion; der Anführer, Georg von Stein, 
erkrankte; der Verſuch einer Verproviantierung durch berneriſche 
Schiffe mißlang, und binnen kurzem begann den Verteidigern 
auch der Mundvorrat zu ſchwinden, und ſehnſüchtig blickten ſie 
nach Entſatz aus. 

An Mahnungen zur Aufſtellung eines tüchtigen Heeres 
gegen Burgund hatte es das zunächſt bedrohte Bern nicht fehlen 
laſſen. Durch Baſel und Straßburg war der niedere Bund im 
Elſaß und das mächtige Frankfurt a. M. aufgerufen worden; 
ja, bis nach Franken hinein an das altbefreundete Nürnberg 
hatte fi) Bern um Hilfe gewandt und darauf hingewieſen, wie 
es doch nur deshalb in diejen Krieg geraten jei, weil der Kaiſer 
die Eidgenofjen nicht eingefchloffen habe in feinen Separatfrieden 
mit Burgund. Doc je weiter entfernt von der Gefahr, deito 
weniger Neigung zur Hilfereihung zeigte fi; auch die vorder: 
öfterreihiichen Stände zeigten fich ſäumig, jodaß fie zur Schlacht 
zu ſpät famen; die ſchwäbiſchen Städte fandten ausweichende 
Antworten, und dies Berhalten der deutjchen NReichsftände ward 
abermals eine Urjache für weitere Entfremdung der Eidgenojjen: 
ihaft vom Reich. Denn wen man zuruft: „Hilf dir jelbit!“ 
der wird auch, wenn er jich wirklich jelbft geholfen hat, jelbit: 
herrlich jein wollen. 

Am 10. Februar Hatte Bern feinen Auszug aufgeboten, 
dejien Oberbefehl wieder der Schultheiß, Ritter von Scharnad): 
thal, übernahm. Als Mithauptmann trat Hans von Hallwyl ihm 
zur Seite. Am 18. Februar, aljo an demjelben Tage, an 
welchem Grandion zum erjtenmal angegriffen wurde, verfammelte 
fih die Tagjagung zu Luzern; aber wenn man fi auch all: 
gemein für Entjag von Grandjon entichied, jo fehlte es doch 
jogar jegt, da der Feind dod) jchon im Lande jtand, nicht an 


*) Chroniqus anonyıne. 
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mancherlei Kleinigkeitskram und partifulariftiichem Egoismus, und 
die Folge davon war, daß am 28. Februar Grandſon fiel, bevor 
ihm Hilfe fommen konnte. Schuld daran war allerding® aud) 
die unfichere Haltung des franfen Kommandanten und Die 
mangelhafte Zucht der Knechte, welche fich nicht ſcheuten, die 
burgundijchen Lagerdirnen in das Schloß einzulajien. So kam 
e3 zur Kapitulation, bei welcher die Schweizer dem Unterhändfer, 
einem burgundifchen Edelmanne, 100 Gulden gaben, wofür er 
ihnen im Namen des Herzogs freies Geleit zuficherte, ein Ber: 
halten, daS der alten Schweizerfitte wenig entſprach. Unter 
allen Umftänden empörend bleibt aber trogdem das Verhalten 
Karls des KHühnen, der, nachdem er durch die Verſprechungen 
eines jeiner Hoffavaliere gebunden war, die Bejagung gnädig 
zu behandeln, doch den gejamten Reſt derjelben, 412 Mann, 
auffnüpfen, oder an langen Seilen durch den See zu Tode 
ſchwemmen ließ*) — eine Untat, welche fich ſchwer rächen 
follte. 

Der Herzog hatte fi) während der Belagerung in jeinem 
Lager völlig eingerichtet. Die Front desjelben lehnte fich links 
an den Mont Thevenon, recht? an den See und war durch 
tiefe Gräben jturmfrei gemadt. Fünfzig der größten Kar— 
thaunen verteidigten dieſe Front; die mit leichterem Geſchütz 
verjehene Wagenburg diente dem ganzen Lager als Reduit.**) 

Ende Februar war endlih ein eidgenöffiiches Heer von 
15 000 Mann, wobei auch Zuzüge des niedern Bundes, nament- 
lich 400 Straßburger Reiter und 12 Büchjen, bei Neuenburg 
verjammelt, und obgleich durch den Fall Grandſons die nächite 
und unmittelbarfte Veranlafjung des beabjichtigten Kriegs— 
zuges erledigt war, jo bejchlofjen die Eidgenofjen doc, auf 
Berns Mahnung, beiſammen zu bleiben, den Burgunder an— 
zugreifen und den Tod der Jhren zu rächen. Es war ein 
fühnes Unternehmen; denn fie mußten erwarten, den Herzog in 


*) PBanidarola bei v. Rodt u. Chronique anonyme. 
**), GShroniten von Diebold Schilling und Petermann Etterlin. 
Mar Jabns, Geſchichtliche Auffatze. 11 
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jeinem befejtigten Lager zu finden. Der Weg, ben jie zurüd- 
zulegen hatten, lief während fünf Stunden durch unaufhörliche 
und ziemlich unwegjame Defileen. Namentlich bei dem Schloſſe 
Vauxmarcus und bei dem Sarthäuferklofter La Lance*) 
ipringen Berge unmittelbar an den See vor, und treten erſt 
etwa eine halbe Meile vom burgundiſchen Lager weiter zurück. 
Hier bildet ſich eine kleine Ebene, die nach dem Feinde zu durch 
einen tiefeingeſchnittenen Zufluß des Arnon und dann durch 
dieſen Fluß ſelbſt durchzogen iſt: Ravins, welche die Vorteile 
von Karls Stellung noch erhöhten. Es kam alſo darauf an, 
in Gegenwart eines überlegenen Feindes ſich aus einem Engpaß 
herauszuwinden und einer ſtarken Kavallerie gegenüber ein ihr 
nicht ganz ungünſtiges Terrain zu durchſchreiten, um endlich 
eine mit 50 ſchweren Geſchützen beſetzte Verſchanzung zu 
ftürmen.**) 

Karl war nämlich inzwijchen nordwärts refognoszierend 
bis Vaurmarcus vorgegangen. Die ſchwache Bejagung des 
dortigen tafjperrenden Schlößchens, welche Jean de Neuchätel 
befehligte, hatte kapituliert, und der Herzog hatte den Platz mit 
4 bi8 5 Hundert Mann feiner Leibgarde bejegt. Als die Ver- 
bündeten dies durch die entlafjene Bejagung erfuhren, ſchlug der 
Luzerner Hauptmann Hakfurter vor, man jolle am nächſten Tage 
bis VBaurmarcus vorgehen und dies angreifen; dadurch werde 
man aller Wahricheinlichfeit nad; Karl bewegen, das Lager zu 
verlaſſen und fich jo jeines Vorteil zu begeben, um das De- 
tachement jeiner Garde zu entjegen. Der Vorſchlag wurde 
angenommen***); er war wohl erjonnen; doch noch bevor er zur 


*) Das Klofter La Lance-Chartreufe war von ben Grandions geitiftet 
und bemahrte als Heiligtum ein Stüd von dem Schafte der Lanze des beiligen 
Morik, Dieſe heilige Lanze war aber nichts als der handgreiflihe Ausdrud 
eines iprachlihen Mikverftändniffes,; „Yance” Heißt nämlich im romanijchen 
Dialelt der Waadt joviel wie „Zalihludht” oder „Engpaß“. 

+2) v. Brandt a, a. D. 

+) Schilling und Gtterlin, ſowie Freiburger Chronik bei Rodt 
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Ausführung fam, verließ Herzog Karl bereits jein feites Lager, 
ohne irgend eine erfennbare Nötigung, ganz von jelbit. 

Nachdem der Herzog nämlich erfahren, daß die Eidgenofien 
bei Neuchätel ihr Heer jammelten, hatte er mit den Seinen 
Rats gepflogen, ob die Unterwerfung der Schweiz leichter durch 
Berheerung des offenen Landes oder durch Zerftörung von Bern 
und Freiburg zu erlangen jei, und hatte ſich endlich für das 
Legtere entichieden. Er gedachte über Neuchätel und Aarberg 
auf Bern zu marjchieren, und dabei erjchien dann eine Haupt: 
ſchlacht unvermeidlih. Vergeblich hatten einige der fundigften 
und erfahrenjten Kriegsoberften dem Herzog von einem Vor: 
marjche abgeraten, der ihn möglicherweife mit jeinem ſchwer 
gerüfteten, wenig beweglichen Heere im Defilde in die Schlacht 
verwicelte. Man Hatte ihn an Morgarten erinnert und darauf 
bingemwiejen, daß die Schweizer zu arm jeien, um lange bei- 
jammen bleiben zu können, daß fie deshalb, wenn er nicht vor: 
ginge, gezwungen wären, ihn in feiner formidabeln Bofition 
anzugreifen — „cols de son artillerie et partie d’un lac, et 
n'y avoit nulle apparence, qu ils lui eussent sceu porter 
dommage.‘“*) Im höchſten Unwillen Hatte Karl diejen vor- 
jihtigen Rat verworfen und jeinen feiten Entichluß erklärt, durch 
dad Neuenburgifche nad) Bern vorzudringen; wann und wo die 
Schweizer ihm entgegentreten wollten, das jei ihre Sache. 
Übrigens werde er am 2. März jelbft nur bis Baurmarcus 
vorgehen, ja das Heer nicht einmal jo weit; vielmehr jolle für 
dies auf einer Hügelebene noch diesſeits des Engpaſſes ein 
Lager abgejtedt werden. Was Karl ſich dabei dachte, jo nah 
am Feinde ein mwohlbefejtigtes Lager aufzugeben und ein neues 
unbefeitigtes, faum eine Meile weit vorwärts gelegenes zu be- 
ziehen, das ift allerdings unerfindlich.**) 





* Ph, de Comines. 

**) Die Inſinuation bu Bois’, daß es den Burgundern bei Grandſon an 
Lebensmitteln gefehlt habe, wird durd feinen Chroniſten beitätigt, und was 
follte dem gegenüber aud ein MWeitermarich von einer Meile nügen? David 
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So ſetzten ſich aljo am Morgen des 2. März beide Heere 
in Bewegung. Auf dem rechten Flügel der Verbündeten mar: 
ichierte die Borhut, 3000 Mann Schwyzer unter Rudolf Reding, 
ſowie Thurner und Quzerner, jämtlih unter dem Hauptmann 
Käby. Sie verfolgten durch tiefen Schnee den Bergmweg, der 
über Freſens und Vernea nach Concife führt. Links der Vorhut 
bewegte ſich auf der Hauptjtraße am See auf dem durch Schlad- 
wetter aufgeweichten Wege der Gewalthaufe unter Scharnachthal. 
E3 waren 10000 Berner nebit ihren Zugewandten. Ihnen 
folgte die 4000 Mann ftarfe Nachhut, worunter 1700 Züricher. 
Da die Taljperre, das Schloß Vaurmarcus, in burgundijchen 
Händen war, jo fiel dem Gewalthaufen die Aufgabe zu, Dies 
Schloß anzugreifen und dadurch Karl den Kühnen — wie man 
hoffte — zum Verlafjen feines befeftigten Lager zu verleiten. 

Als der Vortrab der Avantgarde über Verena hinausge— 

fommen war, bemerfte er auf der Höhe zwiſchen Goncife und 
La Lanze Chartreuse die burgundiichen Quartiermeijter, welche 
unter George von Rozimboz, einem Kandidaten der Ritterjchaft, 
den Eingang des Defil€E e8 von La Lance Chartreuse be: 
jegten*) und zum Teile bejchäftigt waren, das neue Lager ab: 
zuiteden.**) Man gab Feuer auf fie und meldete an Hauptmann 
Kätzy, der nun auch bis Vernea vorging. 
Baillot jagt allerdings „Le duc fit erier ü son de trompe ...., pour 
tirer droit a Nenfchatel, a une ville appartenant au marquis de Rott- 
helin, pour icelle ville prendre, sans tuer personne et n'ij faire aucun 
mal sinon prendre des vivres pour la ditte armée“ — aber in dieler 
ganz regelmäßigen Marihmahregel liegt gar nichts, was auf Lebensmittelmangel 
im Lager bei Grandfon ſchließen liehe. 

*) Gomines, 

**) Du Bois jagt: „A son grand &tonnemant elle (die Avantgarde der 
Schweizer) apercoit l’avantgarde ennemie qui arrivait deja de ce cöte 
pour rejoindre les archers, que George Rozimboz avait port comme 
vigie sur la hauteur qui domine la chateau de Vauxmareus y 
faisant elever ä la häte une redoute en terre que la tradition 
attribue encore aux Bourguignons.* Die Cage diejer Redoute, von welcher 
du Bois eine genaue Zeichnung gibt, deutet allerdings darauf hin, daß es ſich 
bei ihrer Anlage um eine Sperrung der über Bernea führenden via detra 
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Das Heer Karla des Kühnen Hatte ſich inzwiſchen eben- 
falls in Marſch geſetzt. Es war etwa 50,000 Mann jtarf, wo: 
bei 10 bis 15,000 Neapolitaner, 5000 Mailänder und 5000 Sa- 
voyarden. Der Reſt beftand aus Burgundern, Pikarden und 
andern dem Herzog unmittelbar untergebenen Völkern. Die 
Artillerie joll 500 wohlbejpannte Stüde gezählt Haben. *) 
Diefe Armee war gewohntermaßen in 3 Bataillen geteilt, 
welche einander folgten und deren jede aus allen drei Waffen 
zujammengejegt war. An der Spite der erjten Bataille jtand 
reglementsmäßig der Marfchall von Burgund, Anton der große 
Baftard. Unter ihm befehligte Balduin, der jüngere Baftard, 
und Ludwig von Chalons, Herr von Chateau:Guyon, ein Sohn 
des Prinzen von Dranien. Dieje 1. Bataille bejtand aus dem 
Kern des Heered, nämlich den meiften Ordonnanztompagnien. 
Das Mätteltreffen, unter Karls eigener Führung, jollten nebit 
den Reit der Ordonnanz:Kompagnie und der Leibgarde die 
italieniihen Truppen bilden, denen der Herzog bejonderes Ber: 
trauen ſchenkte; der Weit, niederburgundiiche Truppen unter 
Johann von Eleve und Friedrich von Egmond, formierte die 
dritte Bataille.**) | 

Sobald Karl vernommen, daß die Quartiermeifter ange: 
griffen feien, befahl er jofort halt zu madjen***) und eilte mit 
‚feiner Garde zur Avantgarde vor. Dort angelommen ließ er 


handelte. Ihr bedeutender Umfang macht für jene Anlage aber die Annahme 
einer nicht ganz geringen Serftellungsfrift nötig und läßt es nicht wahricheinlich 
werden, daß bier nur einige Echüßen ftanden, wern man burgundifcherieits ein» 
mal die Wichtigkeit der Poſition erfannt hatte, Da nun überdies eine forgfältige 
Prüfung der Quellen von einem Kampf an diejer Stelle, von einem Sturm auf 
die Schanze, meiner Anficht nah, gar nichts erfennen läßt, jo möchte ich glauben, 
dat jene Schanze nicht den Tagen der Schlacht von Grandſon angehört, wenn 
fie auch jonft aus den Burgunderzeiten ftammen mag, oder dab diejelbe während 
der Belagerung von Brandion angelegt und beſetzt geweien, bei dem beichlofienen 
und begonnenen Weitervormarſch aber wieder geräumt worden war. 
) Chronique anonyme. 
**) Diefe Angaben nah Johannes von Müller. 
***) Schilling. 
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die Bogenſchützen mehrerer Ordonnanzkompagnien abfigen, um die 
Höhe bei Vernea zu erjteigen und den Vortrab Kätzys zu ver: 
treiben. Käßy, der jeßt erfannte, daß e3 fi um die Haupt: 
ihlaht handeln werde, jandte Boten an Scharnadhthal und 
forderte ihn auf, jchnell "zu feiner Unterſtützung herbeizu- 
marjchieren. Sei dies wegen des Sclofjes Vaurmarcus auf 
der Straße am See nicht möglich, jo möge er ebenfalld über 
Bernea vorrüden; denn der Herzog habe jein Lager bereits 
verlafjen, und jo jei feine Zeit zu verlieren. Als Scharnadthal 
diefe Meldung empfing, war eben ein Angriff der Spite des 
Gewalthaufens gegen Schloß VBaurmarcus mißglüdt, wie das 
bei dem Mangel an jeglihem Belagerungsgerät jehr natürlich 
war.*) Der Heerführer jah jofort ein, daß Gefahr im Ber: 
zuge fei; er nahm vom Ende der Marjchkolonne alles zufanımen, 
was fi) im Augenblid fammeln ließ, und folgte mit 4000 bis 
5000 Deann der bisherigen Avantgarde auf dem engen, jchwierigen, 
ichneebededten Bergmwege dur Wald und Geftrüpp. Der 
energiichen Kraft der tüchtigen Mannjchaft gelang es, den Weg 
jo jchnell zurüdzulegen, daß fie ſich mit Kätzy vereinigen konnte, 
bevor noch das Gefecht größeren Umfang angenommen hatte.**) 
Mean war nun bei Bernea etwa 8000 Mann jtarf und formierte 
dDiefe ganze Majje, mit Ausnahme von 300 Büchſenſchützen, in 
einem großen gevierten Haufen. Rechts desſelben hängten fich 
die Schügen in einer Plänklerfette an; auf beiden Flügeln des 
Haufens murden die wenigen Geſchütze genommen, welche es 
gelungen war mit über den Berg zu bringen. In Diejer 
Schlahtordnung ſtiegen Scharnadjthal und Kätzy mit der 
Richtung auf Corcelles talab; denn obgleich) die Vorficht ge: 
raten hätte, mit dem Angriff auf den übermächtigen Feind zu 
warten, bis die übrigen Eidgenojjen im Tale auf gleicher Höhe 
angelangt oder über den Berg nachgezogen wären, jo erwies 


*) Chronique de David Baillot. 
**) Diefe Darftellung folgt der Auffaffung Rüftows in deſſen „Geſchichte 
der Infanterie“ : 
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fi) doch der Rachedurſt, namentlich der bernifchen Mannjchaft, 
jo groß, daß die Führer fie nicht zu halten vermochten. „Vor: 
wärts!“ erjcholl es durch die Reihen, und da die Venner jahen, 
dab es Ernft gelte, itiegen fie von ihren Roſſen und jchritten 
durch die fahlen Neben bergab „Ihne alle Furcht noch hinter 
ſich jehen.“*) 

Bor Eorcelles hatte inzwiichen die burgundijche Avantgarde 
Stellung genommen: das ſchwache Fußvolk und die abgejejjenen 
Bogenihügen im Zentrum, vor dieſem die Artillerie, recht3 und 
finf3 die Reiterei der Ordonnanzfompagnien. Als Herzog Karl 
der Schweizer anfichtig wurde und bemerkte, wie fich diejelben 
aufs Kniee fenkten und mit ausgeftredten Armen Gott um 
Beiftand anflehten, brach er in den Ruf aus: „Par St. George! 
ces canailles crient merci! Gens du canon, feu sur ces 
vilains!“**) Und gleich die erfte burgundiiche Kugel warf zehn 
Schweizer nieder. Aber auch die FFeldichlangen ber Berner 
taten ihre Wirkung, und unter dem Schuße derjelben fahten die 
Eidgenojjen feiten Fuß in der Ebene. Der jchweizerische Haufe 
ftellte jich jo auf, daß er „den Berg zum Vorteil nahm“, d. h. 
daß er fi mit dem rechten ‘Flügel an die Höhe lehnte. Zur 
Bedekung der Flügel wurden die Freiknechte, das leichte Fuß: 
volf unter Schwarzmauer von Züri und Mültinee von Bern 
recht3 umd links etwas vorgezogen. Einen Ernſt gebietenden 
Anblick bot das eiferne Viereck dar. „Dicht aufgeſchloſſen, mit 
fangen Spießen, Bruftharniih und Sturmhaube gewaffnet, 
ftanden die Mannen da; aus der Mitte ragte eine gewaltige 
Standarte, von mehr als 30 Bannern und Fähnlein umflattert, 
und vor dem Haufen hielt ein Mann zu Roß mit langem Bart 
und weitem Rod; befehlend umritt er den Haufen“,***) wahr: 
ſcheinlich Kätzy oder Scharnadthal. 

Nachdem das Artilleriefeuer einige Zeit gewährt, befahl 

*) Freiburger Chronik bei von Rodt. 

**) Chron. du Chan de N.L. Ebenſo Schilling und Baillot. 

**#) Panicharola bei Rodt. 
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Karl der Neiterei vorzurüden und dem Feinde in die Flanke 
zu fallen. Graf Chateau:Guyon, welcher die Lanzen des linten 
Flügels führte, griff die Schweizerischen Büchſenſchützen an und 
trieb fie unter dem Schuge ihres Banners zurüd; Karl jelbit 
ritt mit der Neiterei des "rechten Flügels, welche feilfürmig 
formiert war, gegen die linfe des Gewalthaufens an. „Il saisit 
son 6tendart d’une main et couche sa lance en arret contre 
ses ennemis, ce qui était une horrible marque de son courage* 
jagt Baillot. „Grüjelih* war fein Einrennen, „doch in gar 
wohlgemachter Schikung, unerjchroden und begierigen Herzens“ 
wehrten die Schweizer mit vorgehaltenen Spießen den Angriff 
ab. Nicht befjer glüdte ein Verſuch Chateau:Guyons, den ge: 
vierten Haufen in feiner rechten Flanke zu umgehen; dieſer ver: 
fegte ihm durch eine raſche Bewegung nad) rechts den Weg und 
empfing auch ihn wieder mit voller wehrhafter front. Eine 
glänzende Nittergeftalt jprengte der Graf, die eigene Wappen: 
fahne in der Fauft, mit verhängtem Zügel heran; muterfüllt 
folgten ihm feine Gendarmen „als wenn fie die Banner mit 
Gewalt wollten haben genommen; denn fie famen auch gar nahe 
dazu; da waren aber wieder die langen Spieße um die Banner 
geitellt; gar mannlich ftieß man fie ihnen in die Najen, jo daß 
fie bald fich kehrten und von dannen rannten.”*) Dem Grafen 
perjönlich gelang es indefjen, mit aller Wucht jeines gepanzerten 
Hengites einzudringen; zweimal griff er nach dem Landesbanner 
von Schwyz; dann ſank er von einer Halblanze getroffen tot 
zuſammen. 

Ungeachtet der errungenen Vorteile begann nun aber die 
Lage des vereinzelten Schweizerhaufens kritiſch zu werden. Ein— 
buße hatte der Feind doch noch wenig erlitten; die Reiteran— 
griffe konnten in jedem Augenblicke wiederholt werben, und die 
zweite und dritte Bataille der Burgunder waren noch gar nicht 
ins Gefecht gekommen. Andrerſeits hatte der Herzog Karl ſich 


=. 


Schilling. 
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davon überzeugt, daß das anjteigende Terrain den Attaden jeiner 
Gendarmerie ungünjtig fei, und da er gerade auf ihre Leiftungen 
den höchſten Wert legte, jo beichloß er, derjelben ein bejjeres 
Kampfterrain zu verjchaffen, indem er auf die Hochebene von 
Corcelles zurüdging; er hoffte, daß die Schweizer dann nad): 
folgen würden. 

In feiner Ausführung hatte diejer Plan jedoch ganz unvor- 
hergejehene Folgen. Die burgundijche Infanterie der Avant: 
garde hatte bisher dem Kampfe der Reiterei untätig zugejehen; 
die Artillerie war jeit dem Beginn der Kavallerie-Attaden nicht 
mehr in der Lage, feuern zu können. Als jetzt dieje beiden 
Waffen den auf Befehl des Herzogs ftattfindenden Rüdzug der 
Gendarmerie erblidten, mißveritanden fie die Bewegung voll: 
fommen; fie glaubten das ganze Gefecht aufgegeben, und von 
panishem Schreden ergriffen machten fie fehrt und warfen ſich 
fliehend auf das nachfolgende Mitteltreffen. Dies wähnte 
natürlid) die Avantgarde gejchlagen; die Panik ergriff auch fie: 
Anführer und Mannichaft, Reiterei und Fußvolk, Artillerie und 
Fuhrweſen warfen ſich in die Flucht und rifjen jofort die dritte 
Bataille mit ſich. „Faisans aucuns tres-bien keur devoir“ 
meint Comines. Bergeblich juchte der herbeieilende Herzog die 
Scharen wieder zum ftehen zu bringen; umſonſt hieb er jelbjt 
mit dem Schwerte unter die Flücdhtigen ein — unaufhaltjam 
eilten fie davon. „Salvasi chi poteva! Sauve qui peut!* 
ſchallte es über das Feld*) und grimmig ritt Karl zur Gens: 
darmerie der Avantgarde zurüd, um unter deren Schuß wenigſtens 
jeine Artillerie in Sicherheit zu bringen. ber al er nun 
wieder bei Conciſe anlangte, mußte er fich überzeugen, daß er 
es bisher überhaupt nur mit einem Zeile der eidgenöffischen 
Macht zu tun gehabt; jebt zeigten ſich auf der Seeftraße feind- 
lihe Schützenſchwärme und bald auch einzelne gejchloffene Banner. 
Denn der Hauptmafje des eidgenöffiichen Gewalthaufens unter 


*) Ranicharola. 
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Hans Waldmann und der gejamten Nachhut war es, als fie 
das Gejchüßfeuer vernahmen, Elar geworden, wo die Enticheidung 
läge;*) fie Hatten die Angriffe gegen VBaurmarcus aufgegeben, 
hatten ſich Wege durch den Bergwald gebahnt, die es aller: 
dings nur jo geübten Bergiteigern wie ſie waren, gejtatteten, 
dag Schloß zu umgehen, und als fi) nun um drei Uhr nach: 
mittags der Himmel aufflärte, erjchienen fie auf den Höhen 
ſüdlich La Lance.**) Hell bligte die Sonne auf ihren Waffen; 
es „gliterte wie ein Spiegel, dazu das Horn von Uri luyte und 
die Harjthörner von Luzern; es war ein folches Tojen, daß 
des Herzogen von Burgund Leute ein groß Graußen darob 
empfingen und traten hinter fich.****) Sobald der Gevierthaufen 
Kätzys der hHeranrüdenden Hilfe anfichtig würd, jegte er fich 
gegen die burgundijche Kavallerie in Bewegung. Dreimal noch 
warf ſich Karl mit dem Kern feiner LZanzen den anftürmenden 
Feinden entgegen, und tapfer jtand ihm der ritterliche Prinz 
von Tarent mit den neapolitanijchen Neifigen bei;}) das be: 
ftändige Scheitern ihrer Angriffe entmutigte endlich die Kavallerie, 
die nun eiligft den Rüdzug antrat. Der Verſuch des Herzogs, 
ſich noch eimnal am Arnonfluß zu jeßen, mußte unter jolchen 
Umständen jcheitern. Un der Brüde über diejen Fluß floß das 
meifte Blut. Sieger und Befiegte, jeder wollte zuerjt hinüber.}}) 
Die Burgunder flohen teil3 nad) Bonvillars, Champagne und 
St. Maurice, indem fie St. Eroir (weftl.) zu erreichen juchten, 
teil3 in der Richtung auf Montagny. Das burgundiiche Heer 
Ihwand Hin wie der Rauch vor dem Nordwind.Ttr) 
Die Verfolgung der Eidgenojjen war nicht jehr ausgiebig. 
Das burgundiiche Fußvolf hatte durch feine Flucht wenigftens 
*) Gtterlin’s Chronif. 
**) Diebold Schilling. 
**) Gtterlin. 
+) Banidarola, 
7) Baillot und Wurſtiſen. 


+rr) „Urs pauvres Bourguignons semblent fumde espandue par 
vent «de brise” (Chronique de Hugues de Pierre). 
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eine Stunde Borjprung, und der beite Teil der bündijchen 
Reiterei, die Straßburger, war infolge einer ungeſchickten 
Dislozierung noch nicht zur Stelle. Daher blieb denn aud) 
der Mannjchaftsverluft der Burgunder und die Zahl der Ge- 
fangenen nur gering. Unermeßlih war dagegen die Beute. 
Denn der Reihtum und die üppige Pracht der burgundijchen 
Feldausrüſtung überjteigt jeden Begrif. Der reiche Fugger 
hatte recht, al3 er in bezug auf Grandjon jagte: „Nicht der 
ichöne Ärmel, fondern der ftarfe Arm jchlägt den Feind!" — 
Louis XI. fonnte ſich nicht jatt hören an den Schilderungen, 
mit welch dummem Staunen die wilden Bauern jene koftbaren 
„bagues“, alle die Schäße des herzoglichen Lagers begafft und 
verjchleudert. Die Schweizer maßen da8 Geld in Hüten und 
hatten die barbarijche Yaune, die edeljten Stoffe zu zerjchneiden, 
um fie unter fi zu teilen. Unglaublichen Wert hatten die 
Zieraten der fürftlihen Feldkapelle; doch noch reicher erfchien 
das filberne Tafelgerät, das mehr als 4 Ztr. wog; Karls 
goldener Stuhl wurde allein auf 11000 Gulden geichägt; jein 
goldenes Inſiegel wog ein Pfund; fein Prachtſchwert war mit 
den auserlefenjten Steinen und 15 Rieſenperlen bejegt; feine 
wunderbare Bibliothek hatte ihres Gleichen nicht; feinen juwelen— 
bededten Hut faufte jpäter ein Fugger um 47000 Gulden, und 
europäiſche Berühmtheit erhielten die hier erbeuteten herrlichen 
Diamanten, an Größe und Reinheit damals einzig in Europa. 
Den jchönften von ihnen verkaufte ein Schweizer für einen Taler; 
zulegt find fie dur Kauf und Verkauf in die päpftliche und 
die franzöfiihe Krone gelommen. Koftbar waren aud) die 
Gobelins, mit denen die Zelte nicht nur des Herzogs, jondern 
auch jehr vieler anderer Herren innen bekleidet gewejen; fanden 
ſich doc allein 400 Zelte mit Seidenausfchlag vor, zu deren 
nächtlicher Beleuchtung ſchön gearbeitete Glaskugeln dienten. 
Und doch wurde alle diefe Beute fajt noch überboten durd die 
jenige an Waffen. Allein 419 Feuerjchlünde wurden genommen, 
darunter auch Orgelgejhüge, Kunſtwerke neueſter Erfindung; 
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dazu famen 1000 Pferde und 800 Wagen, 800 Hakenbüchſen, 
300 Tonnen Pulver, 4000 große bleiausgegofjene Streitfolben, 
wie fie die Bogenjchügen zu brauchen pflegten, um den Pfeil: 
verwundeten Eijenhut und Schädel zugleich zu zertrümmern — 
endlich 27 Banner und 600 Fähnlein,*) welche jpäter in den 
bündijchen Kirchen aufgehängt wurden. Auch ein Bud, „des 
burgundijchen Heeres Ordnung“ enthaltend, joll in die Hände der 
Sieger gefallen fein. 

Die Freude an diejer ungeheuren Beute und die nicht ge— 
ringe Schwierigkeit ihrer Verteilung trug übrigens nicht wenig 
dazu bei, daß die Eidgenofjen ihren Sieg jehr mangelhaft aus- 
beuteten. Sie waren jo unaufmerkjam, daß ihnen jogar die 
burgundijche Bejagung von Vaurmarcus entrinnen konnte. Zu 
deren Heil! Denn vor Grandjon fanden die Eidgenofjen die 
Leihen ihrer Landsleute noch friih an den Bäumen vor dem 
Schloß, zu 10 bis 20 am gleichen Aft; viele Bäume mit henfer- 
mäßiger Kunſt gejtügt; alle vollbehangen; hier Vater und Sohn, 
dort Brüder, Verwandte und Freunde beieinander — ein herz— 
zerjchneidender Anblid!**) Da bemächtigte fi) des Volkes 
eine jo unmiderftehliche Wut, dab es den Hauptleuten nicht 
möglich war, die gefangenen Burgunder zu jhügen. Sie wurden 
faft alle hingemorbdet. 

Nah dem Siege beichloffen die Eidgenofjen, auf dem 
fürzeften Wege heimzufehren. Sie wollten fi ihres Triumpbes 
und ihrer Beute freuen. Vergeblich verjuchten die Berner die 
andern zu überreden, den ungeahnt großen Erfolg auszunugen, 
womöglid zur Eroberung des ganzen Waatlandes — die Ge: 
nojjen marſchierten, nachdem jie ehrenhalber drei Tage lang das 
Schlachtfeld gehütet und zwölf Anführer von Bern, Zürich und 
Bajel, die fid) am meiften hervorgetan, mit der Ritterwürde 
belohnt hatten, über Neuenburg nad) Hauie. 





*) v. Rodt a. a. O. 
**) Schilling. 


III. 


Der Murtenſtreit. 


Niemand war mehr über den Ausgang des Feldzuges von 
Grandſon erfreut, als Louis XI. von Frankreich. Er beklagte 
einzig und allein, daß burgundiſcherſeits nicht mehr Menſchen 
umgekommen jeien.*) Unter dem Vorwande einer Wallfahrt 
hatte er fid) nad) Lyon begeben, um dem Sriegsichauplage näher 
zu jein; jet fäumte er nicht, die Früchte einzuheimjen, welche 
der Sieg ihm abwerfen mußte. Zu den Eidgenojjen, die er zur 
Beit der Not im Stiche gelaffen, jandte er Boten mit Glüd- 
wünjchen und Geſchenken, um ihre Stimmung wieder herzuitellen; 
aber auch gegen Burgund nahm er eine wohlwollende Haltung 
an und verlängerte ihm den Waffenftillftand, natürlich zu dem 
Bwede, damit Karl ja aufs neue gegen die Schweizer ziehen 
möge. 

Der Herzog hatte in jäher Flucht noch am Schladhttage 
jelbft da3 Schloß Nozeroy in Hochburgund erreidt. Er war 
außer ſich über den erlittenen Verluſt und noch mehr über den 
Schimpf, ohne eigentlihe Schlacht gefchlagen worden zu fein. 
Sobald er ſich von der erjten Betäubung erholt, machte er in 
der Tat die größten Anftrengungen, fich zu einem neuen Feld— 
zuge zu rüjten, um die Schmach im Blute der Feinde ab: 
zuwaſchen. Er jchwor, fich nicht eher den Bart wieder jcheren 
zu laffen, bevor er Rache genommen an den Schweizern. — 
Bor allem galt e3, ein neues Heer zujammenzubringen, da die 
geichlagene Armee, trogdem fie jo wenig verloren, nad) allen 
Richtungen der Windroje augeinandergelaufen war. Überallgin 
ergingen Karls Befehle und Bitten: die Flüchtigen aufzuhalten 
und ihm zuzufenden, die in Lothringen zurücgebliebenen Korps 
nad) Hochburgund zu dirigieren, ihn mit neuen Hilfstruppen 
aus Savoyen und der Lombardei zu unterjtügen. Zur Be— 


*) „En eu tres grande jore et ne lui deplaiseit que du petit 
nombre de gens qui avoient este perdus.* Üomines. 
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Ihaffung neuen Gejchüges mußte in der Frei-Grafſchaft jeder 
Hausvater von allem ehernen und eifernen Gejchirr feiner Haus: 
haltung die Hälfte an die fürftlichen Gießereien abliefern, in 
denen Tag und Nacht gearbeitet wurde. Seinen Freunden 
jtellte Karl die erlittene Schlappe als ein bloßes Scharmüßel 
dar; leid jei es ihm nur, daß es zu feinem Hauptichlage ge- 
fommen, in welchem ihm der Sieg nicht hätte entgehen künnen.*) 

Schon am 9. März hatte der Herzog wieder jo viel Truppen 
beijammen, daß er durch den von den Eidgenofjen törichterweije 
offen gelaſſenen Paß von Joigne nad) Laufanne am Genfer See 
vorrüden konnte. Er wählte diefen Standort nicht jowohl aus 
militärijchen als aus politiihen Gründen, um jeinen Ber: 
bündeten, dem Herzoge von Mailand und der Herzogin von 
Savoyen, nahe zu jein, fie an Verhandlungen mit Frankreich 
und der Schweiz zu hindern und ihre Truppen leiht an ſich 
ziehen zu fünnen. Doch war die Lage militäriih genommen 
nicht minder günjtig, wenn man ihn nämlich unbehelligt 
ließ, bis er wieder ganz gerüftet war; denn dann ftand er 
beim FFeldzugsbeginn, ohne einen Paß überwinden zu müfjen, 
nur 9 Meilen von freiburg, nur 15 von Bern. Am 15. März 
bezog er ein Lager oberhalb von Laujanne auf der Hochfläche 
des Plan du Loup, abermals in heftigem Streit mit jeinen 
Unterführern, namentlid) den Italienern, die ich diesmal um 
jo weniger entichließen mochten, die Kantonnements mit dem 
Lager zu vertaujchen, als jet arger Mangel an Zelten 
war. Es herrichte überhaupt große Unzufriedenheit mit dem 
Herzoge, und nicht der eigenen Unzuverläffigfeit, jondern jeinem 
Eigenfinne jchrieben die Truppen den Schimpf von Grandjon 
zu. Es habe damals feine Ordnung geherrſcht; die Mann: 
ihaft jei mihvergnügt gewejen, weil man fie monatelang 
ohne Sold gelajjen und fie gezwungen habe, bei der jchlimmiten 
Witterung im Freien zu lagern; und nun jchide der Herzog fie 
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aufs neue troß ihrer Entblößung ohne Belte ins Lager. — 
Ähnlich urteilten auch die fremden Gejandten. Der neapoli- 
taniſche Botjchafter Palombaro jchrieb an jeinen Herrn: „Karl 
ift ein Menfch, der ſtets nur feinem eigenen Kopfe, feinem Rate 
irgend eines andern folgen will. Wie ein Verzweifelter hat er 
fi) wieder ins freie Feld gelegt und will, daß alle Leute ihm 
dahin folgen. Dennoch kann er niemanden dazu bringen; er 
bleibt allein, wiewohl er den ganzen Tag befiehlt, daß das 
Bolt herfomme; es wird ihm nicht gehordt.... Wenn jene 
Deutihen ihren Sieg verfolgt hätten, fie würden nicht nur 
Lauſanne, fondern auch Genf genommen haben.“ Dieje Schil— 
derungen find jehr lehrreich. Sie zeigen einerjeits, daß Karl 
es richtig erkannte, wie der feite Zufammenhalt überfichtlicher 
Lagerdiäziplin jeinen jchlechterzogenen Truppen notwendig jei, 
wenn fie zu tüchtigen Soldaten werden jollten, andererjeits, wie 
mächtig die militärijche Oppofition jener Zeit war, jelbit in 
Dingen, wo es ſich doch lediglich um die perjünliche Behag: 
lichkeit handelte. Nicht minder ergibt fih aus Dielen Dar: 
lfegungen, wie viel die Eidgenofjen verjäumt, als fie in ihrer 
planlojen Weiſe und ihrem Mangel an Einheit dem Herzoge 
nicht nur die Mittel gelaffen, kurz nach der Niederlage mit 
ihwader Kraft ungeftraft in die Waadt zu ziehen, fondern bei 
Laujanne auch eine neue Macht zu jammeln, von der doc 
unzweifelhaft war, daß fie abermals gegen den Bund gewendet 
werden würde. Hier zeigt fich recht deutlich das Fehlerhafte 
der eidgenöſſiſchen Kriegsverfafjung, bei der das Meifte lediglich 
vom guten Willen der Glieder abhing. 

Die Grenzhut der Schweizer war in folgender Weije 
geordnet: Zunächſt bedroht jchien Freiburg, welches außer jeiner 
Bürgerjchaft eljäjfifche Bundestruppen und 1000 Mann der acht 
alten Orte unter Hans Waldmann hüteten. — Murten war von 
berniſchen und freiburgiichen Mannjchaften beſetzt und dabei die 
Vorficht gebraucht, immer von zwei nahen Blutsverwandten den 
einen in die Vorburg Berns, den andern ins künftige Kriegsheer 
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zu befehligen, um dies dejto jicherer für die Erhaltung Murtens 
zu interefjieren. Adrian v. Bubenberg übernahm am 3. April 
das Kommando diejer Stadt. — Das Sanetal dedie Graf 
Ludwig von Greyers (Gruyeres); die Päſſe am Bernhardöberge 
und St. Maurice beobachteten die Wallifer. — Im Weiten, an 
der Grenze von Burgund, hatten die Berner Grandjon wieder 
bejegt, und ebenjo dedten fie den Berrierepaß jowie Neuenburg. 
Einigen Entjendungen diejer Grenzhuttruppen glüdten gelegent- 
liche Streifzüge in der Richtung auf den Leman und den großen 
St. Bernhard jehr wohl. 

Seit Karl der Kühne nad) Lauſanne gezogen, jhien es den 
Eidgenofjen aber doch geboten, ernſtere Gegenmaßregeln zu 
treffen, und fie famen am 18. März nad Luzern zur Tag- 
jagung. Man rief die Niedere Bereinigung wieder zur Hilfe 
auf, und Bern erläuterte, inwiefern es Murten als eine Vor— 
mauer zu jeinem eigenen Schuß betrachte, und wie es nötig jet, 
dieje Stadt unter allen Umftänden zu halten. Doch gerade 
über diejen wichtigen Punkt vermochte man ſich nicht zu einigen, 
und noch weniger gelangte man dazu, jich jegt, wo dod immer 
noch der günftigjte Augenblid gewejen wäre, zu einer Angriffs- 
unternehmung aufzuraffen. Nur Freiburg und Bern wagten 
einen Handjtreic gegen die in burgundiichem Bejig befindliche, 
ihnen höchjt unbequeme Feſte Romont, die, nur 3 Meilen von 
Freiburg entfernt, geradezu wie eine Etappe von Lauſanne her 
erſchien. Der mit zu geringen Kräften ins Werf gejegte Streifzug 
mißlang jedoch. 

Da Karl nun erkannte, daß er eine größere offenſive Unter— 
nehmung nicht mehr zu beſorgen hätte, ſo blieb er bei Lauſanne 
ſtehen, um ſein Heer noch zu verſtärken. Im Lager dauerten die 
alten Zuſtände fort; zwiſchen den engliſchen und italienischen 
Söldnern kam es zu blutigen Auftritten in voller Schlacht— 
ordnung, die der Fürſt kaum zu jtillen vermochte, und noch 
Ende Aprıl war es ihm nicht gelungen, alle Truppen in das 
Lager zu ziehen, Nicht wenig Schuld bei Ddiejer jchlechten 
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Mannszucht trug das Zurüdhalten des Soldes, ein Verfahren, 
das bei dem Mangel an Berpflegungsanitalten, ja überhaupt 
an Lebenämitteln doppelt verderblich wirfen mußte. In des 
Herzogs Haltung und Stimmung bemerkte man große Ber: 
änderung. Er war voll Leidenfchaftlicher Heftigkeit und Miß— 
trauens; überall glaubte er fi) von Berrätern und Feinden 
umgeben; die frühere Sicherheit im Beherrichen des Kriegsvolkes 
war verſchwunden; zum eritenmal in jeinem Leben fühlte er fich 
kranf. — Der bedenkliche Zuftand des Heeres und Karls Be- 
nehmen dabei jchmälerten fein Anfehen außerordentlih, und um 
ebenjoviel ftieg das des Königs von Frankreich. Die franzöfi: 
ichen FFeudalherren hatten den Tag von Grandjon zu empfinden, 
als jeien fie jelbjt gejchlagen worden. Der greiie König Rent 
von Anjou ſuchte Louis in Lyon auf, und während er früher 
den Herzog Karl von Burgund für den Fall, daß jein Erbe 
und Entel, der Graf von Maine, kinderlos fterben jollte, für 
den Erben der Provence und aller Befitungen des Haujes Anjou 
angenommen hatte, erflärte er als ſolchen jegt den König von 
Frankreich. Dieſer ftattete unter der Hand den jungen ver: 
triebenen Herzog von Lothringen mit Geld aus und ließ ihn 
nad Straßburg geleiten. Hier fanden fich viele deutjche Herren 
bei ihm ein: Grafen von Naſſau, von Bitih, von Feneſtrelles 
und von Richebourg, und von ihnen begleitet begab fich der 
Fürſt in den Schuß der Eidgenofjen, welche ihn ehrten, ald ob 
er ihr Führer jei. 

Alle dem Herzoge von Burgund bisher befreundeten Fürsten 
rieten ihm, von dem Unternehmen gegen die Eidgenoſſen ab: 
zuftehen. Der Herzog von Mailand, Galeazz0 Maria Sforza, 
machte ihn, während er gleichzeitig jeinem Bündniſſe entiagte, 
darauf aufmerffam, welchen Gefahren Karl ſowohl Burgund als 
Savoyen ausſetze im Kampfe mit den Schweizern, „dieſen grau: 
jamen, rajenden Wölfen“, zum höchiten Wohlgefallen des Königs 
von Frankreich, der nichts anderes wünſche als beider Häufer 


Verderben. Matthias Corvinus, der in hohem Anjehen jtehende 
Mar Zabns, Geſchichtliche Muriäpe- 1? 
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König von Ungarn, verwies ihn ebenfall® auf die Arglıjt 
Louis XI. „Was fonnte er wohl,* fo jchreibt Matthias, „Euer 
Liebden Gefährlicheres und Schwierigeres zufügen, was Er- 
wünjchteres für ihn, als Diejelben in einen Krieg zu verwideln 
mit jenem ungezähmten, unüberwindlichen Bolfe, von dem er 
wußte, daß es fiegen fünne, nicht fürchtete, daß es überwunden 
werde. Wie fann man letzteres auch glauben von dieſen 
Schweizern, die jhon ihres Landes Lage verteidigt, denen aber 
auch gewiß das Reich noch Hilfe jenden wird... . Wir ermahnen 
Euer Liebden, ſich wohl vorzujehen und verfichert zu jein, daB, 
jollte au das Kriegsglück jenen Völkern widerwärtig jein, Ihr 
dann zuverläjfig das ganze Reich gegen Euch haben würdet. 
Geſchähe aber, was Gott verhüte, das Gegenteil — was wäre 
das dann für ein Scauipiel, einen jo großen Fürften durch 
Bauern überwunden zu jehen, deren Befiegung feine oder doch 
nur wenig Ehre, von denen bejiegt zu werden, ewige Schande 
bringen würde.“ *) — Leider hatte Matthia$ Corvinus, was 
das Einjchreiten des Reiches betrifft, nicht redht. Einen Tag 
bevor der Magvyarenfürjt zu Ofen jenen Brief jchrieb, hatten 
die Unterhändler Kaifer Friedrichs III. zu Lauſanne einen Ber: 
trag geichloijen, welcher gegen das erneuerte Verſprechen der 
künftigen Vermählung der Erbtochter von Burgund mit dem 
Erzberzoge Marimilian die reihsangehörigen Verbündeten preis: 
gab, Abermals hatte alio das hbabsburgiiche Hausinterefje die 
Nechte des Reichs verraten; abermals war ein Schritt gejchehen, 
die Eidgenofjenichaft und das Elſaß loszjulöjen vom deutjchen 
Reich. 

Um dem angedrobten Abzuge feiner italienifchen Söldner 
vorzubeugen, verkündete der Herzog Karl, dab er Geld erwarte 
und der Mannichaft 4 Monatsiolde zablen werde; doch nicht 
auf einmal, jondern zunächſt nur einen; den zweiten dann nad 
dem Aufbruch von Lauſanne im eriten neuen Lager, die beiden 


I Mama litterammm Resis Hursamıe 1 TUT Ducem Bur- 
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übrigen in dem darauf folgenden Lager. Er hielt alſo bie 
Truppen durch Verſprechungen zufammen und befahl für den 
9. Mai eine große Mufterung. — Übereifrig wie er war, fand 
er fich zu dieſer ſchon ein, al& die Truppen noch auf dem Wege 
zum Revueplag waren. Er ließ fie halten. Emſig ritt er die 
Reihen auf und nieder, bald vorn, bald Hinten tätig; jede Hilfe 
bei bejjerem Ordnen der Truppen lehnte er heftig ab, erzürnte 
fi) über wahrgenommene Fehler und teilte eigenhändig viele 
Stodihläge aus. Endlich zog man weiter zur Revue, welche 
die Herzogin von Savoyen abnahm und welcher ſich Manövers 
anſchloſſen, die bis zum Dunfelwerden dauerten. — Die italieni- 
ichen Botjchafter meldeten ihren Herren nad) diefer Heerſchau: die 
Armee babe an Neifigen, einfchließlih der Leibwace, 1600 
Lanzen gezählt, hiezu 3200 Bogenjchügen zu Pferde, ebenjoviele 
Knappen und Eouftiliers, in allem alfo 8000 Reiter. An Fuß- 
volf jeien gemuftert worden ungefähr 11000 Büchſen- und 
Bogenihügen; das ganze Heer fünne man danach auf 20 000 
Mann anſchlagen. Die Ausrüftung und Remontierung jei aller: 
dings von ungleichem Werte; alle Welt aber wundere ſich, wie 
jo zahlreiches Kriegsvolt ohne Geld habe in Feld gejtellt 
werden fünnen, zumal noch 3000 Dann in Bejagungen an der 
Schweizer Grenze jtänden und etwa 6000 Niederländer binnen 
furzem eintreffen würden, Auch die Savoyer, welche in be- 
deutender Stärke jenjeits des Genfer Sees ftanden, waren nicht 
mitgezählt. Jedermann war die Gefchäftigfeit des Herzogs auf: 
gefallen, über welche fi die Hauptleute bitter bejchwerten. 
Gerade jo jei er auch in der Schladht und eben dadurch habe 
er jich die Schlappe von Grandjon zugezogen; denn es jei un: 
möglich, jo viel Volk zu überjchauen und zu leiten ohne Beihilfe 
eines ſachkundigen Hauptmanns.*) 

Der Revue folgte ein Tagesbefehl über eine neue Ordnung 
des Heeres, der ein vollftändiges, umfangreiches Reglement 





*) Paniharola und Uplano, 10. Mai 1476, bei v. Rodt. 
12* 
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betreff3 der gejamten adminiftrativen und taftiichen Berhältnifie 
der Armee enthielt. Dabei war es denn von einjchneidender 
Bedeutung und ein neuer Fortſchritt in der Entwidlung der 
Infanterie, daß den berittenen Bogenſchützen geboten wurde, 
abzufigen und ihre Pferde entweder heimzujchiden oder zu ver: 
faufen. Sie jollten von nun an zu Fuß dienen, jowohl des 
unzulänglichen Futterd wegen, als auch, weil der Schüße beſſer 
zu Fuß als zu Pferde ſchießen fünne. In derjelben Zeit, in 
welcher der reitende Schübe 2 Pfeile jende, jchieße der un: 
berittene 3 ab und zwar bejjer gezielte; auch vermöchten die 
Bogner zu Fuß befier die Ordnung zu halten. Überdies würden 
6000 Rationen erjpart, was in dem gebirgigen Lande notwendig 
fei.*) — Die weitläufige Ordonnanz enthält auch die Bor: 
Ihriften über den Felddienſt; und zwar wird die Armee, vor: 
zugsweife in Rüdjicht auf die Eigentümlichkeit des jchweizeriichen 
Kriegsichauplages, ftatt wie bisher in 3, in 8 Batailles ein- 
geteilt, von denen 7 aus den anweſenden Haustruppen, Garden, 
Ordonnanztruppen und Milizen gebildet wurden, während die 
achte aus den von Burgund und Savoyen noch zu erwartenden 
Truppen zufammengeftellt werden jollte. Innerhalb jedes Treffens 
jollte die Fanteria, das Fußvolk, ſtets in der Mitte ftehen; dann 
jollten nah außen hin die Bogner folgen, während auf den 
Flügeln die Gendarmerie ftünde. Nur bei dem, aus den Haus: 
truppen und Garden zujammengejegten 2. Treffen, der lite 
des Heeres, jollte ausnahmsweiſe in der Mitte das Geſchwader 
der Kämmerlinge mit der herzoglichen Standarte, dem Haupt: 
banner des Heeres, halten. Im ganzen famen auf jede Bataile 
etwa 400 Reiter der Ordonnanzfompagnien und 1600 Mann zu 
Fuß, einschließlich der abgejejjenen Bogenſchützen. 

Was die Zugordnung betrifft, jo jollte bei jeder der 8 Ab» 
teilungen die Gendarmerie voraus ziehen; ihr hätten die Schügen 
und diejen das übrige Fußvolf zu folgen. Die Lanzen jollten 
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dabei entweder in ganzer Kommpagniefront von 100 Pferden 
oder in Gejchwadern von 50 Lanzen, in Ecouaden zu 25 oder 
fammerweije zu 6 Lanzen in einem Gliede marjchieren. Dem 
entiprechend jollten fi dann auch die andern Waffen ordnen. — 
Dem gejamten Heere voraus jolle jtet3 der Maréchal des Logis 
ziehen, der Generalquartiermeifter, mit jeinem Stabe, jowie 200 
Halblanzen und 500 Mann zu Zub. — Stets jollten die ein: 
zelnen Treffen hintereinander folgen; wenn aljo der Marich 
in mehreren Kolonnen (files) geſchah, jo teilte jich jedes Treffen 
in die vorgejchriebene Zahl der Kolonnen. Die Artillerie und 
der Train bildeten ftet3 eine Kolonne für fi, an deren Spike 
die leichte Artillerie (minuta artigleria) fuhr, und welche, wenn 
das Heer jelbjt in mehreren Kolonnen marſchierte, zwijchen Dieje 
genommen ward. 

Im Lager jollten je 2 Treffen zujammen ein Quartier bilden, 
welche bei Todesftrafe nicht überjchritten werden dürften, und 
wegen der großen Unordnung, welche früher durch die Weiber 
herbeigeführt worden, erhielten die Stompagniechefs Befehl, alle 
Dirnen (putanes) zu entfernen und die Mannjchaft anzubalten, 
ihre Liebesbrunft durch vermehrtes Waſſertrinken abzukühlen.*) 

Am 27. Mai brach Karl endlid au dem Lager von Lau: 
janne auf, um die Schweizer anzugreifen, wo er fie fände — 
Am nächſten bedroht erſchien jetzt Murten, welches die Berner, 
wie vor anderthalb Jahrhunderten Laupen, dadurd zu einer 
wichtigen Stadt gemadt, daß fie, wie jchon erwähnt, 1500 
Mann Bejagung unter Adrian v. Bubenberg hineingelegt hatten, 
War es doc) das ficherite Mittel, eidgenöffifche Streitkräfte auf 
die Beine zu bringen, wenn man auf die Notwendigfeit des 
Entjages einer vom Feinde angegriffenen Stadt hinweijen konnte, 
und Karl der Kühne trug, wie wir jehen werden, dazu bei, dies 
Mittel wirkfam zu machen, indem er in der Tat Murten 
belagerte. 


*) Paniharola: Copia de li Ordoni noviter faeti per lo Illustr 
‚ Duce di Borgogna in Campo 13. Mai 1446. Bei v. Rodt. 
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Bei der Nachricht, dab das herzogliche Heer von dem aus: 
gezehrten Waatlande aufgebrochen fei und dur die der Ernte 
entgegenreifenden Saatfelder über Milden und Peterlingen im 
Tal der Broye vorrüdte, erging durd die Länder und Städte 
von Freiburg, Bern und Solothurn der Landfturm, „und von 
den Hütten zur Seite des ewigen Eijes, bis wo die Nar in den 
Rhein fällt, floh das Volk zujammen nad Bern.“ Die Brüden 
über die Senje und Sane bei Laupen und Gümminen wurden 
bejest; Tag und Naht waren Schultheiß, Venner und Räte in 
Bern verjammelt; eifrig wurden die Eidgenofjen zum Zuzug 
gemahnt. Uber die Leute des Gebirgs, die jchon mit ihrem 
Vieh auf die Alp gezogen waren, zeigten ſich ſchwierig, wobei 
ſavoyiſche Intriguen mitgewirft haben dürften. Erſt wenn Der 
Herzog das Gebiet der Eidgenojjenihaft als Feind betrete, 
wollten fie zum Kampf ausziehen; fie ließen es unterjuchen, ob 
Murten ffaatsrechtlich zum Bunde gehöre. Als aber die Berner 
geltend madten, dab Murten eine alte Neichöftadt, durch 
Savoyen nur mittelbar dem Reiche entfremdet und jegt mit 
ihnen im Bunde jei, als fie eindringlichſt an die alte Waffen: 
brüderichaft mahnten und deutlih zu machen wußten, daß 
Murten die VBormauer des eigenen Landes jei, daß an Murten 
das Vaterland hange, da fiegte endlih das Gefühl der Bundes: 
gemeinschaft und wohl auch das der Kriegsluſt. Die Urner 
famen zuerit; bald folgten die anderen. Bajel, Straßburg und 
die Städte des Elſaß und Vorderöfterreihs jandten das Drei- 
fache ihres bundespflichtigen Aufgebots; die Mannjchaft von 
Appenzell und St. Gallen ſchloß fih an, und Herzog Rene von 
Lothringen, dem der Burgunder das Land entriffen, zog eben: 
falls mit der Heinen Mannjchaft, die er mit den Trümmern 
feines Vermögens geworben und mit den ihm treu gebliebenen 
Edellenten, im ganzen mit dreihundert Reifigen, den Eidgenofjen 
zu Hülfe. Am 18. Juni machten ſich endlich auch die Züricher 
auf den Weg, und nun fühlten die Verbündeten jich jtarf genug 
zum Kampfe. Ritterlich wollten fie fich des Feindes erwehren, 
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— fo jchrieb Bern an Frankfurt a. M. — als Vorfechter ge: 
meiner teutjcher Nation gegen den burgundifchen Herzog, der fie 
gern vertilgen möchte. 

Das jehr langjam vorrüdende burgundijche Heer, deſſen 
Geſamtſtärke fi) auf höchſtens 33000 Mann belief, hatte zuerft 
Die Richtung nah dem Neuenburger See eingejchlagen. Karl 
Hoffte wohl, den Feind dahin zu loden, wo Land und Leute 
ihm weniger feindlidy) waren; bald aber riß ihn die Ungeduld 
fort. Er beichloß, über Murten auf Bern zu ziehen. Den 
Grafen von Romont jandte er in die zwijchen dem Neuenburgers 
und dem Murtenjee liegende Gegend, und mit der Hauptmacht 
zog er über Wifflisburg (Avenches) vor Murten. Am 9. Juni 
erichien feine Vorhut vor der Stadt; am 11. war Ddieje von 
allen Seiten eingejchlofjen. 

Die Umgegend von Murten, welches zu Füßen eines alten, 
von Ludwig dem Frommen gegründeten Sclofjeg liegt, iſt 
ziemlich eben und zum Teil mit Waldjtüden oder Gebüjchen 
bededt und von Heinen Schluchten durchſchnitten, bei welchen 
der Anmarſch eines feindlichen Heeres wohl aufgehalten werden 
fann. Die meiften von den, jet um Murten liegenden 
Dörfern, Herrengütern und Maierhöfen erijtierten jchon zur Zeit 
des burgundijchen Krieges; gewiß ift dies von Pfauen (Faoug), 
Greng, Meyriez (Marloch), Claveleyre, Salvenach, Montellier, 
Ultaville (Hauteville), Courlevon, Curwolf (Courgevaux) und 
Müncheweiler.*) 

Die Hauptzugänge der Stadt Murten von Often her waren 
die Wege von Warberg, von Gümminen und von Laupen. Daß 
dieje von den Eidgenofjen bejegt worden waren, habe ich bereits 
erwähnt. Ein Verſuch, den Karl am 12, Juni machte, ſich 
diefer Päſſe zu bemächtigen, wurde durch den berneriichen Land: 
fturm vereitelt, trug nur dazu bei, die eidgenöſiſchen Rüftungen 
zu befchleunigen und wurde merfwürdigerweije nicht wiederholt. 


*) Die beite Überficht des Schlachtieldes genieht man von dem Echloffe 
Müncenmeiler. 
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— Sein Hauptlager nahm Karl mit 27 00U Mann in dem 
Terrain von Glaveleyre und Gourlevon an der von Freiburg 
herfommenden Straße. Bor demjelben, auf den Höhen zwijchen 
Gourlevon und Grijjah, wählte er eine Stellung aus, in welcher 
er den Angriff der Eidgenofjen abwarten wollte und verjtärfte 
diejelbe durch Verſchanzungen bei Griſſach. Ein Teil jeines 
Heeres wurde zur Belagerung von Murten detadhiert. Es waren 
die teils Lombarden, teil3 das wieder herangezogene Detache: 
ment des Grafen Romont. Die erjteren, 30000 Mann jtarf, 
lagerten unter dem großen Bajtard jüdöftlih von Murten bei 
dem Nußmwäldchen zwifchen Meyriez und Greng. Sie bildeten 
das eigentliche Belagerungkorps. Nordöſtlich der Stadt, bei 
Montelier jtand das Detachement des Grafen Nomont, 12 000 
Mann ftark, welches zugleich die Anmarjchitraßen von Laupen 
und Bern her beobachten jollte. 

Es bejtanden aljo eigentlich drei verjchiedene Lager bei 
Murten, wie auch das Volkslied meint: 

Sy jchlugend meng hoch gezelte 
Für Murten und für das Schloß, 
Darvor hat er im Felde 

Dry Hufen, die warend groß.*) 

Auch vor Murten entwidelte Karl in jeiner unmittelbaren 
Umgebung nod große Pradt; wie vor Neuß und Grandjon 
ließ er fi einen königlich ausgeſchmückten, hölzernen Feldpalaſt 
errichten. 

Adrian dv. Bubenberg, welcher in Murten befehligte, war 
ein warmherziger deutjcher Mann. Als Führer der nationalen 
Partei in Bern hatte er ſich jeit dem Siege der franzöſiſch Ge: 
finnten von den Gejchäften zurüdgezogen und lebte ftill auf 
ſeinem Sclofje Spiez am Thuner See. As ihn jedod die 
Wahl feiner Mitbürger auf den gefährlichen Ehrenpoften nach 
Murten berufen, hatte er feinen Augenblid gezaudert, Folge zu 


*) Murtenlied in Ulſteris Sammlung, 
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leiten, und er war ganz der Daun, an einer ſolchen Stelle 
das Hußerfte zu tun. — Als der Feind vor den Mauern 
erichien, jchrieb er den Bernern, fie möchten fi ja nicht um 
Murtens Willen übereilen, jondern ruhig die Zuzüge der Eid: 
genojjen und der niederen Vereinigung abwarten. Die Auf- 
forderung, Murten zu übergeben, lehnte er auf das entſchiedenſte 
ab, indem er bemerkte: dem Wortbrüchigen von Grandſon werde 
vor Murten fein Glauben gejchenft. Drohbriefe, welche an 
Pfeile geheftet über die Mauern flogen, wurden mit verächtlicher 
Nichtachtung beiſeite geworfen. Dem Verſuch Adrians, die 
Vorſtädte abzubrennen, taten die Lombarden zwar Einhalt; aber 
auch ohne dies war man gut geſchützt; denn der Kommandant 
hatte geſchickt die Zeit benutzt, um die Werke teils auszubeſſern, 
teils neue anzulegen. Der Ort beſaß Ringmauern mit Türmen 
und „einen doppelten Graben mit Bollwerken“, wie es die 
Schweizer Gejhichtsichreiber nennen. Es wird überdies be- 
jonders erwähnt, daß der Kommandant nod) einige äußere Boll: 
werfe habe aufwerfen lafjen. — Die Belagerung wurde nun 
mit großem Eifer in Angriff genommen und 80 Geſchütze gegen 
Murten in Batterie gejtellt. Da diejelben jedoch durchgehends 
nur Steinfugeln jchojfen, jo waren die VBerheerungen nicht allzu 
bedeutend. Nach vier Tagen war indejjen doch ein großes 
Stück Mauer niedergejchmettert, und die Abteilung des Grafen 
Romont glaubte nun, einen Sturm unternehmen zu fünnen. 
Aber die Schweizer verteidigten ihre Breiche jo gut, daß Die 
Burgunder nad einem achtjtündigen Sturme mit dem Verluſte 
von TOO Mann abziehen mußten. Ein neuer Sturm, den Karls 
Leute zwei Tage jpäter, aljo am 20. Juni auf die faft überall 
zerftörten Mauern unternahmen, endete noch nachteiliger. Nach 
dreiftündigem Angriff und einem Verlufte von mehr ala 1000 
Mann, mußten die Angreifer abjtehen. Ergrimmt jchalt der 
Herzog die Hauptleute, daß fie dem Ort nicht jchärfer zugeſetzt 
und ihre Leute allzujehr gejchont hätten. Ohne dies ganz in 
Abrede zu ftellen, entjchuldigten fie fich damit, daß, „in täglicher 
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Erwartung eines zum Entjaß anrüdenden Feindes es nicht ge: 
raten ſei, vor dem belagerten Plage die tüchtigfte Mannſchaft 
zu Grunde zu richten; befjer jei es, fie zur bevorjtehenden 
Schlacht zu jparen. Wäre dann einmal der Feind im Felde 
überwunden, jo werde der Plab ohnehin fallen.“*) Anders 
lautete die Sprache in Murten. Durd) Heine glüdliche Ausfälle 
hatte Adrian v. Bubenberg den Mut feiner Mannjchaft geitählt, 
und als die erften Angriffe der Belagerer abgewiejen waren 
und die Bejaßung unter der außerordentlichen Anftrengung zu 
ermatten und jchwierig zu werden jchien, verjammelte der 
wadere Mann feine Leute und ſchwor öffentlich, jeden nieder: 
äuftechen, der nur ein Feinmütiges Wort würde hören lafjen. 
„Kriegsgeſellen, wachet!“ ſchloß er jeine Rede „an Murten hangt 
das Baterland. Nur eine Vormauer hat die Heimat: unjern 
Mut." — Alle gelobten ihm nun, bis auf den legten Bluts- 
tropfen zu kämpfen, und fie jollen eine jo kraftvolle Haltung 
bewiejen haben, daß Adrian, der Sage nad), befehlen konnte, 
die Tore der Feſtung während der Belagerung nicht zu jchließen, 
eine Maßregel, der man bis auf den legten Augenblid treu ge: 
blieben jein jol. Der Sage nad! Die eigentlichen Geſchichts— 
quellen wiſſen nicht3 davon, und überdies wiederholt ſich der 
Bericht von diefem heroijchen Zuge an den verjchiedenften Orten 
und bei den verjchiedeniten Gelegenheiten, wodurd er aufs 
deutlichſte als Mythe gekennzeichnet wird; aber das Entijtehen 
einer ſolchen Erzählung zeigt doch deutlich, weilen man ſich von 
jener tüchtigen Bejagung in der Schweiz verjehen mochte. — 
Nad) zehn Tagen raftlofen Kämpfens und Arbeitens war indes 
die Lat des Dienftes jo jchwer geworden, daß Bubenberg fich 
bewogen fand, einen Boten über den See nach Bern zu fenden, 
mit dem dringlichen Anfuchen, die „Entſchüttung“ Murtens 
möglichjt zu bejchleunigen, da ſonſt die Bejagung den An: 
ftrengungen bald erliegen müfje; „unterdeſſen wollten fie jedoch 


+, Panicharola. 
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mit Gottes Hilfe fi) noch tapfer halten, den Feinden wehren 
und menjchlichen Kräften nach ihr möglichjte® tun, jo lange 
noch eine Aber in ihnen ſich zu regen vermöge!“*) 

Die Hilfe war jchon unterwegs. Das eidgenöffiiche Entſatz— 
heer, im ganzen etwa 30 000 Mann ſtark, hatte ſich infolge des 
Teithaltens der Päfje über Senfe und Sane nicht nur ungeftört 
bei Gümminen fammeln, jondern dann auch ungehindert über bie 
Sane vordringen und fi bei Ullmig, nur eine Meile von 
Murten, feftjegen fünnen. — Es war eine ftattliche Macht. 
10 000 Spieße, 16 000 Hellebarden und Kurzwehren, 3000 Hand: 
büchjen und Armbrüfte und einige taufend Meiter. Das Volks— 
fied**) rühmt fie: 

„Kein hübjcher Volt geſach ich nie 
Zuſammenkommen uf Erden hie 

In kurzer Beit alsbalde, 

Sie brachten Büchſen ohne Zahl, 

Bil Helparten, breit und auch jchmal; 
Bon Spießen jah man ein walde.“ 


Ein Kriegsrat beichloß den Angriff für den 22. Juni, den 
Behntaufendrittertag, den Jahrestag der Schlacht von Laupen. 
Im allgemeinen fam man überein, diefem Angriff eine jolche 
Richtung zu geben, daß nicht wie bei Grandjon, den Burgundern 
der Weg zum Riüdzug oder zur Flucht offen bleibe, jondern 
daß zur Vernichtung des feindlichen Heeres dem Kriege ein 
Ende gemacht werde. Man wollte daher die Stellung der 
Burgunder auf der Höhe womöglihd umgehen, ihnen den 
Rückzug nad der Waat abichneiden und daher den Angriff auf 
den äußersten rechten Flügel des Feindes richten. Am frühen 
Morgen follte eine Rekognoszierung vorangehen, um „das bur: 
gundifche Zager zu bejchägen, wie dann gewöhnlich ift zu thun, 
das feindliche Heer zu berennen und bejehen, wie und wo es 


*) Tſchudis Manuffriptchronif bei v, Nodt, 
+ Bei Schilling. 
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anzugreifen jei“.*) Wan wollte alſo Einſicht in die bur— 
gundiſche Stellung gewinnen, um die genaueren Anordnungen 
treffen zu können. Dieje Rekognoszierung, welche mit 1600 
‚sreifnechten ausgeführt wurde, fand bei abſcheulichem Wegen: 
wetter ftatt und alarmierte das ganze burgundiſche Lager. 
Karl, dem bisher alle Bewegungen der Schweizer gänzlid un: 
befannt geblieben, der am 21. ſchon entjchlofjen gewejen, die 
Eidgenofjen in den nächiten Tagen jelbft aufzufuchen, und nur 
durch ein jtarkes Gewitter daran gehindert worden war, wurde 
durch ihr plögliches Erjcheinen mehr erfreut als bejtürzt. 

Damit die Schweizer in Murten nichts von dem fi) 
nähernden Entjaß erfahren oder wenigitens feine Unternehmungen 
nicht begünstigen möchten, und zugleih um die Aufmerkjamfeit 
der Belagerten auf ſich zu lenken, befahl er aus einigen 
Batterien, namentlih von Montelier her, lebhaft auf die Stadt 
zu feuern und zu wiederholten Malen faljchen Lärm zu machen. 
Das Romontiche Korps ließ er einigermaßen verjtärfen. Karl 
jelbjt aber jtellte fih mit der Hauptmacht den Verbündeten 
entgegen. Zreffenweife nad) der neuen Ordnung nahm das 
Heer auf dem Rüden der Anhöhe zwijchen dem Dorfe Griſſach 
und dem Weiler Courfiberte eine Stellung ein, welche auf 
beiden Flügeln von Wald, in der Front aber von dem Schanzen: 
hage bei Griſſach gejchügt war und für reine Verteidigung nicht 
ihlecht gewählt erjcheint, während für angriffsweife Bewegungen 
und zur Entwidlung der jo zahlreihen Weiterei der Raum 
fehlte. Auch darin lag ein Übeljtand, daß dieje Pofition von 
den vor Murten lagernden Korps dur fajt *, Stunden Wegs 
in waldigem Terrain getrennt war. Da man die Stellung wohl 
vorbereitet und den einzelnen Truppen genau befannt gemacht 
hatte, jo ftanden die Bataillen nad) kurzer Zeit in Schlacht— 
ordnung. — Der Feind aber, den man doch jchon vor fich zu 
haben meinte, ließ mit dem Angriff lange warten. 


*) Vetermann (Ftterlin in feiner Chronif, 
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Die eidgenöjfiiche Streifpartie war nämlich, nachdem fie 
genügende Kunde gewonnen, durch den Wald wieder zurüd: 
gegangen — unverfolgt, was nachträglich von den burgundijchen 
Hauptleuten jelbft jehr getadelt worden iſt. Inzwiſchen hatten 
reitende Boten der Hauptmacht der Verbündeten den Vormarſch 
befohlen. Während die Haufen heranzogen, Tieß der Regen 
nah. Als man nun in den Galmwald kam, „da begann man,“ 
berichtet Petermann Etterlin, der zum Luzerner Auszuge gehörte, 
„die Ordnungen zu mahen. Da war ein ftrenger notfefter 
Nitter, genannt Herr Wilhelm Herter, der damals beider 
Herren von fterreih und Lothringen Dienftmann war, der 
ward zu einem oberjten Hauptmann gejeßt; der fing an und 
machet und ordnet die Ordnung.” Die Gliederung war wie 
folgt: Hans von Hallwyl führte die Vorhut, welche aus 
den Bannern von Thun, Entlibud, Freiburg und Neuenburg 
beitand. Es waren 5000 Mann, wobei die Hauptmafje der 
Schüten des Heered unter Kätzy. Dieſer Vorhut folgte der 
größere Zeil der öfterreichiichen, lothringiſchen und übrigen 
deutjchen Reiterei unter dem Herzoge von Lothringen und dem 
Grafen von Thierftein. Der Gewalthaufe, welcher den Stern 
des jchweizerifchen und deutichen Fußvolkes enthielt, wurde von 
Hans Waldmann von Zürich geführt. Hier waren jämtliche 
Zeichen oder Hauptbanner der Eidgenofjen wie der Bundes: 
genofjen zufammengeitellt und hier befand fich auch der Feld— 
hauptmann, Herr Wilhelm Herter. Im ganzen zählte der Ge: 
walthaufe 10000 Mann, wobei 1000 fange Spieße zum 
Flankenſchutz und 10 Kanonen. Diejer Heeres:-Abteilung gingen 
12 Kartaunen von Straßburg, unter einer Bedeckung von 
Büchjenihügen, voran. Die übrigen Banner von Luzern, 
Schwyz, Zug, Glarus, Uznach u. ſ. w. fowie der Weit der 
Neiterei bildeten die Nachhut unter Casper von Hertenftein. 
Eine kleine Abteilung ward zur Beobachtung des Romontichen 
Korps in die rechte Flanke entjendet. 

Als nad) ziemlichem Zeitaufwande das Heer geordnet war, 
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hielt man noch eine Weile ſtill „der Urſach halb“ — wie 
Diebold Schilling ſagt — „daß man im Holz Ritter ſchlug.“ 
Und zwar wurden von Oswald von Thierſtein und dem jungen 
Herzoge an 100 Ritter geſchlagen, ſodaß die Ungeduld der 
kampfgierigen Mannſchaft kaum noch zu zähmen war. Denn, 
daß eben dieſer Aufenthalt weſentlich zum Siege beitragen 
werde, fonnte ja niemand denken. — Und doch war dies der 
Tal. — Sechs Stunden hatte nämlih nun das burgumdijche 
Heer zum Zeil bei jtrömendem Regen in Reih und Glied ge: 
ftanden, nicht ohne Schaden für Waffen und Munition und zu 
großer Ermüdung von Mann und Roß. Endlich erfolgte gegen 
Mittag, als fih gar nichts weiter wahrnehmen ließ vom Feinde, 
der Befehl, wieder einzurüden ins Lager und nur die Ver: 
ihanzung bei Grifjach bejegt zu halten, um gegen einen Überfall 
gefichert zu jein. Unbejorgt zerftreuten fi) die Haufen nad) 
den verjchiedenen Quartieren, entledigten ſich der durchnäßten 
Waffenröcke und jchweren Rüftungen, jattelten ab und verteilten 
jih in die Marfetendereien. Auch der Herzog begab ſich zur 
Tafel. — So war der Zuftand des burgundiichen Heeres, als 
die Vorhut der Verbündeten aus dem Galmwalde heraustrat 
und Hallmyl das Fußvolf nad Gewohnheit der Väter nieder- 
fnieen ließ zum Gebet. Einer der Srieger jagte es vor, und 
alle andern wiederholten dag Amen, Während fie beteten, drang 
die Sonne in voller Pracht dur die Wolken hervor. Der 
Feldherr ſchwenkte jein Schwert und rief: „Biderbe Männer! 
Gott will uns leuchten, auf! gedenket Eurer Weiber und Kinder! — 
Deutsche Fünglinge, wollt Ihr den Wälichen Eure Geliebten 
preiögeben ?* *) 

Die Vorhut rückte nun vollends aus dem Walde, und als 
Zeichen guter Vorbedeutung, erzählen die Chronijten, jei es den 
Schweizern erichienen, daß jetzt die Wachthunde der beiden 
Heere, deren man damals für den Vorpoſtendienſt zu halten 


*) Bullinger, Tichudi. Stettler bei v. Rodt. Die Anrede fcheint nicht 
nur neue Ausihmüdung zu fein. 
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pflegte, über einander hergefallen jeien, und daß die burgundi— 
ihen Hunde übel zerzauft und zerbifjen die Flucht ergriffen 
hätten. — Rechts der Vorhut marfchierte ihre Neiterei auf, 
lint3 1000 Freifnechte, welche beftimmt waren, das Gefecht ein: 
zuleiten.*) Bald bdefilierte auch der Gewalthaufen aus dem 
Galmwalde, und während er jich in der freien Ebene ordnete, 
fuhr das Geihüg vor, um das Feuer der feindlichen in der 
Verichanzung jtehenden 30 Sartaunen zu beantworten, welche 
die Wieje beftrichen und bejonders der Reiterei großen Schaden 
taten. Auch das Fußvolk erlitt namhaften Berluft,**) bevor e3 
in rajchem Vordringen („denn man zog immermehr gar ftreng 
vor fih ohn ftillftand noch Hinterfehn“)***, das burgumdijche 
Geihüg unterlaufen hatte. Dies ftand nämlich hoch und bejaß 
feinerlei Vorrichtung zur Hebung oder Senkung der Rohre; 
jedesmal, wenn man den Erhöhungswinkel ändern wollte, war 
man genötigt, entweder den Laffetenichwanz oder die Räder ein: 
zugraben.) Nun aber fingen die kleineren Gejchoffe der hinter 
dem Grün-Hag jtehenden Schügen an, jehr unbequem zu werden, 
und als dieſer Hag endlich mit nicht unbedeutendem Berluft 
erreicht war, verfuchten die tüchtigften Männer vergeblich, die 
feft eingerammten Spigpfähle niederzumerfen oder zu überjteigen. 
Der Sturm war abgejchlagen. Inzwiſchen aber war es einer 
Abteilung — vielleicht den Freiknechten — gelungen, durd den 
Wald die Berjchanzung zu umgehen und von der Dorfjeite her 
den Berteidigern in den Rüden zu fallen, und nun waren dieje 
verloren. Bis auf den legten Mann wurden fie niedergemadt. 

Jetzt ging es auf das hinter der Freiburger Straße gelegene 


*) v. Elgger a. a. O. *4) Nah Etterlin 250 Mann. **) Etterlin. 
+) Napoleon Ill: Etudes sur le passe et l'avenir de l'artillerie IL, 
Cap. 11. — Im Volksliede heißt es: 


„wür fih hat er genommen 
Drybig Schlangenbüchſen auch; 
Die brachten im fein frommen, 
Sie ihuflend vil zu hoch.“ 
(Hiteris Sammlung.) 
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burgundiſche Hauptlager 108. Hier hatte die Mannichaft, als 
die Nachricht vom plößlichen Erjcheinen des Feindes erſcholl, 
eilig wieder zu den Nüftungen gegriffen, und jobald cine Ab— 
teilung fampffertig war, rüdte fie in die jchon befannten Stel: 
(ungen auf die vorgelegene Höhe vor; aber da viele Quartiere 
jehr entlegen waren, jo konnte der Aufmarjch nur langſam, nur 
nah und nad und unvollitändig geſchehen, und noch bevor die 
erſte Bataille fertig geordnet war, wurde fie ſchon von den Kugeln 
ihrer eigenen Geſchütze erreicht, welche im Hag erobert und jofort 
umgerwendet worden waren. Zugleich drangen die Verbündeten 
gegen das burgundijche Fußvolf, die öfterreichiiche Reiterei gegen 
die Honmes d’armes vor. Die Ofterreicher wurden zwar ge: 
worfen; doch an den Spießen des jchweizerischen Fußvolks brad) 
ji) der Anfturm der burgundijchen Lanziere, und das unauf— 
börliche Gefnatter der Büchjen machte ihre Hengite, die noch 
nicht gewohnt waren, beim Schuß zu jtehen, jo wild, daß fie 
weit zurüdgehen mußten, um ſich zu ralliieren. Das nun ver- 
lafjene Fußvolk der 1. Bataille leiltete nur geringen Widerjtand: 
Bogner wie Pifeniere, warf es jich bald in die Flucht, und bei 
der Aufitellung des burgumdiichen Heeres in 8 unmittelbar 
hintereinander befindliche Treffen, die auf einen an und für fich 
ichmalen Raum angewiefen waren und ihre Schlahtordnung 
noch nicht völlig hergestellt hatten, mußte die Flucht des eriten 
Treffens natürlich verhängnispoll werden. Es geſchah, was 
icon jo oft geichehen: e8 brach eine völlige Verwirrung herein. 
Der Herzog wollte ihr fteuern und befahl den Rüdzug auf die 
Ebene am See zwiichen Claveleyre und Pfauen. Er hoffte 
wohl bei Greng mit den Lombarden Fühlung zu gewinnen, den 
Feind zu überflügeln und vielleicht in jeine rechte Flanke ein: 
zubrechen. Aber wenn man fich erinnert, wie jchledht es Karl 
bei Grandjon befommen war, daß er jeine wohlgeordnete, voll: 
fommen fampftüchtige Gendarmerte einem Feinde gegenüber 
zurüdgehen ließ, der noch Ffeinerlei Vorteile errungen hatte, jo 
fann man fich denken, was bier geihahb. Zwar follte Lord 
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Sommerjet mit den engliichen Schügen und Karls Bogner:Garde 
den Rüdzug dedfen, und er warf fich auch mutvoll dem Feinde 
entgegen und hielt ihn einige Zeit auf. Bald jedoch waren 
jeine Scharen teil3 geworfen, teil3 umgangen; den Lord jelbit 
traf eine Kugel; die öfterreihiiche Neiterei ging wieder vor, 
und nun brad) das Chaos herein. Eine wilde zügelloje Flucht 
begann hinab in die Ebene am Murten:See. Bergeblich, daß 
mitten im Strom berjelben des Herzogs Ober-Stallmeiſter, 
Jakob van der Maas, die große Standarte von Burgund hoc): 
hielt, um bei ihr die weichenden Scharen zu jammeln! Sogar 
die Gejchwader vom Hofitaate des Fürſten verließen ihn. Einjam, 
das ihm amvertraute Hauptbanner des Heeres mit beiden Armen 
umfajjend, nahm der gute Edelfnecht den ZTod.*) Karl jelbit 
wurde von der Flucht feines Heeres mit fortgerifjen. Es war 
„als ob Gottes Schreden von den Bergen fteige”. 

In aufgelöfter Ordnung, nur die Banner noch von ihrer 
Wache umgeben, drangen die Verbündeten, d. h. Vorhut und 
Gewalthaufe, dem Feinde auf dem Fuße nad. Sie ftürmten 
durch die langen Gafjen des burgundiichen Lagers auf Wieflis: 
burg zu; das Fußvolk eilte bi an den Sumpf vor; die Reiterei 
folgte über Wieflisburg bis gegen Peterlingen Hin. 

Was die bündiſche Nachhut betrifft, jo jcheint dieje, als ihr 
Führer, der Herr von Hertenftein, den Feind auf der Flucht 
jah, in der Richtung auf Pfauen marjchiert zu fein, um aud) 
dem vor Murten ftehenden Belagerungsforps den Rückzug in 
die Waadt abzufchneiden. Die Lombarden, welche den Ausgang 
der Schlacht erit gewahr wurden, als fie die Burgunder in 
jäher Flut aus dem Walde von Glaveleyre herausitrömen 
jahen, waren eben beſchäftigt, eilig aufzubrechen, als Bubenberg, 
der von den Mauern Murtens aus diejelbe Wahrnehmung ge: 
macht wie fie, einen Ausfall machte. Zwar warf diejen Die 
italienische Neiterei tapfer zurüd; aber num erjchien die Nachhut 


*) Ol. de la Marche bei v. Rodt. 
Mar Zabns, Geſchichtliche Aufiäge, 13 
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der Verbündeten in ihrem Rüden, und damit ward die Lage 
der Lombarden verzweifelt. Getäujcht durch den jcheinbar jeichten 
Grund des Sees, warfen fi) viele in das Waſſer und hofften 
das obere Ufer zu erreichen; der Moorgrund aber wid) und 
verichlang Roß und Reiter, und wem e3 ja gelang, fi) jchwim- 
mend oder watend über Wafjer zu halten, der fand unter den 
Streihen und Schüffen des Feindes den Tod. ine fürmliche 
Menjchenjagd begann, welche das Volkslied jpäter mit naiver 
Roheit gefeiert Hat. Schilling und Etterlin fchildern, „wie die 
verhaßten Zombarden in Schiffen glei Enten gejagt wurden, 
mit Büchſen und Armbrüjten erjchoffen oder mit Spiehen 
eritochen. Es waren ihrer doch jo viele, die bis an den Hals 
im See jtanden und die Köpfe oben herausboten, daß fie aus: 
jahen wie Möwen.... Da ritten auch viel großer Herren und 
ander mächtig Leut in den See mit ihren guldinen Echarinen 
(Waffenröden), verdedten Rofjen und andern köftlihen Dingen 
und unterjtuhnden überzuſchwimmen . . und wenn fie lang ge- 
zappelt und nicht erjchoffen oder erjchlagen wurden, jo gingen 
fie von rechter Angit und Not mit ihren Rofjen ganz unter.” 
Ebenjo unerbittlich wütete der Tod zu Lande. Gleich Vögeln 
ſchoß man die Flüchtigen von den Bäumen herab und eritad) 
und verbrannte fie in den Dörfern. 

Während jo das burgundijche Hauptheer dem Schwerte des 
fiegreichen Feindes erlag, jtand oftwärts von Murtens Mauern 
noch unangetaftet der Heerhaufen des Grafen von Romont, der 
wahricheinlich erjt durch den Angriff auf die Lombarden Näheres 
über die Schlaht und deren Ausgang erfuhr. Der Graf ver: 
juchte, durch dad große Moos um den See herum abzuziehen; 
aber als ihm hier der Yanditurm des jogenannten Injellandes, 
d. h. des Gebiets zwilchen NReuenburger: und Murtenjee, ent: 
gegengerüdt fam, machte er fehrt und wandte ji landaufwärts 
durch eben die Waldungen, welche morgens den Anmarſch der 
Verbündeten verdedt hatten, um auf einem Ummeg zwijchen 
Freiburg und Peterlingen Romont zu erreichen, was ihm, aller: 
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dings unter Aufopferung alles Geichüges und Gepäds, in der 
Tat gelang. 

Das Heer der Verbündeten bezog am Abend des Schlacht: 
tags das burgundiiche Lager. „Mit zerthanen Armen“ wurde 
dem „Wllmächtigen Gott, der Königin Magd Maria, allem 
himmlischen Heer und den 10 000 Rittern fünf Paternofter und 
Ave Maria geiprochen;* dann aber ging es and Schmauſen. 
Denn wenig entjprad der reichliche Vorrat an vorgefundenen 
Lebensmitteln den Schilderungen burgundijcher Ausreißer von 
dem Mangel im Heere des Herzogs. Das eroberte Gejchüß, 
63 Stüde, wurde freundbrüderlich verteilt,*) aber mit der übrigen 
Beute ging es, aller Verordnungen ungeachtet, jehr willkürlich 
zu; jeder nahm, was er friegen konnte; ja es geichah, daß die 
Plünderer fi jogar über den Troß ihres eigenen Verbündeten, 
des Herzogs von Lothringen, hermachten, — was er, der ſich 
jogleih in Karls Feldpalaſt mit fürjtlihem Behagen einnijtete, 
in jeiner jovialen Laune lachend zugab. Kein Leid widerfuhr 
den Weibern, weder den Ehefrauen, die ihren Männern ins 
Feld nachgefolgt waren und Kaufmannjchaft trieben, noch den 
fahrenden Dirnen, deren fich, troß Karla Verbot, nicht weniger 
als 3000 im Lager fanden. 

Die Zahl der auf der Wahlftatt vorgefundenen oder aus 
dem See gezogenen Toten wird, wohl jehr übertrieben, auf 
22 700 angegeben, „darunter auch Mohren aus Afrika.“**) 
— Verhängnisvoll aber war der Berluft an Bajallen. „Wie 
einst bei Sempac die Blüte der ſüddeutſchen Ritterjchaft in den 
Staub gejunfen, jo wurde bei Murten die Zierde des burgun- 
diichen und flandriichen Adels ausgelöjcht, die Säule des Feu— 
dalismus im Jura und in der Waadt gejtürzt; viele edle Ge- 
ichlechter für immer aus dem Buch des Lebens und Der Ge: 


*) Es hat ald „Murtenftüde* jabrhundertelang die Zeughäuſer der Schweiz 
geihmüct, bis es von den franzöftlichen Republikanern entführt wurde, 
**) Schilling. Der mirkliche Toten Berluft der Burgunder dürfte nur 8 
bis 10 000 betragen haben. 
13” 
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ſchichte getilgt."*) Die Verbündeten berechneten ihren Verluſt 
an Toten auf 500, an WVerwundeten auf 600 Mann. Baſel 
und Bern befahlen in der Folge, daß alljährlich der Zehn: 
taujendrittertag gefeiert und der „Murtenftreit“ von der Stanzel 
verlejen werden jollte. Bis zum 4. März 1798 hat auch eine 
Stapelle, in welcher die Gebeine der Erſchlagenen gejammelt 
waren, die Überlieferung des Sieges von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgepflanzt.**) Dann wurde fie von einer KSalbbrigade 
franzöfiicher Republifaner als Denkmal einer ihrer Niederlagen 
zeritört. 

Ich bin Auffaffung und Darjtellung diefer Schlacht in allen 
wejentlichen Punkten der Schilderung de3 Hauptmannd Emanuel 
v. Rodt gefolgt, obwohl diejelbe von der früher gültigen Be— 
tradhtungsweije vollkommen abweidt. v. Rodt belegt indeſſen 
jede einzelne Stelle ſeiner Darſtellung mit ſo überzeugenden 
Quellenangaben, daß ſie vollkommen glaubwürdig iſt und man 
nun nicht mehr daran zweifeln kann, daß die Schlacht von 
Murten keineswegs eine bataille rangée, ſondern vielmehr ein 
Überfall war, den Rodt jelbft mit Roßbach vergleicht, wo die 
Kolonnen des franzöfiichen Heeres ebenfalld vom Feinde über: 
raſcht wurden, als fie juit in der Entwidlung begriffen waren. 
Durch diefe veränderte Auffefiung werden auch die biöherigen 
Urteile über die Schlacht wejentlich alteriert, und nur in ſoweit 
faun man ihrer noch gedenfen, als fie ſich auf die allgemeine 
jtrategische Situation beziehen. In diefer Hinfiht ift zunächſt 
an jenes bekannte, übrigens oberflächliche Wort Napoleons I. zu 
erinnern, der ſich 1797, als er auf der Reife zum Naftätter 
Kongreß das Schlachtfeld von Murten befichtigte, gegen den 


*) Weber, Geichichte des Mittelalters, 4, Band. 

*) Die Inſchrift Tautete: D. O, M. Caroli, inelyti et fortissimi 
Burgundiae dueis exereitus Moratum obsidens hoe sui monumentum 
reliquit. — Im Sabre 1822 ließ die Freiburger Negierung eine Viertelitunde 
von Murten an der Straße nach Payerne ein neues Denkmal in Geitalt einer 
22 Meter hoben Spihfäule errichten. 
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ihn begleitenden Offizier der Schweizer Ehrenwache geäußert 
haben joll: ‚„Jeune capitaine, si jamais nous livrons bataille 
en ces lieux, soyez persuade, que nous ne prendrons pas le 
lac pour retraite.“ — Bon deutſchen Kriegsgelehrten bemerkt 
General von Hardegg*): „Das Benehmen Karls des Kühnen, 
von jeinem Anmarſche gegen Murten bis zur Flucht des bur- 
gundifchen Heeres, jtellt fi als ein Gewebe von Fehlern dar, 
die von dem Stolze, der Tolltühnheit, der Unvorfichtigfeit, der 
übertriebenen Feindesveradtung und dem Eigenfinne des Herzogs 
abzuleiten find. Der Hauptfehler Karls war wohl der, dab er 
die Päſſe, welche von Bern und von Freiburg nah Murten 
führen, jo gut al3 unbejegt und aljo den Schmweizern die Bu: 
gänge von Oſten her zu feiner rechten Flanke offen ließ. Karl 
dachte ferner nicht daran, die SKonzentrierung der bei feiner 
Ankunft vor Murten noch nicht vereinigten Truppenabteilungen 
der Schweizer zu verhindern; er jah vielmehr derjelben ganz 
untätig zu. — Das Schlachtfeld, welches der Herzog für ſeine 
Truppen wählte, war etwas beengt, weshalb fid) jeine Maſſen 
nicht gehörig entwideln konnten. Sicherlich Hätte er beſſer 
getan, während er Murten belagerte, mit der Hauptmacht zu— 
nächſt die Bälle von Ins und Gümmen zu bejegen, wo er, Die 
Biberen und die Sane vor der front, ficher jtand und alle 
Zugänge zu Murten beherrichte. Er jcheint ſich dem Wahne 
hingegeben zu haben, daß, weil er jelbit jeine Stellung, und 
namentlich jeine Flanken, für unangreifbar hielt, auch jeine 
Gegner Ddiejer Anficht ſein und nichts dagegen unternehmen 
würden. — Den Fehlern der Burgunder gegenüber erblict 
man auf jchweizerijcher Seite richtige Berechnung und große 
Energie der Ausführung. Die Eidgenofjen, bejonders die Berner, 
veritanden die Wichtigkeit von Murten und der dahin führenden 
Päſſe richtig zu würdigen und ließen es darum aud) ihre erite 
Sorge jein, Diejelben gehörig zu verwahren. Die Stellung bei 


*) Anleitung zum Studium der Kriegsgeihicdte. ?. Band 
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Umiz war jehr zwedmäßig gewählt, injofern fie dem Feind 
durch ihre Nähe imponieren mußte und Gelegenheit darbot, das 
burgundijche Lager zu erjpähen. Die Verbündeten hatten recht, 
den Angriff auf die Burgunder zu unternehmen, jobald ihre 
Truppen verjammelt waren, fürs erjte, weil e3 galt, das hart: 
bedrängte Murten baldmöglichit zu entjegen, dann aber auch, 
um die dem Landbau notwendigen Hände jobald als angängig 
der Arbeit zurüczugeben.“ 

General von Brandt*) jpricht fich folgendermaßen aus: 

„Unterjucht man dieſe Schlacht genauer, jo darf man denen, 
die fie angeordnet, die Bewunderung nicht verjagen. — Wenn 
aud) die Kurzfichtigkeit Karla von Burgund den Schweizern ihr 
Spiel erleichtern mochte, jo bleibt doc der Plan diejer Ver: 
tilgungsſchlacht Schön durch alle Zeiten. Diejer Plan lief darauf 
hinaus, den rechten Flügel des Tyeindes zu umklammern, dann 
aufzurollen und gegen den Murtner See zu drängen. Auch 
gelang ihnen diefer Plan injofern, daß der ganze linfe Flügel 
in den See hineingetrieben ward. Wollte man die Schladht 
jelbjt nach den Theorien unjerer Tage beurteilen, jo würde es 
vielleicht zwedmäßiger erjcheinen, den linken feindlichen Flügel 
angegriffen zu haben. Durch dieje Vorrichtung hätte man den 
Weg nah Wiflisburg, die einzige Rüdzugslinie des Feindes, 
jogleihh gewonnen, und er wäre dann in der Richtung von 
freiburg, oder gegen den dem Feinde im Rüden fließenden 
Chandon-Bach gedrüdt worden; dadurch jedoch wäre die Nieder: 
lage gewiß nicht jo entjcheidend geworden. Abgejehen davon, 
daß man dann zuvörderjt den Grafen Romont angreifen und 
ſchlagen mußte, wäre man aud) teilweije in ein der feindlichen 
Stavallerie günftigeres Terrain geraten. —“ 

Auch der Sieg von Murten ift übrigen® von den Ber: 
bündeten jchlecht benußgt worden. Wohl hatten die Berner den 
Willen, ihn zu verfolgen, namentlich durch Eroberung der 


*) Das Kriegsweſen des Mittelalters. Berlin 1830. 
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javoyer Waadt; aber wieder jcheiterte der Plan an der Schwer: 
fälligkeit des Bundes. Wären die Eidgenojjen bis an ben 
Genfer See vorgedrungen, jo hätten jie Karl von jeder Hilfe 
aus Italien abgeschnitten und Savoyen in das franzöfiiche Lager 
getrieben. So fam ed aber zu nichts weiter ald zu einem 
Streifzuge nad Laufanne, der zur Plünderung diejer Stadt, 
zu Kirhenfhändung und Raub führte und den bernijchen 
Namen befledte, ohne irgend einen dauernden Vorteil zu bringen. 


IV. 
Das Verhängnis von Naney. 


Herzog Karl war nach dem Verluſt der Schlacht von Murten 
in einen Zuſtand geraten, der ſich dem Wahnſinn näherte. Er 
ſchloß ſich ein, und nur mit Furcht und Zittern wagten ihm 
ſeine Diener zu nahen. Er wechſelte die Kleider nicht, ließ ſich 
Bart und Nägel wachſen, zerbiß ſich die Finger und ließ ſeiner 
Wut nach jeder Richtung hin die Zügel ſchießen. Dann aber 
raffte er ſich zu neuer Gewalttat auf. Nur von 30 Reitern be— 
gleitet, hatte er ſich von Murten aus nach Gex in der Nähe 
von Genf begeben; hier bemächtigte er ſich der Perſon der Her— 
zogin von Savoyen, deren Kinder er um ihr Erbe zu bringen 
wünſchte; er entführte ſie nach Burgund und fing nun an, ſich 
wie ein verzweifelter Spieler zu benehmen, der durch hohen Ein— 
ſatz und geſteigerte Verwegenheit das Glück ertrotzen will. Sein 
Rachedurſt, ſeine Wut waren auf eine Höhe getrieben, wo ſie 
jeder Beſonnenheit, jeder politiſchen Berechnung unzugänglich 
waren. WU fein Sinnen und Trachten hatte nur das eine Biel, 
die niedergetretene Fürften: und Ritterehre wieder herzuftellen 
und die erlittene Schmach an dem übermütigen Bauernvolfe zu 
rächen. Mit erhöhtem Eifer wurden die Kriegsrüſtungen be: 
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trieben, die Waffenſchmieden aufs neue in Tätigkeit geſetzt, die 
Heerestrümmer geſammelt, die Jurapäſſe geſchützt. 

Unterdeſſen tagten ſeine Feinde zu Freiburg im Üchtlande: 
die Eidgenofjen und die Niedere Vereinigung, der Herzog von 
Lothringen mit feinen Freunden, den Grafen von Leiningen und 
von Bitich, die Gejandten der Kurfürften von Mainz, Pfalz und 
Trier, die Biihöfe von Straßburg, Bajel, Genf, Grenoble und 
Wallis, die Bevollmächtigten der Stände Savoyend und Pie— 
monts und der Graf von Greyerz. Auch König Louis XI. hatte 
einen Gejandten geihidt; aber die Intereſſen waren, jo lebhaft 
auch alle Beteiligten den völligen Sturz des Burgunders wünjchen 
mochten, im Einzelnen doc) jo verjchieden, daß man ohne greif: 
bares Reſultat auseinander ging.*) 

Karl der Kühne wird von diejen ftodenden Berhandlungen 
unzweifelhaft gut unterrichtet gewejen fein. Er war rajtlos 
beihäftigt; dabei wurde er frobiter Laune und höher gemutet 
als je. „Neben andern Gaben“, jprad) er, „habe Gott ihm jolche 
Hilfsquellen, Bölfer und Staaten verliehen, daß es mancher 
Niederlage bedürfe, um ihn zu Grunde zu richten, und im Augen: 
blid, da die Menge ihn für vernichtet halte, würde er aus 
der Mitte jeiner Völker 150,000 Mann ins Feld ftellen.**) 
Von dem Wahne befangen, daß alles Volk in Burgund und 
Kiederland feine Empfindungen teilen und zu jedem Opfer bereit 
ſein müſſe, verlangte er zunächit ein Aufgebot von 40,000 Be: 
wafjneten und den vierten Teil der Habe aller jeiner Unter: 
tanen.**) Eitle Forderungen! Am weiteiten fam er noch da, 
wo er perjönlic) auftrat. Die Stände der FFreigrafichaft, welche 
er in Salins verſammelte, wollten ſich anfangs allerdings nicht 
überzeugen, daß die Wohlfahrt des Vaterlandes Hand in Hand 
gehe mit Karls Herrichafts: und Racheplänen. Zwar verficherten 
jie ihn ihrer Treue, bewunderten jeine mannhafte Haltung, meinten 

*) Schloffer, Neuere Geichichte. 1. Zeil. Frkf. a. M. 1849. 

**) Banicharola bei v. Rodt. 

**«*) Georg Weber a. a. O. 
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jedoch: Der Herzog überſehe im Feuer ſeines Mutes die Schwierig— 
keit der Lage. Zahlreich ſei die Blüte des Adels, die Jugend 
des Volkes ausgezogen, und nicht zurüdgefehrt; die Rüſtungen 
hätten das Marf des Landes aufgezehrt, Feldbau und Handel 
feierten, eine Hungersnot jtehe bevor. Mehr als 3000 Mann 
zur Wehr und Berteidigung des Baterlandes vermöcdhten fie nicht 
aufzubringen. *) — Aber nun nahm Karl jelbit das Wort. 
Viele triftige Gründe führte er an, um die Stände zu größeren 
Opfern zu bewegen und ımterjtügte diejelben mit der Autorität 
römijcher Klaffifer (con autorita di Romani), indem er Beijpiele 
aus Livius zitierte: von bürgerlicher Armut, von jenem Edikt zu 
Rom, das jedem gebot, zur Wahrung der öffentlichen Sache all 
jein Gold und Silber herzugeben mit Ausnahme eines einzigen 
Fingerrings. Er ſprach „wie ein Buch“ und nicht ohne Wirkung; 
denn zwei Tage nachher bemilligten ihm die Stände der Franuche— 
Comté in der Tat eine zweimalige Jahresfriegsiteuer von 100,000 
rheinischen Gulden und, „jofern Ihre Ercellenz veriprächen, ihnen 
während dieſer Zeit feine andere Beichwerde aufzuerlegen“, erklärten 
fie jich bereit, auch die Grenzbejegung zu übernehmen, die ihnen 
monatlich, abgejchen von der perjönlicden Aufopferung, 10,000 
Gulden koſten werde. Zwei Gnaden aber bäten fie ſich aus: 
die eine, dab Ihre Erzellenz den Krieg durch deren Hauptleute 
führen laſſe, ohne ferner deren hohe Perjon auszujegen — 
die andere, jobald ſich jchiekliche Gelegenheit büte, Frieden 
zu jchließen.**) Ganz ander8 und Karls Begehren völlig ab: 
lehnend lauteten die Antworten aus Dijon und Brüfjel, wo die 
Stände von Burgund und Flandern-Brabant verjammelt waren. 
Der Krieg, den er führe, ſei unnüß, meinten die Burgunder; 
das Volk ſei nicht jchuldig, dazu beizutragen. ***) Und die Nieder: 
länder erwiderten: Wenn er von den Schweizern und Deutjchen 
bedrängt und eingeichlojjen wäre, dann wollten fie den Heerbanı 
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*) Ol. de la Marche, Dunod Mem. 
*) Baniharola bei v. Nodt. 
*+*) S, Julien de Baleurre Courte-Epee bei Barante 21,141. 
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ftellen; nicht aber zu einem dritten Angriffsfriege. — Es war 
eine harte Prüfung für Karls jtolzes Herz. — Immerhin war 
er durch die Bewilligungen der Hochburgunder der unmittelbaren 
Sorge für die Verteidigung der zumächit bedrohten Provinz über: 
hoben und konnte ſich nun ganz den Vorbereitungen zum Angriffs: 
friege widmen. Im Auguft Schon hoffte er mit größerer Macht als 
je wieder zu Felde zu ziehen. Won einer Bejtellung von 8000 Zelten 
jollten 800 jchon im nächſten Monat zur Stelle jein. Artillerie 
wurde aus Luremburg und Flandern beordert. 

Ende Juli traf Karl in Riviere ein, wohin die jih in Hoch— 
burgund jammelnden Truppen dirigiert waren. Es jollten 1100 
Lanzen in 11 Kompagnien jein; tatjächlich war es faum die Hälfte. 
Durch große Begünftigungen hoffte er die freiwillige Werbung 
unterjtügen zu fünnen. Bon Kompagnie zu Kompagnie wurde 
ein Edikt verlejen, in dem die Mannjchaft ermahnt wurde, guten 
Mutes zu jein; es jollte ihr an nichts fehlen. Wirklich wurde 
ein neuer Etat aufgeftellt, welcher für 1000 Lanzen, die nun zur 
Garde gehören jollten, den bisherigen Monatsjold von 12 Taler 
(seuti) auf 22 erhöhte, d. h. auf ebenjoviel als bisher die Edel: 
leute der 4 Stäbe des herzoglichen Haufes bezogen hatten.*) — 
Sein Hauptvertrauen aber jeßte Karl, wie er dem mailändijchen 
Botichafter verficherte, auf die Mannjchaften aus Flandern und 
der Bifardie, jowie auf den Adel von Burgund, welche in 
Monatsfrift eintreffen würden. 

Ernſtlich beichäftigte fich der Herzog auch mit einer Anderung 
feiner Taktil. Zweimal war er von dem Fußvolk der Ober: 
deutjchen geichlagen worden, und jo groß auch feine Vorliebe 
für die Kavallerie war — er jah ein, daß er ebenfalls dem 
Feinde eine tüchtige Infanterie entgegen jtellen müfje. Zu dem 
Ende jollten fünftig von 2000 Lanzen der Ordonnanz:ftompagnien 
die Hälfte, nämlich 1000 Lanzen, zu Fuß fechten und durch je 
3 Bileniere, 3 Büchfen: und 3 Armbruftichügen verftärkt werden. 


') Banicharola a, a. ©. 
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Es geht aus Panicharolas Bericht von diefer Angelegenheit nicht 
deutlich hervor, ob unter „Lanze“ hier nur der homme d’armes 
jelbft oder auch noch Begleiter desjelben zu verjtehen find. v. Rodt 
nimmt das erftere, Rüſtow das lebtere an, und zwar rechnet diejer 
die Lanze zu 3 abgejefjenen Reitern. Nach Rodt jollte Dieje 
Infanterie 10, nad) Rüftow 12 taufend Mann ftarf werden. Im 
Ganzen ift der Unterjchied nicht wejentlich; wichtiger ift die beab— 
fihtigte Formation. 

Dieje 10,000 reip. 12,000 Mann nämlich jollten in einen 
einzigen Haufen zujammengezogen werden, nach der Art der 
Schweizer, „die ihre Haufen fo groß zu machen pflegten“. „Eine 
ſpäte Nahahmung der Taktik feiner Befieger”, meint Rodt, „Die 
früher vielleicht ihm hätte Heil bringen fünnen“. Rüſtow aber 
bemerkt wohl mit Recht: man jähe aus der Menge der Schüben 
bei diejer projeftierten Infanterie und aus dem Plan, die ganze 
Mafje in einen einzigen Haufen zujammenzudrängen, daß Karl 
von der wahren Ratur der jchweizeriichen Infanterietaktit nichts 
begriffen hatte. — Was die andere Hälfte der Lanzen betraf, jo 
jollten fie mit ihren 3000 Bognern zu Pferde bleiben, und die 
ganze Armee ſich auf etwa 30,000 Mann jtellen. 

Bald aber ward die Aufmerkfamteit Karls des Kühnen von 
der Schweiz abgelenkt dur die Vorfälle in Lothringen. 
Hier hatte nach dem erfolglojen Kongreß zu Freiburg der junge 
Rene auf eigene Fauft die Fahne zur Wiedereroberung feines 
Herzogtums entfaltet. Die elſäſſiſchen Städte jomwie viele Feudal— 
herren aus den Vogeſen und feinen Stammlanden jchloffen fich 
dem ritterlichen Fürſten an, der alle Wertvolle, das er ſelbſt 
bejaß, das Die freunde aufbrachten oder die Kaufherren in Bajel 
und Straßburg vorftredten, für den Krieg einjegte. Einem 
fühnen deutjchen Hauptmann Horneder mit einer Handvoll Leuten 
gelang es zuerft, einige Orte des jüdlichen Lothringen zu nehmen. 
Infolgedeffen machte der Aufftand Fortichritte: mit fühner Lift 
nahm Herzog Rene das feite Epinal, und nun zog er vor bie 
Hauptjtadt Nancy und begann fie regelrecht zu belagern. Hier 
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fommandierte Jean de Bievre aus dem Haufe Rubempré und 
ichien fich emergiich wehren zu wollen. Dod) unter der Mann: 
ihaft offenbarte fich ein meuterijcher Geist, namentlich unter dem 
Kern der Bejagung, den engliichen Bogenſchützen. Ihr Anführer 
war gefallen; Bièvre konnte ihnen gegenüber feine Autorität 
gewinnen; er entichloß fich, zu fapitulieren*) und zog mit ber 
Bejagung ab. 

Von dem großen Heere, welches Karl der Kühne aufzuitellen 
unternommen, hatte er big Mitte September nicht mehr als etwa 
10,000 Mann beijammen und war aljo bisher nicht in der Lage 
gewejen, etwas gegen Rene zu unternehmen. Da aber die Fort: 
ichritte der Empörung in Lothringen immer bedeuklicher wurden, 
jo brach er nun am 25. September von Riviere auf, um Nancy 
zu entiegen und zu verhindern, daß er von den Niederlanden, 
den Hauptquellen jeiner Macht, abgejchnitten werde. Am 
9. Oftober fam er bis Toul und empfing hier die Nachricht vom 
alle Nancys, worauf er ſich nad) Pont:a-Moufjon wendete, 
um ſich den Truppen zu nähern, welche ihm Graf Cola von 
Campo-Baſſo aus Luremburg zuführte. Während Karl die 
Moſel hinabzog, erichien auf dem andern Ufer der Feind, und es 
begann bei Dieulouard eine Kanonade über den Fluß, welcher erit 
die Nacht ein Ende machte. René, der die Vereinigung Karls mit 
Campo:Bajjo zu verhindern jtrebte, marjchierte dann in der Dunfel: 
heit eiligit nach Bont:a:Moufjon ab, um hier den Burgundern zuvor: 
zufommen. Als Karl dies am andern Morgen bemerkte, ging er, 
wahrjcheinlich auf einer Sciffbrüde, ebenfall® auf das redhte 
Mojelufer über und bezog bei Conde (jegt Euftine) ein Lager, 
jodaß er nun jeinerjeits den Lothringern die Verbindung mit 
Nancy abjchnitt. Die Lage Renes war jogar jehr ungünftig, 
als am 16. Oktober die Burgunder in voller Schlahtordnung 
gegen Pont-a-Mouſſon anrüdten, und fie wurde verzweifelt, als 
unter den deutjchen Söldnern des jungen Herzogs, infolge des Aus: 


) Die Kapitulation war eine ſehr forgfältige; jogar des Verbleibens der 
Archive In Nanch war ausdrüädlich gedacht. 
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bleibens der Löhnung, Meuterei ausbrach. Sie gaben die wichtige 
Stadt auf; wohl oder übel mußte Rene jich ihnen anſchließen, 
und unter dem Schuß eines dichten Nebels, der den Burgundern 
ihren Abzug verbarg, erreichten die Lothringifchen Liverdun. Bier 
ichafften, in Ermangelung jedes andern Übergangsmittels, die 
Neiter das Fußvolk über den Fluß, wozu René perjönlich das 
Beiipiel gab, indem er auf jolche Art mehr als 30 Mann nad): 
einander hinüberführte. Überhaupt benahm ſich der Herzog jelbit 
ganz vortrefflich; er muß eine höchit liebenswürdige, friiche, wenn 
auch etwas weiche Natur gemwejen jein. Nun eilte er nad) Nancy, 
um durch Einlegung einer tüchtigen Beſatzung für Erhaltung jeiner 
Hauptftadt zu jorgen. Dazu boten ſich teils lombardijche Über: 
fäufer und Franzoſen, welche bei Ergebung des Platzes feine 
Gnade zu erwarten hatten, teil3 deutjche Freiwillige aus den 
Ländern der Niederen Bereinigung dar. Mit dem Reſt der Truppen 
beiegte Rene St. Nikolas; die Garnifonen verjprachen ihm feier: 
lich, fich zwei Monate zu halten, und num reifte der Herzog ſelbſt, 
nur von zwölf Neitern begleitet, bei einer ganz ungewöhnlichen 
Kälte über das bejchneite Gebirge, um Hilfe bei den Schweizern 
zu werben. Karl von Burgund begann indejjen die Belagerung 
von Nancy. 

Es gejchah dies um diejelbe Zeit, als der päpftliche Legat 
ſowie Gejandte des Kaiſers und des Ungarkönigs zu Bajel mit 
priedensverhandlungen zwiichen den Eidgenoijen und Burgund 
beichäftigt waren. Der Boden war alſo für Rene nicht günftig; 
namentlich der Legat, der die wachſende Macht Frankreichs 
fürchtete, wirkte ihm entgegen. Aber der Herzog fannte feine 
Leute. Mit reichlichen Geldjummen verjehen, die er durch Ver: 
pfändung des Silbers jeiner Großmutter und durch ftraßburgiiche 
oder franzöfische Darlehne zujammengebradht, eilte er nad) Zürich 
und Bern, wo die Waffenbrüder von Murten, namentlich der 
Zunftmeiiter Waldmann, zu jeinen Gunften jprachen und auf 
der Tagjagung zu Luzern, in der Nene ebenfalls perjönlich er: 
ichien, jein Geſuch um Hilfe nachdrücklich unterftügten. Zwar 
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gelang es ihm nicht zu erreichen, daß die geſamte Eidgenoſſen— 
ihaft für ihn eintrat; aber e3 wurde ihm geitattet, Freiwillige 
anzumerben, und danf dem reichlichen Handgelde von einem 
Dufaten und der Zujage eines beträchtlichen Soldes (4 Gulden 
monatlih) mit Worausbezahlung waren die Anmeldungen be- 
deutend genug. Als Führer fungierten Waldmann von Zürid) 
und Kätzy von Luzern. Neben den gejpendeten Summen, den 
reichen Soldveriprehungen und der Kriegsluft der Schweizer 
jcheint zu dieſem Erfolge die herzgewinnende Art des Auftretens 
Renéès nicht unbedeutend mitgewirkt zu haben. 

Der Hauptmafje nah bejtand die geworbene Mannſchaft 
aus jungen Leuten vom Gebirge, welche froh waren, aus der 
Untätigfeit und Einjamteit des Winters herauszufommen. Die Be: 
fehlshaber der Scharen wurden durch die Ort3obrigfeiten ernannt, 
und jtatt des Banners erhielt jeder Zug nur em Bennli. — 
Es war dies der erite auf obrigfeitlihe Anordnung geworbene 
Heerhaufen, den die Eidgenofjenihaft in den Sold eines fremden 
Fürſten gab. Über Stärke und Beitand des Ganzen wie der 
einzelnen Abteilungen wurde dabei nichts bejtimmt. — Als ge: 
meinjchaftlicher Sammelplag war Bajel bezeichnet, wo ſich um 
Weihnaht 1476 ein Heer von 8400 eidgenöſſiſchen Streitern 
jammelte: rüftige, friegsluftige, fiegesftolze Mannjchaft. Ob eine 
Kriegsordnnung beſchworen wurde, ift nicht gewiß; gehalten wurde 
fie ficherlih nicht. Vielmehr war die Mannszucht diejer über: 
mütigen Reisläufer höchſt unrühmlih. Schon in Freundesland, 
am Oberrhein und im Elſaß, fingen ſie an, zu plündern, und 
als der erite Zahlungstermin abgelaufen war, forderten fie den 
Sold mit jolhem Ungeſtüm, dat Herzog Nene in Bajel jchleunigit 
neue Summen aufnehmen mußte, die er freilih nur auf Grund 
einer jeltjamen Verpfändung erhielt, indem jein Freund, Graf 
Oswald von Thierjtein, jeine beiden Söhne ala Geijeln hingab. 

Inzwijchen lagerte Karl der Kühne noch immer vor Nancy. 
Aller Bitten und Drohungen jeines Kanzler ungeachtet hatten 
ihm jeine niederländischen Provinzen für diejen Winter jede ftän- 
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diiche Hilfe abgejchlagen. Freiwillig jedoch rüdten ihm die Grafen 
von Chimay und von Naſſau mit einem anjehnlichen Haufen aus 
den flandrifchen Lehnen zu, und dazu fam noch der Heerbann 
von LZuremburg. Den Kern der Armee bildeten aber immer 
noch die Ordonnanz-Kompagnien und die englijchen Bogenſchützen, 
jomeit fie aus der Murtener Niederlage gerettet oder in Lothringen 
vorgefunden worden waren. Denn den Lehentruppen wie den 
neu errichteten Scharen aus Hochburgund fehlte e8 an friege- 
rijcher Übung und Disziplin. Dem ganzen Heere freilich) mangelte 
e3 an jedem Gelbjtvertrauen, das verlorene Schlachten ftets 
zerjtören, und an jeder Zuverficht zur oberen Führung, die ja 
unter Umjtänden jelbjt das Vertrauen auf die eigene Tüchtigfeit 
eriegen Fann. — Denkt man fid) nun noch die Beſchwerden des 
Belagerungsdienftes bei Winterfälte und den nicht jeltenen Lebens: 
mittelmangel Hinzu, jo läßt fi annehmen, daß die Stimmung 
des Heered vor Nancy feine günftige war, um jo weniger, als 
es ſich einer mutvollen tätigen Bejagung gegenüber befand und 
von außen her beunruhigt ward durch die unaufhörlichen Nede- 
reien und Anfälle kühner Streifpartien, die vom Landvolk be- 
günftigt, den Burgundern empfindlichen Schaden zufügten. *) 

Aber auch die Bejagung war jeit Wochen jchon der Hun— 
gersnot nahe, ſodaß Karl mit Sicherheit auf die baldige Über: 
gabe rechnete und Rene in großer Sorge war; denn er erfuhr, 
noch bevor er nad) Bajel gelangt, daß man zu Nancy bereits 
die Pferde aufgezehrt habe. Es galt, der Beſatzung Nachricht 
von dem nahenden Entjag zu bringen. Mit großer Uufopferung 
und Hingebung gelang dies dem Hausmarjchall Renés, einem 
Provengalen, Suffren de Baschi. Er geriet dabei in burgundijche 
Gefangenschaft. Umſonſt verwandten fich fait alle Ritter aus 
Karls Umgebung für den trefflihen Mann; er wurde unbarm- 
berzig aufgehängt. „Nur der Dienfte wegen, die er jeinem 
Herrn noch hätte leiften fünnen, jchmerze ihn fein jchmählicher 


*) v. Rodt a, a, ©. 
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Tod“, waren die letzten Worte Suffrens. Herzog Karl aber 
führte zur Rechtfertigung einer jolhen Tat an einem Kriegs: 
gefangenen eine angebliche Kriegsmaxime an: da nämlıh, wa 
ein Fürft in Berjon einen Platz belagere, dürfe von dem Augen: 
blide an, in weldem das Geihüb zu ipielen begonnen, Der 
Verjud in die Feſtung zu gelangen, nur mit Einjegung Des 
Lebens gewagt werden. — Die Lothringer rächten jih nad 
Kräften. Nicht nur, daß der Kommandant von Nancy einen 
Gefangenen am hödjiten Turme aufhing mit einem Racheplakat 
auf der Bruft; auch der jonft jo milde Rene ließ den Manen 
jeines treuen Dieners 60 Gefangene ſchlachten. — Wie wenig 
überhaupt das Menjchenleben galt, zeigt folgender Zug. Als 
der Froſt der Weihnachtänächte hunderte von Menihen und 
Pferden im Lager vor Nancy hingerafft hatte und auch vielen 
Herren die Glieder jo erfroren waren, dab fie zu Krüppeln 
wurden, äußerte cin vornehmer burgundiicher Hauptmann: „Er 
jähe am liebiten den Herzog aus der großen Büchſe nach der 
Stadt fliegen, damit er einmal des Krieges jatt werde und die 
Seinen nicht erfrören.“ Dieje freche Redensart, die dem Fürſten 
binterbracht wurde, hatte der Sprecher mit augenblidlihem Tode 
zu büßen.*) 

Dur jolhe Strenge flößte Karl jeinen Truppen eine jo 
große Furcht ein, dab er für den einzigen Heerführer jener Zeit 
galt, der das Kriegsvolf auch im jchlimmften Winter im Feld— 
lager feitzubalten vermöge.**) Aber er machte jich nicht minder 
verhaßt, und auch an ihm bewährte jih das alte Sprichwort: 
„Allzuſcharf macht ſchartig!“ — 

Das Heer Renés von Lothringen war unterdejjen heran: 
gerückt und erreichte am 2. Januar 1477 Luneville, wo es jich 
mit 1000 Mann zu Roß und zu Fuße vereinigte, welche vom 
Niederen Vereine gefandt waren. Am 4. Januar mujterte Rene 
zwischen VBarangeville und St. Nifolas, aljo nur noh 2 Meilen 
“ *) Heuter 187, Königsbofen Ebren. Fortj., bei dv. Rodt. 

*) Philivp von Gleve: Traite de Vart de la guerre. 
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von Nancy, alle lothringiſchen Truppen, die ihm in ſeinem Erb— 
lande noch zur Verfügung ſtanden. Es waren 4000 Mann, 
teils zu Pferde, teils zu Fuß, und die Schweizer waren erſtaunt, 
daß ein vertriebener Fürft jo viel Volk aufzubringen verinöge. 

An demjelben Tage berief Karl jeine Oberjten zum Kriegs— 
rate. Ergrimmt, daß an dem Anmarjch einer bedeutenden feind- 
lichen Heeresmacht nicht mehr zu zweifeln war, ſprach er von 
Sumpengefindel, von plumpen Fleiſchmaſſen, die, nur auf Saufen 
und Freſſen bedacht, daher zu wandeln fämen, und frug endlich 
die Hauptleute, was ihre Meinung jei. Da riet die Mehrheit, 
feine Schlaht zu liefern, vielmehr die Belagerung aufzuheben 
und ſich nad) Bont:a-Moufjon zurüdzuziehen. Sicherlich würden 
die Deutichen nad VBerproviantierung Nancys wieder abziehen; 
denn viel Geld habe Rene keineswegs, und wenn es nicht bald 
zum Schlagen fäme, jo werde ihm das Heer auseinanderlaufen 
und er gewiß nicht im ftande jein, ein zweite zu werben. 
So reichlich werde die Verproviantierung Nancy aber aud) 
nicht ausfallen, daß man nicht Hoffnung behielte, e8 doch noch 
in diefem Winter zu nehmen. Unterdejjen werde Karl Zeit 
gewinnen, feine Macht zu jtärken, wozu der im Schloß zu 
Luxemburg bereitliegende Schag von 450 000 Talern genügende 
Mittel darbiete. — Aber e8 wiederholte fih das alte Schaufpiel: 
mit Unmillen verwarf der Fürſt den Wat jeiner Getreuen. 
Louis XI. Wort jollte wahr werden: »Quand orgueil chevauche 
devant, honte et dommage suivent de pres.« Niemals, erklärte 
$tarl, werde er vor einem Knaben wie Rene zurüdweichen, jondern 
ihm entgegengehen, vorerit aber Befehl erteilen, daß dieje Nacht 
noh Nancy gejtürmt werde. 

Dod am Abend desjelben Tages fing Karl jchon an, ver- 
laffen zu werden. Graf Campo-Bafjo war bereits jeit langer 
Zeit mit Louis XI. und mit dem Herzoge von Lothringen in 
verräteriicher Berbindung. Schon früher hatte er fich bereit 
erklärt, Karl den Kühnen zu ermorden. Jetzt brach er mit 


2 Söhnen und 180 Lanzen Lombarden in aller Stille auf und 
Dar Jabus, Geſchichtliche Aufſatze. 14 
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ritt nach St. Nikolas. Bald ſah man die Türme, auf deren 
Spitzen René Laternen hatte anbringen laſſen, um den Belagerten 
in Nancy feine Ankunft zu fignalifieren, und bald ftieß man 
auf die Vorhut des lothringiichen Heeres. Da riß Campo: 
Bafjo die rote Schärpe von der Schulter und das Andreaskreuz 
von Rock und Fähnlein und heftete lothringiſche Feldzeichen auf. 
Er wurde zu Rene geführt, erklärte, wegen jchimpflicher Behand- 
lung jeiten® Karls zu den Lothringern übertreten zu wollen, 
und verlangte zum Lohn die Wiedereinjegung in die ihm vor: 
mals durd Karl Rene von Anjou gejchentte Herrichaft Com: 
mercy. Gern ging der Herzog darauf ein; da aber die Schweizer 
fi) weigerten, mit einem Meineidigen zu Felde zu ziehen, jo 
verabredete Campo-Baſſo mit Rene, daß er die Meurthe-Brüde 
bei Bourieres aur Dames unterwärts Nancy bejeßen werde, in 
der Abficht, den Burgundern, falls fie, wie er hoffe, geichlagen 
würden, die Rüdzugslinie nad Luremburg zu verjperren und 
vornehme Gefangene zu machen. Welch ein Löjegeld war bier 
zu verdienen, wenn man am Ende gar den Herzog jelber fing! — 
„Das war ein Lamperſch (lombardiih) Tückli!“ meint Schilling, 
der Berner Ehronift. 

Nicht jo ftrenge ald gegen Campo-Baſſo zeigten ſich übrigens 
die Schweizer gegen eigene Landäleute, die fih in ähnlichem 
alle befanden wie jener. Zwei Eidgenofjen, die in Karls Heer 
dienten, famen herüber und boten gegen die Zuficherung künftiger 
Straflofigfeit ihre Dienste als fichere Wegweiſer an, und fie 
wurden angenommen. 

Der 5, Januar war ein häßlicher Wintertag. Beharrend 
auf feinem Entihluß, dem Feinde entgegenzurüden, hatte Karl 
den Sturm auf die Stadt doc aufgegeben. Nur ein heftiges 
Geſchützfeuer follte feinen Aufbruch zur Schlacht verdeden. Ge: 
ringe Macht blieb unter den Vögten von Hennegau und Brabant 
vor Nancy zurüd.*) 


*) Calmer V. aus der Chron. mser. de Lorraine und Vie Manuser. 
de Due Rene. 
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Bon den 20 000 Mann, die Karl nad) und nad) vor Nancy 
vereinigt gehabt, waren faum noch 10000 übrig, jo jehr hatten 
Krankheit und Dejertion die Reihen gelichte. Es mögen etwa 
4000 Reiter und, einjchließlih der nach der neuejten Kriegs— 
ordnung abgejefjen fechtenden hommes d’armes, 6000 Mann 
zu Fuß gewejen fein”) Sie waren in mattem, unmutigem 
Zuftand und auch die Ausrüftung jcheint mangelhaft, die Munition 
unzureichend gemwejen zu fein. 

Karl erlas ſich füdlich Nancy eine Stellung zwijchen zwei 
Bächen, welche der nahen Meurthe zufließen. Der bedeutendere 
von beiden, der Laxonbach, floß im Rüden der Stellung, in 
ziemlich tiefen mit Wald beftandenen Rändern, welche die 
Schlachtaufſtellung für die Beſatzung von Nancy verdedten. 
Wenn dies al3 Vorteil gelten fonnte, jo war der Nachteil, ein 
ſolches Terrainhindernis im Rüden zu haben, doch ungleich 
größer. Aber trog Grandjon und Murten jcheint Karl die 
Möglichkeit des Rückzugs nicht erwogen zu haben. Erjt wenn 
jener Bach überjchritten war, fonnte ein Abmarſch entweder 
durch den Wald auf Toul zu oder über die Meurthebrücde bei 
Bouriere aur Damed genommen werden. Im Notfall ver: 
mochte die Reiteret auch eine Furt bei Tomblaine zu benugen. — 
Weitlich der Straße von Nancy nah St. Nikolas jtand in der 
Mitte der Schlahtordnung das Fußvolk in einem einzigen 
großen Haufen, der ein längliches dichtgeſchloſſenes Viereck 
bildete.**) Die Front und linke Flanke diefes Schlachthaufens 
waren durch jehr dichte, jchwer paſſierbare Heden, erjtere aud) 
noch durch den Bach gededt. Rechts und links des Fußvolks 
hielt die Neiterei in 2 Gejchwadern, und zwar rechts oft und 
Zalain mit den Niederländern, links Jacopo Galeattv. Im 


=") ()l. de la Marche und nad ihm Heuter geben faum 10 000 M. an, 
wovon gar nur 2000 geſund und gut gerüitet. 
**) Gollut: „En un seul bataillon assezlong.“ Henter: „propter 
regiam viam, oblonga coactaque.“ 
14* 
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Nüden des Teßteren führte die jchon erwähnte Furt durch die 
Meurthe nad) dem Orte Tomblaine. 

Zwifchen dem Reitergeſchwader Galeatto8 und dem gevierten 
Haufen fuhr auf einer Heinen Anhöhe bei St. Magdeleine das 
Geihüg auf: 30 Schlangenbüchſen, die mit ihrem Feuer Die 
Straße von St. Nikolas beftrichen.*) Der Herzog jelbft hielt 
fi mit feiner perjönlichen Garde beim Mittelhaufen. 

Zögernd brach der Tag an. Um 8 Uhr morgens jeßte 
fih Rene von St. Nikolas aus in Bewegung; zunächſt nocd in 
Marihordnung: erſt die Schüben, dann die Spieße, hierauf die 
Reiter und endlich die Hellebardiere. — Bei der Einfiedelei der 
heiligen Magdalena hielt man, und René ſchlug einige Elfäfjer 
und Lothringer zu Rittern. Das Heer zählte 20000 Mann, 
darunter 12 000 Schweizer und andere Deutjche.**) Eine Stunde 
vor der burgundijchen Stellung bei Neuveville wurde die Schlacht: 
ordnung hergeitellt. 

Die Vorhut ward gebildet aus 700 Mann Fußvolk, 
Scweizern und Deutihen unter dem einjtigen Feldherrn von 
Murten: Wilhelm Herter; ferner aus 2000 lothringifchen und 
elfäffishen Reitern unter dem Grafen von Thierjtein und 12 
Feldſtücken. 

Im Gewalthaufen waren 8000 Mann Fußvolk vereint, 
nämlich 4000 Spießer, 3000 Hellebardierer und 1000 Büchjen: 
ihüten, wobei fich aljo ein bemerfenswerter Zuwachs an Spießen 
erkennen läßt. Beigegeben waren 1300 Reiter, von denen 800 
unter René jelbjt auf dem rechten Flügel des Banners, 500 auf 
dem linken Flügel jtanden. 

Die Nahhut bejtand nur aus 800 Büchſenſchützen; fie 
follte auf Kanonenſchußweite (jet de bombe) folgen***), und nad 
Umftänden eingreifen. 


*) Calmet V. 
*) Manuse. de la biblioth@que du roi bei Lenglet III, 494. Chro- 
nique du Roi Lonis XL 
**+) Lenglet 111. 
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Nahdem nun eine Streifpartie von 50 Pferden die feind- 
liche Stellung berannt hatte, ftellte man nad) dem Rat Walthars 
von Wilfe, eines ortsfundigen Edelmanned aus Renés Suite, 
folgende Angriffsdispofition feft: Die Vorhut jollte längs der 
Meurthe auf der von St. Nikolas kommenden Straße gegen 
den mit dem burgundifchen Geſchütz bejegten Hügel vorgehen, 
diejen nehmen und dann Karls Zentrum, den gevierten Haufen, 
angreifen. Gegen. die Front dieſes Haufens follten Freiknechte 
und einige Reiterei demonjtrieren und fie bejchäftigen, während 
der Gewalthaufe aus der linken Flanke abmarjchieren und den 
rechten Tylügel der Burgunder bei dem Pachthofe Malgrange 
umgehen jollte. Die Nachhut habe Avantgarde und Gewalt: 
haufen zu verbinden, und mit ihr möge der gejamte Troß (ein 
ziemlicher Haufe) in einem Gehölze gegenüber den Burgundern 
bleiben und von Zeit zu Zeit fi in einer Art und Weiſe 
zeigen, daß der Feind die Anweſenheit einer bedeutenden Macht 
in jenem Gehölz vermuten und glauben müſſe, der Hauptangriff 
werde von dort aus erfolgen. Das Geſchütz jollte zunächſt gar 
nicht gebraucht werden, — Der Plan wurde den einzelnen 
Truppenführern in ihrer Mutterfprache mitgeteilt und von jedem 
einzelnen gutgeheißen.*) 

Um 12 Uhr traten die Truppen fröhlichen Herzens und 
voll von Vertrauen wieder an. Die Vorhut ftieß bald auf 
feindliche Reiterei, die ſchnell zurückwich. Auf ftarfe Bogen: 
ſchußweite fing dann das jtarfe Geſchütz an, zu feuern, jedoch 
ohne bedeutende Wirkung. Nach der Bäter Sitte fniete das 
deutiche Fußvolf bei Beginn der Kanonade nieder und betete. 
Begünftigt von einem heftigen Schneegeftöber, welches ihre Be: 
wegungen vollitändig verbarg, gelang es der Vorhut, rechts 
abbiegend, eine Höhe jüdöftlich derjenigen zu gewinnen, auf 
welcher die burgundiſche Artillerie ftand. Hier fam fie jehr 
ermübdet von dem Mari auf dem glatten durchſchnittenen 
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*) Calmet a aD, 


— 214 — 


Boden an und benugte den Umjtand, daß fie noch immer un: 
bemerkt war, zu rajten; denn jedermann — jo erzählt der 
Luzerner Etterlin, der jelbjt dabei gewejen — war froh, nieder: 
zufigen, jeine mit Wafjer und Erde angefüllten Schuhe zu leeren 
und fich wieder zurecht zu machen. Als dann das Schnee- 
geftöber aufhörte und die Sonne durchbrach, befamen beide Ab: 
teilungen einander plößlich zu Gejicht.*) — Der Gewalthaufe 
Nenes erreichte, und zwar noch vor Beginn des Schneegeftöbers, 
glüdlih den Pachthof Malgrange, der in der rechten Flanke 
der burgundijchen Stellung lag, raftete hier gleichfalls, und ein 
deutjcher Geiftlicher benutzte den Halt zu einer jehr nachdrück— 
lihen und wirfungsvollen Anrede. Nachdem er geendet, zeichnete 
jeder Krieger vor fich ein Kreuz in den Boden und erhob fi 
dann freudig zum Streit. — Jetzt aber traten nad) Verabredung 
ſämtliche Hauptleute an Rene heran, und ihr Spredyer bat ihn, 
„Daß er e8 gut finden möge, wenn bei jo wichtigen Anlaß fie 
ihm zu Wegweijern und Leitern dienten." Etwas betroffen, doc) 
freundlich willigte der junge Herzog ein. „Nun denn“, ermwiderte 
der Wortführer, „jo beliebet Ihr, gnädiger Herr, jegt in ber 
Mitte der Berner zu bleiben und der 100 Mann, die wir Eud) 
zur Behütung Euerer Perſon zuordnen wollen. Sodann lafjet 
uns jchalten und walten nad) unjerem Bedünken; voranrüdend 
werden wir den Feind angreifen; erfordert es dann die Not, jo 
fommt hr uns zu Hilfe.*** — Nun nahmen die Hanptleute 
alle Schügen und leichten Reiter an die Spige und formierten aus 
den Spießen und SHellebarden ein Biered, in welchem jene 
Jämtlich in den vorderen Gliedern ftanden und deſſen Flanken 
die jchweren Weiter dedten. Kurze Zeit nachdem ſich der Ge: 
walthaufen in diejer Ordnung gegen die rechte Flanke der Bur: 
gunder in Bewegung gejegt, begann das Schneegeftöber, und 


*) Gtterlin ſah in diefem Durchbruch der Sonne „ein groß Wunderzeihen 
Gottes durch das PVerdienft der heiligen drei Könige, damit Jedermann wobl 
möchte erwarmen®, 

**) Calmet a. a. O. 
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dieſe Witterungsverhältniſſe trugen nicht wenig dazu bei, daß 
die Angriffe von Vorhut und Gewalthaufen faſt zu gleicher Zeit 
erfolgten. 

Sobald Karl der Kühne die lothringiſche Vorhut auf der 
von ihr eingenommenen Höhe erblickte, ließ er einen Teil ſeines 
Geſchützes gegen ſie wenden, beſetzte die Hecke, welche die be— 
drohte Flanke ſeines Gewalthaufens deckte, mit Bogenſchützen 
und ſandte Befehl an Galeatto, zu attadieren. Doch die 
Deutihen Wilhelm Herters gingen ohne zu zaudern im Sturm: 
Ichritt unmittelbar auf die Batterie los, und bevor die Gejchüge 
auch nur zwei Schuß abgegeben, waren fie auch ſchon genommen. 
Während nun Thierſteins NReiterei, welche diejen Angriff mit: 
gemacht und dabei natürlich auseinandergefommen war, zurüd: 
ging, um fi zu jammeln, blieb das Fußvolf im Avancieren 
und wandte fi) gegen den „ſelbſtgewachſenen Haag”, nämlich 
gegen die Dornhede, welche das Zentrum Karls, den Gewalt: 
haufen, in der linken Flanke dedte. Gerade jetzt attadierte 
Galeatto die Deutichen in der rechten Flanke, und diefer Moment 
hätte verhängnisvoll werden können, wenn nicht Thierjtein recht: 
zeitig mit feiner wieder geordneten Reiterei eingegriffen hätte. 
Sein kräftiger Schod warf die Kavallerie Galeattos fofort in 
die Flucht. Sie wandte fi nad) der Furt von Tomblaine 
und überjchritt hier die Meurthe, um Me oder Luremburg zu 
erreichen; aber was in diejer Richtung entfloh, fiel jpäter meift 
bei Bourieres in die Hände Campo-Bafjos.*) — Auf ſolche 
Weiſe degagiert, jegte Wilhelm Herter jeinen Angriff gegen die 
Dornhede fort. Die burgundifchen Schügen, welche hinter diejer 
Itanden, räumten fie bald und zogen ji) auf den Gewalthaufen 
zurüd. 

Unterdeffen war aber auch der Kampf auf dem rechten 
Flügel der burgundiichen Stellung entbrannt. Als hier Joſt 
von Lalain die leichten Neiter bemerkte, welche die Spite des 





*) Chronique du Roi Louis XT. 
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lothringischen Gewalthaufens bildeten und unter dem Kommando 
zweier franzöfiicher Kapitäns jtanden, da warf er fich jofort 
unter dem lauten Rufe „Vive Bourgogne!“ mit jeinen ſchweren 
niederländijchen Hommes d'armes gegen fie, jprengte fie und 
ritt num auf die nachfolgenden Büchjenichügen ein. Aber dieje 
empfingen ihn mit kräftigem Feuer, das ihn zwang, umzufehren 
und ſich rückwärts zu jfammeln, wobei er ich, um gegen den die 
rechte Flanke treffenden Angriff des feindlichen Gewalthaufens 
front zu Haben, derart aufjtellte, daß er mit dem Zentrum 
Karls einen Hafen bildete. Inzwiſchen vermochte fid) Nenes 
Gewalthaufe ungeltört zu entwideln, und nun gingen die loth- 
ringijchen Harnifchreiter gegen Lalain zum Angriff vor und 
trieben ihn nach kurzem Kampfe vom Schladhtfelde. 

So waren denn aljo beide Reiterflügel und die Artillerie 
der Burgunder außer Gefecht gejegt, und Karl war auf das 
Fußvolk jeines Zentrums und die wenig hundert Pferde jeiner 
Garde beichräntt. Auf diejen Torjo eines Heeres brachen gleich- 
zeitig von rechts und links die Mafjen der Verbündeten ein. 
Jetzt aber, da die wachſende Gefahr ihm den perjünlichen Kampf 
in nächſte Aussicht ftellte, erfüllte fi) Karl der Kühne mit allem 
Ernjt des Augenblids. Wie er ſich nun den Helm aufjchnallen 
ließ (was gewöhnlich erft in ſolchem Augenblide geſchah), da 
löſte das Helmfleinod, der goldene Leu, ſich ab und fiel Dem 
Fürſten auf den Sattel. „Signum Dei!“ jprad) der Herzog 
tief betroffen; doch unerjchroden fuhr er fort, feine Befehle zu 
erteilen und überall ordnend und anfeuernd einzugreifen. Mit 
ihm wetteiferten Rubempre und der Graf von Nafjau, Contay 
und der Marquis von Neufchätel. Es war nur noch ein Ver: 
zweiflungsfampf; denn die Feinde, übermächtig und jiegesfroh, 
umzingelten ihn: die Vorhut von links, der Gewalthaufe von 
rechts, und bald entipann fich ein furchtbares Handgemenge, in 
welchem wenige Burgunder dem Tode entrannen. Karl der 
Kühne blieb jo lange im Gefecht, als nocd irgend Widerftand 
möglich jchien. Erſt als überall die Glieder durchbrochen waren 
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und der letzte Reſt jeiner Garde, zu einem unförmlichen Haufen 
jufammengeballt, feine Hoffnung längeren Kampfes mehr bot, 
da fuchte der Fürſt weitlih um Nancy herum zu entlommen. 
„Nach Luremburg!* ſoll jein lettes Befehlswort geweſen jein. 
Eben jpornte er jeinen Streithengjt, den Mohren, zu gewaltigem 
Sat, als ihn der jchwere Schlag eines Streithammers traf, und 
er wäre aus dem Sattel gejunfen, wenn ihn nicht ber treue 
Hauptmann Eits wieder aufgerichtet, eine Ziebestat, welche diejer 
mit jeinem Leben bezahlen mußte. Jetzt jprengte Karl fait allein 
weiter. Ein Ebdelfuabe aus dem römijchen Gejchlechte der 
Colonna folgte ihm in einiger Entfernung. Der jah, wie das 
Schlachtroß Karl an dem fumpfigen Rande des Laxonbaches 
ftrauchelte und der Herzog jelbit, von Berfolgern umringt, 
niederſtützte. In demjelben Augenblick wurde auch Colonna 
gefangen. 

Noch bevor der Sieg für Rene völlig entjchieden war, 
hatte das vor Nancy zurüdgelafiene Heine burgundiiche Be: 
lagerungsforps unter Zurüdlaffung von Geſchütz und Gerät den 
Rüdzug angetreten, wahrjcheinlih dur den Wald gen Toul. 
Zugleih war die Bejagung ausgefallen und hatte einen Teil 
des burgundifchen Lagers in Brand geftedt. Dennoch fand jich 
in dem von der Wagenburg umjchlofjenen Hauptteile desjelben 
eine immerhin bedeutende Beute, namentlich 103 Gejchüge nebft 
viel Bannern, Fahnen und Rüftungen. Die pradjtvollen Gobelins, 
mit denen das fürftliche Zagerhaus behängt war, werden nod) 
heut zu Nancy aufbewahrt. 

Einen furdtbaren Anblick bot die Wahlitatt dar. An der 
Stelle, wo der legte Enticheidungstampf ausgefochten worden, 
lagen mehr ald 4000 Burgunderleichen übereinandergetürmt. 
Vier Stunden weit waren Weg und Feld mit Zeichen bejät; es 
jollen ihrer im ganzen 7000 gemwejen fein, während die Zahl der 
Gefangenen (meijt vornehmere Leute, von denen Löjegeld zu er: 
warten war) 500 nicht überftieg. Über den Verluft der Sieger 
fehlt e3 an glaubwürdigen Angaben. Allenthalben erhob fich 
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jest das Landvolf, und tagelang war ganz Lothringen Schauplag 
graujamen Mordens und Plünderns dev Burgunder und derer, 
die e3 mit ihnen gehalten. 

Abends jpät bei Fackelſchein hielt der fiegreiche Rene 
triumphierenden Einzug in Nancy. Am Eingang feines Balajtes 
hatte man ihm ein jonderbares Schaufpiel bereitet durch den 
Aufbau von Schädeln aller der verjchiedenen Tierarten, welche 
den Belagerten in ihrer legten Not zu gezwungener Nahrung 
gedient. 

Erjt am folgenden Tage wurde mit Hilfe Colonnas die 
Leiche Starls des Kühnen gefunden. Eingefroren lag fie im Bad) 
und mußte mit Arten herausgejchlagen werden. Drei tiefe 
Wunden von Hellebarden und Speeren hatten dem Leben Karls 
des Kühnen ein Ende gemacht. — Seinem Rang gemäß wurde 
der Fürſt vor dem Hochaltar der St. Georgäfirhe in Nancy 
begraben. Als er in reichem Totenſchmuck auf der Bahre lag, 
famen jeine Freunde und Verwandten, um „ihrem guten Herrn“ 
den legten Zoll der Liebe darzubringen. Unter ihnen erjchien 
auch Herzog Rene. Er war, nad) Brauch der alten PBaladine, 
mit einem aus Goldfäden gewirkten Barte behängt, der ihm bis 
an den Gürtel reichte, zum Zeichen, dat er den Sieg erfämpit 
und jein fürftlicher Gegner im Kampfe gefallen jei — eine 
jeltiame hochaltertümliche Sitte, die uns auch bei den Nömern 
begegnet. Tief gerührt ergriff Rene des Toten Hand. „Beau 
cousin!“ jprach er, „Vos ämes ait Dieu. Vous nous avez fait 
moult de maux et de douleur.“*) — Die Stelle am Bade 
von Yaron, wo Karls Leichuam gefunden worden, ließ Rene 
mit einem Doppelkreuz bezeichnen, welches noch heut dort fteht. 

Von der würdevollen Haltung des jungen Lothringerfürjten 
ftiht widerwärtig ab die Art, wie Louis XI. die Nachricht vom 
Tode Karls aufnahm. Er überließ fih einer unanftändigen 
lärmenden Freude: alle jeine Hofleute aber, joweit fie dem Adel 


*) Calmet V. 38, 
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angehörten, gerieten in Angſt und Schreden, weil der einzige 
Dann gefallen war, den Louis geſcheut. Comines verfichert: 
fie Hätten nichts zu efjen vermocht bei dem Freudenmahl, das 
der König gegeben. 

Karl der Kühne ift eine Verjönlichkeit von hoher Bedeutung 
ebenjojehr für die Gejchichte der europäiſchen Staatskunſt wie 
für die des Kriegsweſens. Man hat jein Burgund wohl mit 
dem Preußen Friedrichs des Großen verglichen, und in der Tat, 
trogß der jo unendlich viel größeren Mittel, über weldje das 
reihe Burgund im Gegenjaß zu dem armen Preußen gebot, fehlt 
e3 auch keineswegs an Analogien. Dennoch aber ift Karls 
Staat eine Jmprovijation geblieben; zu einem ſolchen Zwijchen: 
reiche, wie er es zwijchen Deutjchland und Frankreich aufrichten 
wollte, fehlten vielleicht weniger weltgejhichtlihe Voraus— 
jegungen, als er jelbjt weit entfernt war von der gewaltigen 
Kraft einer Perjönlichkeit, wie die des großen Friedrih. — 
Immerhin ift ed interejjant, die Urteile einiger Hiftorifer über 
ihn zujammenzuftellen. — Hören wir zuerit einen Schweizer. 
Sohannes von Müller entwirft im feiner „Gejchichte der Eid— 
genofjenichaft“ folgendes Bild von ihm: 

„Karl von Burgund war 11 Jahre jünger als jein Zeit: 
genofje und Gegner, Ludwig XI. von Frankreich, von mittlerer 
Größe, jehr ftartem Körperbau, brauner Gefichtöfarbe, mit 
ihwarzen Haaren und Augen, einer Habichtänaje, einem läng- 
lichen Geſichte, breiter Stirne und etwas hervorragendem Kinn, 
in allen Zügen voll friegerijchen Ernſtes. Sein unaufhörlich 
arbeitender Geift hatte große Luft an jenen Wundern des Alter: 
tums, dem glüdlihen Sohne des macedonijchen Philipp, dem 
cannenfiihen Sieger, dem einzigen Caejar, und entwarf mit 
größter Kühnheit weit ausjehende Pläne, die er nicht jowohl fich 
deutlich machte, als mit Feuer ergriff. Beharrlich die Schwierig: 
feiten zu überwinden, verwidelte er ji immer mehr. Nachdem 
er in jeiner Jugend gegen den herrlichiten Ritter (Mejfire Jaques 
de Lalain) im Waffenipiel und, an der Seite jeines Vaters, 
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zweimal in der Schlacht geſtritten, alsdann, bei Monthern, über 
den König von Frankreich den Frieden von Conflans erfämpft, 
Dinant vertilgt und den Stolz von Genf gebrochen, hielt er 
nichts für unmöglich, folgte nur fi, gab jeinen Willen zum 
Geſetz und hielt einen allezeit friegeriihen Stand .. . 

Boll der größten Projekte, für deren juftematiiche Behandlung 
er nicht Faſſungskraft genug bejaß, wußte er, bei Aufwallung 
jeiner Leidenſchaften, fich öfters nicht zu helfen. Dann warf er 
fi in das Geichäft, welches er hätte führen jollen; dazu gab 
ihm langes Glück den Mut. 

An den Alten liebte er alles auferordentlih und verjtand 
nicht nur, neben fünf anderen Sprachen, auch die lateinijche, 
jondern ließ ſich täglih zwei Stunden lang die römijchen 
Hiſtoriker vorleſen. Wleranders erhabenes Bild hatte er immer 
vor Augen. Denn es war jein hoher Plan, wie diejer an den 
Perjern die Griechen und ihre Götter gerochen, jo, wenn er einſt 
jeine Herrihaft von der Nordjee bis ans Mittelmeer verbreitet, 
an der Spige der abendländijchen Chrijtenheit, mit aller Macht 
von Burgund, eine größere Unternehmung, nämlich die Befreiung 
des öftlihen Europas von den Türken, auszuführen . . 

Wo fein Feind nahe war, geitattete er wie Caejar viel. 
Er liebte jeine Leute. Waren jie krank oder verwundet, jo jorgte 
er für fie wie ein Vater. Mit jo viel größerem Recht war er 
gegen Treulojigkeit jtreng und forderte im Krieg um jo ernit: 
hafter von jedem jeine Pflicht, da er täglich der erfte auf dem 
Pla war, die wichtigeren Poſten jelbjt in Augenjchein nahm, 
der legte und umausgefleidet ſich dem Schlaf überließ. Karl 
von Burgund hatte Teuer, Mut, Arbeitiamfeit in allen jeinen 
Zeiten . . . Das Glück verbiendete ihn... Das Unglüd er: 
bärtete ihn. Er unterlag ihm nicht; aber er fiel.“ 

Diejer wohl etwas idealifierten Daritellung des berühmten 
Schweizers reihe ich diejenige eines preußiichen Generals an. 
Heinrich von Brandt jagt in jeiner „Geichichte des Kriegsweſens 
im Mittelalter“: 
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„Karl erjcheint in den Zügen gegen die Helvetier als ein 
ichledhter Heerführer, wenn man ihm gleich das Verdienſt nicht 
abiprechen darf, der befte Truppen » Organijator jeiner Zeit 
geweien zu jein. Hätte er jedoch den innern Gehalt jeiner 
Truppen mehr berüdjichtigt, al8 deren numerischen Wert, jo 
würde er die Condottiere, die ihm der Verräter Campo :Bafjo 
in jo großer Menge aus Italien zuführte, und die er faft zu 
reichlich bezahlte, bejjer gewürdigt und fie durch treue Deutſche 
oder Niederländer erjegt haben. Nie wohl hat ein Anführer die 
Hoffnungen, die man im friegerifchen Beziehungen von ihm hegte, 
ichlechter erfüllt. Der Fürft, den man auf feinem Zuge gegen 
die Schweiz das Schwert ded Herrn und Gideons (gladius 
domini et Gideonis), den man den Tapferften der Männer 
(virorum fortissimum) nannte, defjen Mut und Stärfe würdig 
zu jchildern man die heilige Schrift an Gleichnifjen geplündert 
hatte*), erlag Schimpflich den Eidgenofjen und deren Verbündeten. — 
Überdie8 war Karl ein zu jchlechter Menfchentenner, um in 
verwidelten Zeiten und namentlih auf dem Schladhtfelde jeine 
Leute zu wählen. Wie wäre es jonft möglich, den Flüchtlingen 
von Hericourt, Romont, an der Spitze eines abgejonderten Korps 
vor Murten und den Verräter Campo-Baſſo bis zum legten 
Augenblid als Ratgeber des verblendeten Fürjten zu ſehen! — 
Die männlichen Eigenjchaften, welche Karl momentan eine gewifie 
Erhabenheit geben, und die ihn im Verein mit andern Umftänden 
eine Zeit lang eine jo bedeutende Rolle jpielen ließen, waren 
dur eine Menge weibiicher Untugenden, die ſich hinlänglich in 
jeinem Leben offenbaren, gleichjam paralyfiert und bedingten jeinen 
Fall.*) Ganz anders dagegen war die mit den Schweizern. 


) Barante in feiner „Histoire des dues de Bourgogne* jagt von 
Karl: „On eüt dit, que tous les passages de la bible, ou est parl& du 
lion, avaient été choisis pour lui donner des louanges, qu'ils aimait.* 

) Taute cette armle nouvelle, mal exerede et composde de gens 
inecontes ou d’&trangers soudoycs, des capitaines inuiets de l’avenier, 
à qui tardait de quitter un service toujours avantureux et maintenant 
si mal favorise de la fortune, des serviteurs las d'un maitre si dur 
qui, dans le malheur, leur montroit moins de confiance encore et 
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Wenn auch durch die Chronifer etwas Übertreibung, bejonders 
was die numerischen Berhältnijje bei der Angabe der Streiter, 
der Getöteten ꝛc. betrifft, in diefe Periode gebracht jein mag 
(was ſie unjtreitig mit der Hervenzeit anderer Bölfer gemein hat), 
jo läßt fich deren Überlegenheit in allen kriegeriichen Beziehungen 
durchaus nicht verfennen.“ 

Gönnen wir endlich auch noch einem Franzoſen dad Wort. 
Kaiſer Napoleon IIT. jtellt in jeinem Werfe „über die Bergangen- 
beit und Zukunft der Artillerie“ folgenden Bergleih an: — 
„Drei große biitoriiche Geftalten erjcheinen um die Mitte des 
15. Jahrhunderts auf der Weltbühne, welche, unter dem politischen 
wie unter dem militäriichen Geſichtspunkte betrachtet, ſehr ver- 
ichtedenen Charakter haben. Es find Louis XI., Karl der 
Kühne und das Schweizervolt — Louis XI. repräjentiert 
jene die großen Najallen bändigende königliche Macht, welche 
gewaltige Militärfräfte organiftert und bemüht ift, Einheit in 
die Regierung und die Verwaltung zu bringen, ein Streben, 
das zu ſeiner Vollendung allerdings noch dreier Jahrhunderte 
bedurfte. — Der Herzog Karl von Burgund itellt die anmaßende und 
ſtolze Vebnaberrichaft dar, welche ein Reich ohne Volk und ohne 
Mittelpunkt gründen zu können glaubt... Seine Macht war groß; 
aber die zablreichiten Hilisquellen ſind nichts, wenn ihrem 
Gebrauch nicht das Genie voritebt. und Karl von Burgund hatte 
nur den Geiſt des alten feudalen Adels geerbt, der zwar zu 
iterben weiß. aber unfäbig if. irgend etwas zu leiten... Man 
maß indes zugeben, daß Karl der Kühne mit jenem Geift für 
das Tetatl begabt war, welcher den Mechanismus der Heere 
vervollkemmnet: odne Zwerfel ein nüg.iher Geiſt, Doch weit 
verichzeden von dem Genie welches große Feldherren erfüllt und 
allein große Reſnttate erjteil. — Er mur der erite, welcher jene 
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Art des Rechnungsweſens ſchuf, die ſich ſtets mehr und mehr 
entwickelnd, den Kaiſer Napoleon ſagen ließ, daß man ſolange 
keine wahre Armee habe, bevor man nicht jene ſchreckliche Papier 
verwüſtende Verwaltung über den Haufen geſtürzt, welche das 
Heer verſchütte. Karl der Kühne verpflichtete alle Führer ſeiner 
Krieger, ſchreiben und rechnen zu können, was damals ein 
Anachronismus war. Seine Soldaten wurden dreimal in die 
Flucht gejagt von Leuten, die ſicherlich nicht leſen konnten. ... 
Was aber die Hauptſache bei Karls Mißerfolgen war, iſt der 
Umſtand, daß er, bereichert durch alle Hilfsquellen, welche die 
Wiſſenſchaft entdeckt hatte, dieſe falſch anwendet; denn er benutzt 
die neuen Mittel für den Dienſt alter Ideen und fällt ſterbend 
zu den Füßen eines Hirtenvolkes nieder. 

Die Schweizer, durch glückliche, ſeit mehr als anderthalb 
Jahrhunderten währende Kämpfe Soldaten geworden, entfalten 
vor der Welt plötzlich eine neue Kraft, die Kraft einer feſten 
und disziplinierten Infanterie. Sie werfen durch ihren Mut 
einen ungerechten Einfall zurück. Zum erſtenmal ſeit Courtray 
bändigt das plebejiſche Fußvolk allein in geordneter Schlacht die 
Scharen der vergoldeten Harniſche, und mit Erftaunen fieht 
Europa das Schauspiel eines freien Volkes, welches den mächtigsten 
Lehnsherrn feiner Zeit unter den Augen eines beifallrufenden 
deipotiichen Königs niederwirft. “ 

Soweit Napoleon III. 

Die Schlaht bei Nancy führte den Untergang des bur- 
gundiichen Reiches herbei. Seit dieſem Augenblicke ftehen fich die 
beiden größejten Mächte Welt: und Mitteleuropas: das franzöfiiche 
Königtum der Valois und die mit der römijch:deutichen Kaiſer— 
frone geihmücdten Habsburger ohne trennende Zwilchenherrichaft 
unmittelbar gegenüber. Der zwiſchen deutjcher und franzöfiicher 
Macht von alteräher bejtehende Gegenjag wird unmittelbar nad) 
Karls Fall dadurch verjchärft, daß Ufterreich großenteil® das 
von Frankreich umworbene Burgundiiche Erbe antritt, und zumal 
aus diefem Grunde iſt das Doppelfreuz vor den Toren Nancys 
ein weltgeihichtlicher Markitein. 


3. Die Schlacht von Pavia am 24. $ebr. 1525 
das „Sedan“ des 16. Jahrhunderts. 


Das tragische Schickſal der Niederlage einer kämpfenden 
Nation jcheint den höchſten dramatiichen Ausdrud dann zu 
finden, wenn das Staatsoberhaupt jelbit als Striegsgefangener 
in des Feindes Hände fällt. — Kaum dürfte ein anderes Bolt 
Europas dies Geſchick jo oft erlitten haben, als die Franzoſen: — 
1356 fiel König Johann bei Poitiers in engliſche Gefangen: 
ihaft; 1525 fam König Franz I. bei Pavia in die Gewalt 
Kaifer Karls V., 1814 und 1815 verfiel nach den Schlachten 
von Baris und Belle- Alliance Napoleon I. dem gleichen Schickſal, 
und wir alle haben es erlebt, wie ſich 1870 bei Sedan dies 
Schaujpiel wiederholte. — Es ijt lehrreich, ein ſolches Ergebnis 
zu vergleihen mit einem ähnlichen Ereignis in weit zurüd: 
liegender Zeit, und jo joll denn in den folgenden Blättern ein 
Bild des Feldzugs und der Schladt von Pavia entrollt 
werden. Wer es aufmerkſam betrachtet, wird ſich bewußt werden 
des ungeheueren Wachstums nationaler Energie, das ſich in den 
viertehbalb Jahrhunderten vollzogen hat, die unjere Tage von 
den Zeiten jener italienischen Kriege trennen, welche die blut: 
getränfte Schwelle vom Wlittelalter zur Neuzeit bilden; er wird 
ſich bewußt werden, daß der Genius der europäiichen Völker 
erhabener, mächtiger, ja jogar einfacher geworden if. Nur der 


fann dies leugnen, der ſich den Blick trüben läßt durch die 
oberflächlichen Schwankungen des alltäglichen Lebens, Schwan: 
fungen und Erjchütterungen, die und durch das taufendfache 
Echo der Tagesprefje gewöhnlich weit über das wirkliche Maß 
geiteigert erjcheinen. Wer fi) Ohr und Auge durch dieje Dinge 
nicht gefangen nehmen läßt, der wird zugejtehen, daß der Schwung, 
mit dem namentlich auch die friegeriichen Unternehmungen 
in der Vergangenheit betrieben wurden, dem Flattern Feiner 
Vögel gleicht, welche dreißigmal die Flügel regen müfjen, bevor 
fie eben den Weg zuriücdlegen, den der Adler, der jtolze Geiit 
modernen Völkerlebens, nad) einem einzigen Schlage jeiner ge: 
waltigen Fittiche durchichießt. 

Die Kriege zwilchen Frankreich und Spanien um die Herr: 
ihaft in Italien haben über jechzig Jahre gewährt. — Dem 
eriten, faſt abenteuerlichen Zuge Karls VIII. im legten Jahr: 
zehnt des XV,, dem Ringen Louis XI. um Mailand und 
Neapel zu Anfang des XVI. Jahrhunderts reiht ſich der Krieg 
der „Liga von Cambray“ und der Krieg der „heiligen Liga“ 
an — beide Zeichen neuerwachenden Selbitbewußtjeind der 
Italiener. Nach manchen dunklen Tagen für die Fahnen Frank: 
reich ftrahlt dann am Djtermorgen 1512 der Stern des jugend: 
lihen Gajtons de Foir im helliten Glanze, um ebendort von 
Todesnacht umflort zu werden. Eine ritterliche Heldenjchar von 
hohem Model, als deren ſchönſte, typische Geftalt das Bild 
Bayards der Nachwelt überliefert ift, umgab den Thron des 
bochgefinnten Valois; die eigentliche Grundlage der militärischen 
Macht der Franzoſen war jedoch ihr Bündni® mit der Eid: 
genoſſenſchaft. Selbit außer jtande, ein nationales Fußvolk 
aufzuftellen, waren die Franzoſen abhängig von den hellen 
Haufen der jchweizertischen Spießträger. Wohl pflanzten dieje 
für franzöfiiches Gold das Lilienbanner auf das Siegesfeld, aber 
fie traten auch immer berriicher, immer anmaßender auf, und 
in furzjichtiger Habgier verlor die Eidgenofienichaft allmählich 
jeden idealen Gelichtspunft. — Es fam zum Bruche zwifchen 
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ihr und Frankreich, und da war es num ein außerordentlicher 
Triumph für König franz I., als er im Jahre 1515 diejen 
jchweizerijhen Trotz brach, in jenem zweitägigen Ringen von 
Marignano, das der alte Marſchall Trivulzio, der doch im 
17 Schlachten mitgefämpft, eine „Rieſenſchlacht“ nannte, gegen 
welche alles Bisherige nur ein Kinderſpiel geweien je. Ge— 
wonnen war diejer Sieg durch das vereinte Wirken der fran- 
zöfiichen Adelsreiterei (Gendarmerie), der franzöfiichen Artillerie 
und des deutjchen Fußvolks in Frankreichs Sold. Denn 
inzwijchen waren die „Landsfnechte“ emporgefommen als Neben- 
buhler der Schweizer, und der Tag von Marignano reichte 
ihnen den erjten Kranz. — Nun fam e3 darauf an, ob es den 
Franzoſen möglich jein würde, dem Könige von Spanien ſiegreich 
zu begegnen, der als deuticher Kaijer zugleich Herr der deutichen 
Landsknechte war. 

Um das überhaupt verjuchen zu fönnen, bedurften Die 
Franzoſen vor allem wieder der Schweizer, und das alte 
Bündnis mit ihnen, das noch ans Louis XI. Tagen jtammte, 
wurde abermals erneuert. — Und nun begann der große Krieg 
zwiichen Karl V. und franz I. mit Wiederaufnahme des Kampfes 
in Oberitalien. — Der erite Feldzug endete unglüdlid) für das 
franzöfiihe Heer. Im April 1522 entichied der Tag von 
Bicocca für den Kaijer und die deutichen Kuechte. Die Eid— 
genofien brachten von dort einen Kleinmut in ihre Sennhütten 
und Zunfthäuſer heim, der mehrere Jahre lang über den Kan— 
tonen lag, und der ‚zührer der Landsknechte, Georg von Frunds— 
berg, den die Schweizer den „Yeutfrejier“ hießen, blieb allezeit 
ein Schreden der Kriegsmänner von Uri. — Die alten Reichs: 
fammerländer, Mailand und Genua, wurden nad) langer Ent: 
fremdung wieder heimgebradt, und ein fiegreiches Faijerliches 
Heer, wie jeit Heinrihs VI. Tagen feines jo mächtig gewejen, 
jepte dort dem Reich ergebene Fürſten ein. „Ein hübſch new 
lied von der jtat Genua vnnd wie fie die Landsknecht erobert 
haben“ preift e8, „wie man den Adler aufs neue fliegen läßt, 
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unter den fich jegt mancher jchmiegen muß, der vordem die Stirn 
gar hoch getragen.“ 

Dieſer glüdlihe Waffengang in Italien erfüllte Kaiſer 
Karl V. mit der Hoffnung, auch die alten Reichslande an ber 
Rhone und das feinem Haufe entfremdete Herzogtum Burgund 
von Frankreich wieder loßreißen zu fünnen. Gleiche Pläne wie 
Karl verfolgte in bezug auf die einft englifchen Weftgebiete Frank— 
reih3 König Heinrih VIII. Er und der Kaiſer waren daher 
natürliche Verbündete. Ein englijch-niederländifches Heer rüdte 
in die Picardie ein, während Lord Surrey, zugleich englischer 
und jpanijchdeutjcher Admiral, mit einer Flotte vor Cherbourg 
erichien. 

Einen Augenblid hatte e3 den Aufchein, als ob die franzö- 
fiiche Krone alles wieder einbüßen jollte, was ihr Louis XI. 
Staatöflugheit errungen; denn auch im eigenen Lande erhob ſich 
gegen fie ein mächtiger Feind: — der zweite Mann im König— 
reiche, der Eonnetable Karl von Bourbon, perſönlich beleidigt 
und jchwer in feinen Erbrechten gefränft, bot den Verbündeten 
jeine Hilfe an. — Doch die Gefahr jchien größer, als fie war. 
Weder vor Cherbourg noch in der Picardie geſchah etwas 
Namhaftes: einige Städte wurden geplündert, einige Landſtrecken 
verwüjtet; dann fam die unginjtige Jahreszeit, und man zug 
fi) zurüd, zumal man für den nächjten Feldzug in Bourbons 
Unterjtügung eine ganz andere Bafıs im Frankreich jelbit zu 
gewinnen hoffte. Mit diefem mächtigen Feudalherrn kamen 
Kaifer und König überein, dab, jobald Franz I. den von ihm 
beabfichtigten Revanchezug nah Italien unternehmen würde, 
gleichzeitig eim deutjches Heer in Bourgogne, ein jpanijches in 
Langued'oc, ein englifches in Picardie einfallen und Bourbon 
mit 500 Hommes d’armes und 10000 Mann Fußvolf ihnen 
die Hand reichen jolle. Er möge dann, der Schweiter des 
Kaiſers vermählt, König von Frankreich werden, die Krone aber 
zu Zehn von England nehmen. — Doch die Pläne wurden 
verraten; von Glück hatte Bourbon zu jagen, daß es ihm noch 
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gelang, zu entfliehen, und die großartige Kombination des drei: 
fachen Angriffs wurde, vielleicht unter dem Eindrud jenes erften 
Fehlſchlags, nur matt und halbherzig zur Ausführung gebracht. 
Die Engländer landeten in der Picardie und jtreiften bis auf 
zehn Stunden von Paris; aber Tremouille widerftand dem 
Einfall und wies ihn endlich, durch Vendome veritärkt, ganz ab. 
Den Spaniern warf ſich Yautrec entgegen, verteidigte nach dem 
Falle von Fontarabie die Stadt Bayonne, brachte den Feinden 
eine Niederlage bei und zwang fie zum Rüdzuge über die 
Pyrenäen. Der Einfall des Grafen Fürftenberg in Burgund, 
der darauf berechnet gewejen, in der Unterftügung Bourbons 
jeine eigentliche Kraft zu finden, wurde jegt vom Grafen Guiſe 
ohne Schwierigkeit pariert. Die Folge war, daß man abermals 
in Frankreich nichts zuſtande brachte, Italien aber doch jo von 
Truppen entblößt batte, daß die Katjerlihen nicht imftande 
waren, das freie ‚Feld zu halten, als der franzöftiche Admiral 
Bonnivet, der Liebling des Königs, mit 4000 Neitern und 
30 000 Fußſoldaten in der Lombardei erſchien. Montmorencn 
führte die Vorhut; das Fußvolk fommandierten Lorenz von Ceres 
aus dem Haufe Urfini, ein VBenetianer, der fih mit Alviano 
überworfen hatte und jeitdem im franzöftichen Dienft getreten 
war, und der Ritter de Yorges, der Held von Schillers befannter 
Ballade vom Löwengarten. — Tie Heeresmacht der Verbündeten 
führte der alte, SO jährige PBrospero Golomna. Die Schwäde 
jeiner Streitfräfte geitattete ibm weder die Alpen noch den Teſſin 
zu balten; er warf Antonio de Leywa nah Pavia und zog fi 
jelbit nach Mailand zurück. Mit jeinem Unterfeldherrn, Bescara, 
entzwerte er ſich bierüber derart, Da& der Markgraf den Degen 
argen ibn zog, das Heer verlieh und nad Neapel ging. Colonna 
wurde in Mailand belagert: wenn aber Bonnivet erwartet hatte, 
bei den Italienern Bundesgenoſſen zu finden, jo täufchte er ſich; 
vielmehr Ichloften ſich ſogar die Venetianer dem Kaiſer an, und 
die Mailander leiſteten einen jo hartnäckigen Widerftand, zeigten 
ſich dei ſtets wiederbolen Ausfallen jo mutig und ftreitluftig, 
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daß der Admiral, überdies duch Schnee und Unwetter arg be: 
läftigt, die Umlagerung aufhob und über den Teſſin zurüdging, 
wo er bei Biagrafjo eine fefte Stellung bezog und den größeren 
Teil feines Fußvolks nad Piemont und Provence in Winter: 
quartiere legte. Nun jammelte fih das faijerliche Heer im 
freien Felde. Bald erfchienen die Benetianer; Karl von Muntenall, 
Marquis von Lannoy, der Vizekönig von Neapel, führte ſtarke 
Scharen jchwerer und leichter Neiterei heran, und Erzherzog 
Ferdinand von Dfterreich fandte unter Führung des trefflichen 
Feldhauptmanns Eitelfrig von Hohenzollern 7000 Landsknechte. 
Andere unternehmende Hauptleute, wie Schärtlin von Burtenbad), 
famen auf eigene Koften, und da Colonna in dem Augenblid, 
wo die Belagerung von Mailand von den Franzoſen aufgehoben 
wurde, ftarb, jo übernahm der Marquis von Pescara, welcher 
eben wieder mit jpanifchem Fußvolk eintraf, die Führung des 
faiferlichen Heeres. — Bonnivet3 Stellung war nicht jchledht. 
Der Ticinello und defjen mannigfache Zuflüffe und Kanäle 
dedten ihn; er bot ſowohl Pavia ald Mailand die Stirn und 
durfte hoffen, wenn er ſich an diejer Stelle bi8 zum Frühjahr 
und bis zum Eintreffen von Berftärkfungen bielte, dann mit 
einem Stoße die Hauptjtadt der Lombardei zu geminnen. 
Zur Zeit war er freilich, und zwar zumeift durch eigene Schuld 
jehr geihwädt. Er hatte, um Sold zu jparen, viele Söldner 
entlajfen, und nicht wenige der franzöftichen Edelleute waren in 
die Heimat zurüdgefehrt. So beitand jein Heer nur nod) aus 
800 Lanzen, 11000 Schweizern und 2000 Deutichen. Wohl 
waren unter des Kardinal von Medici Führung nun Berner 
und Graubündner Truppen unterwegs, um das franzöfiiche Heer 
wieder zu verjtärfen; aber der Austritt aus dem Gebirge wurde 
ihnen jtreitig gemadt. — Die Verbündeten hatten ihre Zeit 
beſſer benugt. Die venetianischen Truppen unter dem Herzoge 
von Urbino, die päpstlichen unter dem Herzoge von Mantua 
vereinigten ſich mit den Kaiferlichen und bildeten ein Heer von 
2000 jchweren, 2000 leichten Reitern, 12000 Landsknechten, 
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6000 Spaniern und 7000 Italienern z. F. Dennoch hielten die 
Alliierten es noch nicht für ratſam, eine Schlacht zu wagen; 
namentlich war der venetianiſche Proveditore dagegen, und ein 
Mangel an Entſchlußfähigkeit laſtete auf dem geſamten Verfahren 
der Verbündeten, den der Mangel an Einheit in der Oberleitung 
nur noch ſteigerte. Wohl war jetzt der Herzog von Bourbon 
eingetroffen und zum Generalleutnant des Kaiſers ernannt 
worden. Als ſolcher ſtand ihm formal der Oberbefehl zu; aber 
ihn tatſächlich zu ergreifen hielt ſchwer. Nicht nur, daß ihm 
Pescara in eiferfüchtiger Abneigung entgegenftand; jchlimmer 
war e3, dat ſowohl der Bapit als die Signoria ihren Generalen 
geheime Spezial-Injtruftionen erteilt hatten, welche die äußerite 
Schonung der Streitfräfte anbefoblen. — „Ih glaube doch 
nicht,“ jagte eines Tages der Herzog von Urbino zu dem Pro- 
veditore, „Daß die Republik jo viel gepanzerte Pferde, jo ſtarkes 
Fußvolk und alle dieſe um uns leuchtenden Waffen aus einem 
anderen Grunde hätte, als um damit zu jchlagen!?“ Aber 
der Proveditore war anderer Meinung: Zaudern, Hinhalten, 
Demonjtrieren — dieje Dinge lagen viel mehr in der geiftigen 
Natur und Richtung jener geborenen Diplomaten als kühnes 
Drauffosgehen und entichlofienes Anpaden. Wenn die Franzoſen 
einen anderen Mann an der Spige gehabt hätten al3 eben den 
unjchlüffigen Bonnivet, jo hätte den Kaiierlichen ihr Zaudern 
ſchlecht bekommen fünnen; denn inzwiichen Hatte der Herzog 
von Yongueville 400 Gendarmes über den Mont Genevre ge- 
führt und jtand bei Suja, und 10000 Schweizer waren bei 
Jvrea eingetroffen. Die wideriprechende Haltung Bonnivets hielt 
jedoch die Verſtärkungen an jenen Punkten feſt; denn er jchien 
nicht zu willen, ob er jtandhalten oder retirieren jolle. Endlich 
entichloß er fi, da auch die Peſt im Lager ausbrach, zu dem 
legteren. Er dachte durch einen Nachtmarſch den höchſt nötigen 
Vorjprung zu gewinnen; aber Bourbon jaß dem Abziehenden 
unermüdlich auf den Ferſen, ſodaß das verbündete Heer gleich— 
zeitig mit den Franzoſen die Seſia erreichte. — Für vermehrte 


— 231 — 


Übergänge hatte Bonnivet nicht gejorgt, und als er nun auf 
einer einzigen Brüde bei Gattinara auch den Fluß überfchritt, 
um ſich mit den bei Jorea ftehenden Schweizern zu vereinigen, 
die ſich gemweigert hatten, zu ihm hinüberzufommen, wurde er 
während des Übergangs am 30. April 1524 von Bourbon und 
Pescara mit der Vorhut des faiferlichen Heered angegriffen. 
Es entitand allgemeine Unordnung; die Brüde brach ein; 
Gattinara ging in Flammen auf; und jo gering auch die Anzahl 
ber Kaijerlichen am anderen Ufer war: etwa 1000 Teichte Pferde 
und 1000 Mann zu Fuß, jo groß war doc der Berluft, den 
die Franzoſen erlitten. Der unentjchloffene Bonnivet führte 
felbft eine Arrieregarde und deckte, perſönlich tapfer, an der 
Spige der Gendarmerie den Übergang feines Troſſes, Geſchützes 
und Fußvolks. Der Ubmiral war offenbar der hohen Stellung 
nicht gewachſen, die ihm jein König angewiejen; gleich bei Beginn 
des Gefechts leicht verwundet, benußte er diejen Umſtand gern, 
um den Befehl an Bayard zu übertragen, und der bon chevalier, 
der jo oft in großen Schlachten und in edlen Ritterfämpfen 
dem Tode ins Auge gejehen, wurde Hier vom Geſchick ereilt. 
Bon der Kugel eines deutichen Hakenſchützen im Rückgrade ge: 
troffen, ritt er noch einige Schritte, übergab an Graf St. Bol 
den Kommandoftab und ließ ſich dann vom Roſſe heben und 
unter einen Baum niederjeßen. Das Angeficht gegen den Feind 
gerichtet, den Schwertgriff vor ſich hin Haltend wie ein Kruzifix, 
jo erwartete er betend den Tod. — Es liegt etwas Symboliſches 
in diejem Ende Bayards. Er hatte immer die Hafenjchüßen 
von Herzen gehaßt; ungern hatte er einem, der in jeine Hand 
gefallen, da8 Leben geſchenkt — „C’est un grand er&ve cwur,‘ 
hatte er einjt geäußert, „qu’un vaillant homme puisse &tre 
tue par un vil et abject friquenelle* — nun fiel er jelbjt 
durch die verhaßte Kugel. — Solche Abneigungen gegen neue 
Erfindungen im Waffenwejen haben ſich oft in der Gejchichte 
wiederholt. So bezeichnet Anna Komnena im X. Buche ihrer 
Aleriade die Armbruft als Erfindung eines Dämons, und als 
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Ardhidamus die erjte große Wurfmajchine erblidte, die nad 
Sizilien gebracht worden war, rief er ſchmerzlich aus: „Götter! 
Nun ift des tapferen Mannes Kraft unnüt geworden.“ 

Obwohl die Kunde von Bayard3 Tode große Entmutigung 
erzeugte, jo tat Graf St. Vol doch das möglichite, um das 
Gefecht Hinzuhalten, wobei ihn Ritter de Lorges mit dem Fuß: 
volk bejtens unterftüßte, ‚indem er vom anderen Ufer her ein 
wirfungsvolles Teuer auf die Spanier unterhielt. Troß alledem 
blieb der Tag verhängnisvoll. Das Gefecht bei Gattinara 
zwang die Franzoſen, Italien zu räumen; denn an fich unbe: 
deutend, befam es großen militäriichen Wert durch die Art, wie 
es ausgebeutet wurde. Sebajt. Schärtlin erzählt: die Lands: 
fnechte jeien den Franzoſen drei Tage und Nächte bis an ben 
Fuß des St. Bernhard nachgeeilt. Feſtlich befränzt brachte 
man aus dem Tal von Aojta das franzöfiiche Feldgeſchütz ins 
Lager, das man bei Jorea den Schweizern abgenommen hatte. 

Bonnivet wurde übrigens infolge des Einflufjes jeiner 
Freundin, der Königin-Mutter, jehr gnädig bei Hofe empfangen. 
Er gab zu, daß 5000 Spanier jo viel wären wie 5000 Gen- 
darmes, 5000 Teichte Reiter, 5000 Fußjoldaten und 5000 Teufel 
zujammengenommen; er nannte die Spanier nicht anders als 
„Löwen“. 

Mit Notwendigkeit ergab ſich nun für die Verbündeten der 
Gedanke eines abermaligen Einfalls in Frankreich; der Bapit 
und Benedig jagten ſich jedoch von diefem Unternehmen [os und 
hielten ihre Aufgabe mit der Befreiung Italiens für vollendet. 
Im Juli 1524 führte der Connetable von Bourbon ein kaijer- 
liches Heer über den Var. Es waren 5000 Deutjche unter 
Graf Eitelfrig von Zollern und Graf Lodron, 6000 Spanier 
unter Pescara und eine Unzahl Italiener in 30 Fähnlein. 
Dazu famen 600 jchwere, 600 Leichte Pferde und 18 Gejchüge. 
Lannoy follte mit 100 Gendarmen folgen, blieb jedod in Aiti 
jtehen, um, wie er vorahnend meinte, auf alle Fälle den Rüdzug 
zu fihern. Um überdies die Bewegung Bourbons zu deden, 
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jegelte Hugo von Moncade mit 16 Galeeren längs der Küſte. 
Die Abfiht des Connetables war, dem gejchlagenen Feinde 
unmittelbar zu folgen, das noch unbewehrte Lyon im rajchen 
Anlaufe zu nehmen, fi in Beſitz der Rhone-Linie zu ſetzen, in 
die nahen bourboniſchen Stammlande einzufallen, wo es ihn, dem 
Herren, nicht an Unterjtügung fehlen werde, und von dort aus 
die Verbindung mit der Franche-Comté und Deutichland zu 
eröffnen. Täten dann Spanien und England dur Einfälle in 
die Guyenne und die Picardie das ihrige, jo fei der Fall 
Frankreichs gewiß, und im Geifte jah der ftolze Mann ſich jchon 
als König des Arelates. — Anders aber dadjten die faiferlichen 
Führer. Für fie war Bourbons Wiedereinjegung ganz neben- 
jählih. Sie meinten, es jei vor allen Dingen nötig, fich eines 
Hafenplaes der Provence zu bemächtigen, um der Verbindung 
mit Neapel und Spanien ficher zu jein und im folcher Weife 
fi) eine fejte Operationsbafis zu Schaffen, auf welder man auch 
Wechſelfällen trogen fünne. Bei den jchwanfenden Befehläver- 
hältniſſen mußte Bourbon nachgeben; auch mit dem Vorſchlage, 
die Küftenunternehmung gegen Toulon zu richten, drang er nicht 
durch; vielmehr bejtanden die Fürften auf den Angriff von 
Marfeille. Ohne Widerftand ergaben ſich Antibes, Fregus und 
Zoulon; am 9. Augujt nahm Bourbon die Hauptitadt des 
Landes, Air; zehn Tage jpäter ftand er vor Marjeille und be- 
gann die Belagerung diejer Stadt mit Hilfe eines Artillerieparks, 
welchen die Galeeren Moncades herbeigeführt. In die Stadt 
hatte ſich Rentio di Ceres mit 3000 Mann des Bonnivetichen 
Heered geworfen, Herr v. Brion mit 200 Gendarmed. Der 
Bicomte de Caux befehligte das Geſchütz. Die Bürgerjchaft 
griff zu den Waffen und bildete, 9000 Mann ftark, vier Kom: 
pagnien. — Bei dem großen Umfang von Marjeille konnte die 
Stadt nur in abgejonderten Haufen umjchloffen werden, was 
Gelegenheit zu häufigen und oft glüdlichen Ausfällen gab. 
Indeſſen trat Bourbon mehr und mehr mit jeinen Präten: 
fionen hervor. Er nannte ſich Graf von Provence, ließ ſich 
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huldigen und leijtete England den Lehnseid. Jetzt aber erkannte 
man, wie jehr ſich auch in Frankreich die Zeiten geändert hatten. 
Die Tage Philipps von Burgund waren vorüber. Durch jeinen 
Abfall Hatte Bourbon allen Kredit verloren, und gerade in diejer 
Prüfung ergab es fich, wie weit die Ktonfolidation des franzöfi- 
ihen Einheitsſtaats bereit3 gediehen jei. Eben der Angriff 
verihaffte dem Könige den unbedingteiten Gehoriam. Hinter: 
einander fonnte er 3 jtarfe Taillen von zujammen mehr als 
5 Millionen ausjchreiben; alle Stände leifteten Zahlungen, und 
jo gelang es franz I. ein Heer ins Feld zu ftellen, jo jtattlich 
wie je. Zu den Feldzeichen des Königs, den Lilien und dem 
Salamander, jtrömte der heißblütige Adel, an jeiner Spitze 
Henri d’Albret, der junge König von Navarra, der Graf von 
St. Vol, der Herzog von Alencon, die Lotharingiichen Füriten: 
Lambesque und Waudemont, der Herzog von Suffolf, James 
Stuart, Herzog von Albanien und viele andere, und zu den 
alten Marjchällen und Kapitäns: Tremouille, Imbrecourt, Cha: 
bannes, Lescun de Foir, Genouillac und d'Ars gejellten ſich des 
Königs Altersgenofjen: Bonnivet, Montmorency, St. Marjault, 
Brion, Fleurangs, Guillaume und Martin du Ballay-Langey. 
Im ganzen zählte das Heer an 2000 Hommes d’armes, 7000 Mann 
franzöfiichen Fußvolfs, das bejonders aus den kriegerischen Bauern 
des Dauphind beftand, 10 000 Schweizer und leider aud) wieder 
6000— 8000 deutiche Knechte. 

Während ſich dieſe Scharen bei Avignon jammelten, jegten 
die Kaiſerlichen mit großer Beharrlichkeit die Belagerung 
von Marjeille fort. Sie jchritt langjam vorwärts, obgleich der 
Herzog Tag und Nacht in den Werfen war. Da die Batterien 
nicht genügend wirkten, wurde der Minenfrieg begonnen; aber 
die unjcheinbaren Ergebniſſe desjelben erzeugten bei den Be: 
lagerern Mißmut, während ſich der Opfermut der Mearjeiller 
bis zu der Höhe jteigerte, daß jogar die Damen teilnahmen an 
den Arbeiten der Kontremineurs. Ihre Wrtillerie erwies jid) 
jehr gut. Selbjt im Zelte Pescaras tötete ein Schuß den Meſſe 
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lejenden Priejter und zwei Mann. Als der Herzog auf dieje 
Nachricht erjchredt herbeieilte, bemerkte ihm Pescara jpöttifch: 
„Gnädigſter Herr, e8 waren die Ratsherren von Marjeille, die 
Ihnen die Stadtjchlüfjel bringen!“ 

Endlich) war eine Breiche eröffnet; doch die Landsknechte 
weigerten fich zu jtürmen: fie jeien nur geworben, um im offenen 
Felde zu ftreiten. Ihrem Beijpiele folgten die Spanier und 
Staliener. Bergeblih ließ der Herzog einem widerjpenftigen 
Hauptmann den Kopf abjchlagen und bot feine Kompagnie 
50 Dufaten demjenigen, der der erjte die Brejche erflimmen werde. 
Bescara ließ diejelbe durch 7 entichlofjene Spanier unterfuchen, von 
denen nur drei zurüdfehrten und eine Schilderung der Bertei: 
digungsanftalten machten, die allerdings jehr abjchredend war; 
denn fie berichteten, daß fich hinter der Breſche ein tiefer Graben 
und eime wohl mit Gejchüß bejegte Brujtwehr befinde. 

Man berief den Kriegsrat, und Pescara, der e3 vielleicht 
nicht ungern jah, den unwilltommenen franzöfischen Nebenbuhler 
in jeinem erften großen Unternehmen jcheitern zu jehen, joll die 
Verhandlung mit dem Ausrufe beendet haben: „Wer fterben 
und in der Hölle zunacht jpeijen will, der mag jtürmen; wer 
aber die eigene und des Kaiſers Wohlfahrt begehrt, der folge 
mir; denm ich will abziehen!” Graf Eitel von Zollern, Graf 
Lodron und alle deutjchen Hauptleute fielen ihm bei, zumal als 
fie erfuhren, welche Macht dem Könige Franz bei Avignon zu 
Gebote jtehe und wie er diefelbe bereits bis Salon de Craux, 
Halbwegd Avignon und Marfeille herangeführt habe. Sie 
fürchteten, Franz möchte, ohne ſich um Marjeille zu befümmern, 
unmittelbar in die Lombardei eindringen, und unter dem Ein: 
druck diejer Vorftellung hob man nad) 40 verlorenen Tagen die 
Belagerung auf. 

Sp war denn der Angriff auf Südfranfreich völlig miß— 
lungen, und die Krone von Arelat für Bourbon verloren. Lange 
Zeit noch erhielt ein Spottgedicht das Andenken der rühmlichen 
Verteidigung von Marjeille im Gedächtnis der Provencalen. 
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(Juand Bourbon vit Marseille 
Il a dit à ses gens 
Vray Dieu, quel capitaine 
Trouverons nous dedans? 
TI m’en chaut d’un blane 
ad’Homme qui soit en France 
Mais que ne soit dedans 
Le capitaine Rance 
Au mont de la Colombe 
Le passage est £troit, 
Mont£rerent tous ensemble 
En soufflant à leurs doigts: 
Disant à cette fois 
Prenons trelous courage 
Abattons tous ces bois 
Nous gagnerons passage. 
O noble Seigneur Rance 
Nous te remereions 
De la bonne Recueillance, 
(Jue tu as fait à Bourbon; 
A grand coups de canon, 
Aussi d’Artillerie 
Les as tu repouss& 
Jusques en lItalie.*) 


Pescaras Vermutung, dab Franz I. verjuchen werde, dem 
kaiſerlichen Heere den Rückzug nad) Italien abzuſchneiden, ertvies 
ih als begründet und fein Drängen auf die Aufhebung der 
Belagerung von Marjeille demnah als durchaus jachgemäß. 
Zwar hatten die meiiten SFeldherren und Räte des Königs, 
namentlih Chabannes und La Tremouille ihm dringend wider: 
raten, bei jo vorgejchrittener Fahreszeit einen Zug durch das 
Hochgebirge zu unternehmen, da felbft dann, wenn der Alpen: 
übergang gelinge, die Spätherbjtregengüfie jede Operation in 
der Lombardei hindern würden. Zwar hatten fie an all die 
Auftritte treulofer Meuterei erinnert, welche die Söldner im 


*) Bei Str. Freiherr v. Echmwarkenau: der Konnetable Karl von Bourbon, 
Berlin 1852. 
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franzöſiſchen Dienſt bei den geringſten Urſachen ſo oft herbei— 
geführt, und hatten dringend geraten, die Truppen in bequeme 
Winterqartiere zu verlegen, um dann im Frühjahr mit unge— 
ſchwächten Kräften nach Italien zu gehen. Aber der König 
lauſchte lieber den Ratſchlägen ſeiner jüngeren Freunde Bonnivet 
und Brion-Chabot, welche es verſtanden, die materielle Über— 
legenheit des franzöſiſchen Heeres über die Kaiſerlichen geltend 
zu machen und darauf hinwieſen, wie Bourbons Heer durch die 
Beichwerlichkeiten jchon eines Alpenübergangs, durch den ange: 
jtrengten Dienst während der Belagerung und durch den Mangel 
an Lebensmitteln erſchöpft jei, wie die italienischen Bundesgenofjen 
Karla V. den Krieg jatt hätten, und wie die Kaiferlichen genötigt 
jeien, den weiten Umweg durch die weftliche Riviera, über Nizza, 
Alpenga und Firata in die Grafihaft Montferrat einzufchlagen, 
während dem Könige die viel fürzeren Straßen von Avignon, 
Durance:aufwärts über Briancon und den Mont:Genevre, an 
der Arc über Lanslebourg und den Mont-Cenis offen jtänden. 
Unzweifelhaft werde er dem Feinde zuvorfommen und e8 ihm 
unmöglih machen, den Teſſin zu überjchreiten. Dann aber 
gehöre Mailand der franzöfifchen Krone; denn jtets hätten die 
Lombarden fi) dem Stärferen unterworfen. Wolle man dagegen 
den Winter vorübergehen lafjen, jo würde der Feind inzwiſchen 
die Alpenpäfje ſtark befeftigen, neue Truppen jammeln, und die 
Unternehmung vielleiht unmöglih werden. — Dieje Gründe 
ihlugen durch. In den lebten Tagen des September 1524 
brach Franz I. von Mignon auf. — „Noch einmal und nicht 
wieder!” lautete die Devife, welche er auf die Ärmel feiner 
Leibwache hatte ſticken lajien.*) 

Mit mwetteifernder Eile überitiegen beide Heere die Alpen. 
Das faijerliche unter großen Schwierigkeiten. Da die Seejtürme 
verhindert hatten, das Belagerungsgeihüg einzujchiffen, jo zer: 
ihlug man die Kanonen und führte das Metall auf Saumtieren 


*) Servan: Histoire des guerres des Gaulois et des Frangais en 


Italie. Paris 1805. 
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mit; das ging nod an; was den Troß aber folojjal vermehrte, 
war der Umſtand, daß dieje alten Soldaten ihr gefamtes Gepäd, 
alle den Sriegserwerb der früheren Jahre mit fich jchleppten. 
Und geopfert durfte davon nicht? werden; denn um diejer Güter 
willen dienten ja jene Truppen. Won franzöſiſchen Streifforps 
unter Chabannes und Montmorency im Rüden angegriffen, in 
der Flanke vom Heere des Königs bedroht, jo begann Pescara 
jeinen Rückzug, deijen gelungene Durchführung ihm einen 
dauernden Namen in der Kriegsgeichichte fichert. Nicht jelten 
angegriffen, aufgehalten und geichlagen, aber bejtändig geſchloſſen, 
erreichte er Nizza und überftieg nun, zum Zeil in Gewaltmärjchen, 
die See-Ulpen. Glüdlich betrat er bei Alba das Tanarotal. 
Allerdings war die Einbuße des Heeres bei der Schwierigkeit 
dieſes Mariches jehr groß, jowohl durch Marode als durch die 
Verluſte in täglichen Scharmüßeln mit dem Feinde oder beute- 
gierigen Bergbewohnern; die Kavallerie war zu nicht geringem 
Teil ohne Pferde; nicht wenige aud) des Fußvolls waren um 
ihre Waffen gefommen; aber immerhin hatte man doch in der 
kurzen Frift von 25 Tagen den Weg von Mearjeille bis in die 
lombardijche Ebene zurüdgelegt, und jeit man fie erreicht, hatte 
man auch wieder feiten Boden unter den Füßen, ftand man 
wieder in Verbindung mit alten kaiſerlichen Landen und durfte 
hoffen, die Dinge zum beiten zu wenden. 

Unterdes z0g König Franz mit jeinem frijchen, glänzenden 
und noch jehr wejentlich verftärkten Heere von Briangon über 
den Mont Genevre nad) Pinerolo und unaufhaltiam jofort in 
die lombardifchen Ebenen. Ein Legat des Papſtes, der Kardinal 
von Gapua, fam ihm entgegen und wollte durch Friedens: 
vorijchläge feinen Marſch aufhalten; Franz aber wies ihn, was 
einer Ablehnung gleichfam, nach Avignon, an die während ber 
Abwejenheit des Königs mit der Regentſchaft betraute Louiſe 
von Savoyen.*) Er hoffte, der faiferlichen Armee noch zuvor: 


*, P. G. Daniel: Histoire de France. Vol. V. Paris 1722. 
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zufommen, und in der Tat, als er Bercelli an der Sejia erreicht 
hatte, ftand Pescara mit der Faijerlichen Reiterei und dem jpani: 
ichen Fußvolk erft bei Alba am Tanaro und Bourbon mit den 
deutichen Fußfnechten noch einen Marſch weiter rückwärts bei 
Cherasco. Nun galt es, den Kaijerlihen am Teſſin zuvorzu— 
fommen; aber Pescara vereitelte dieje8 Streben, indem er, wie 
berichtet wird, mit einem Zeil der Infanterie an einem einzigen 
Tage die 10 Meilen von Alba bis Voghera zurüdlegte. Eine 
mailändijche Chronik verjichert, beide Heere jeien an demielben 
Tage über den Teſſin gegangen, das kaiſerliche in der Nähe von 
Pavia, das franzöfiiche bei Abbiato:grafio. 

In Pavia jtieß der Vizefönig von Neapel, Lannoy, mit der 
ſchweren Reiterei, welche er urjprünglicy dem Heere nad) Frank— 
reich hatte nachführen jollen, zu den erjchöpften Truppen Bour— 
bons und Pescaras. In einem Kriegsrate erwog man die Lage 
und erfannte einjtimmig an, daß man zu jchwach jei, den Fran— 
zojen im Felde entgegenzutreten; wollte man aber die jämtlichen 
matländiichen Pläge mit Hinreichenden Beſatzungen verjehen, jo 
hätte dies das ganze Heer abjorbiert, und man bejchloß demnach, 
nur in Bavia eine ftarfe Garnijon zu lafjen, den Reſt der Armee 
jedoh nad Mailand zu führen. Die Zitadelle von Novara 
wurde gejchleift. — Uber auch die Verteidigung von Mailand 
erwies fih al3 unausführbar. Denn der Herzog Sforza ent: 
floh zu den Franzofen; jein Kanzler wirkte bei der Bürger: 
ihaft zu des Königs Gunften, und überdies herrjchte die Peſt 
in der Stadt. Lannoy begnügte fih, 700 Spanier in die ftarfe 
Zitadelle zu werfen und räumte Mailand. — Die gewaltige 
Kriegsmacht, die noch vor wenig Monden den Kaiſer zum Herrn 
der Welt machen zu wollen jchien, war plötzlich aus dem Felde 
verjchwunden. Basquino, der befannte Wißbold in Rom, der 
den „PBasquillen” den Namen gegeben, ließ fich vernehmen: Es 
ſei ein Ffatjerliches Heer in den Alpen verloren gegangen: der 
ehrliche Finder werde gebeten, e3 gegen eine gute Belohnung zu 
Madrid abzugeben. 
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Die einzige Duelle für ein neues Heer, aus der man ihrer 
fonnte, war Deutichland; der Mann, mit deiten Beiſtand war 
gewiß fein durfte, bald eine bedeutende Macht ins Feld Nieler 
zu fönnen, war Georg von Frundsberg. — Noch währerd dei 
Rüdzuges jandte daher der Vizekönig jeinen Hofmeister, Cor: 
nelius von der Spangen, nad) Dfterreich zum Erzherzoge Ferdi: 
nand, dem Bruder des Kaiſers, und zu Frundsberg, der frıeges- 
müde ftill auf jeinem Schlofjie Mindelheim in Schwaben baufte- 

Pescara war indejjen mit der Hauptmadht der von ihm 
zurüdgeführten Armee nad) Lodi, Trezzo und Como maridiert, 
um fich hinter der Adda, die jchon jo oftmals weichenden Heeren 
Schuß gewährt, zu jammeln. Bourbon und Lannoy itanden 
mit der Reiterei am Dglio bei Soncino. In Pizzighettone be 
fand ji der Herzog Sforza. Eine ſtarke Truppenabteilung 
wurde nach Gremona gelegt. Dadurch waren die rüdwärtigen 
Straßen, auf welchen Verſtärkungen aus Deutichland kommen 
jollten, vollfommen gededt. Franz I. bejegte Mailand und er: 
nannte den Marichall Tremouille zu feinem dortigen Statthalter. 
Diejer alte erfahrene Krieger riet, mit ungejhwächter Kraft dem 
weichenden Feinde auf den Leib zu rüden, ihn zur Schlacht zu 
zwingen und auf dieje Art den Kriſtalliſationskern einer künftigen 
faijerlichen Armee im Po-Gebiete von vornherein zu vernichten; 
wenn das gelungen ei, jo würden die fejten Pläße, jeder Hoff: 
nung auf Hilfe beraubt, von jelbjt fallen. Viel wichtiger als 
der Beſitz Pavias jei jedenfalls der von Lodi und Como; denn 
mit Lodi würde die Addalinie gewonnen, Mailand gegen jede 
Unternehmung der Kaiferlihen gededt und die Belagerung der 
dortigen Zitadelle gejichert; die Einnahme Comos aber würde 
die nächjte Verbindung mit der Schweiz eröffnen. — Der König 
vermochte ſich der Richtigkeit dieſer Anficht nicht ganz zu ver: 
ichließen; fein Sinn jtand jedoch, vielleicht aus perjönlichen Rüd: 
Jichten, auf dem Angriffe von Bavia, und die Höflinge in jeinem 
Yager, deren Wortführer Bonnivet war, beftätigten ihn im der 
Anſicht, daß es vor allem gelte, feine Gegner im Nüden zu 
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behalten, und daß es nicht jchidlich fei für einen König von 
Frankreich, in der Ferne nach Feinden zu juchen, jolange man 
deren noch in der Nähe habe. — Während Franz noch mehrere 
Tage in Mailand verweilte, wurde jchon am 28. Dftober jein 
Hauptquartier in die Abtei San Lanfranco bei Pavia verlegt. 
Dem Generalleutnant La Tremouille blieb die Bezwingung des 
Kaitelld von Mailand überlafjen. 

Pescara war beinahe jchon willen® gewejen, auch Lodi auf: 
zugeben, als die Meldung fam, daß das feindliche Heer, ftatt 
dem jchwachen Reſt der Kaijerlichen zu folgen, ji nad Pavia 
gewendet habe. Da rief der Marcheje fröhlich: „Wir, die wir be: 
fiegt waren, haben num gejiegt, da fich der Feind an die Deutjchen 
macht und uns in Ruhe läßt.“ 

Die Bejagung von Bavia beitand nämlich meist aus Deutichen: 
200 Reifige, 500 Spanier und 6000 Landsknechte. Kommandant 
war der Spanier Antonio de Leyva, ein friegserfahrener und 
von jeher durch die glänzendſte Tapferkeit ausgezeichneter Offizier. 
— Pavia war für das faijerliche Heer von hoher Wichtigkeit, 
nicht nur an und für fi), als Hauptübergangspunft des Teſſin, 
ſondern auch deshalb, weil bei dem eiligen Rüdzuge der größte 
Teil des Heergerätes und der Reit des Gejchüßes dort in Sicher: 
heit gebracht worden war. Daher hatte man auch Befehlshaber 
und Garniion mit jo vorzüglicher Sorgfalt ausgewählt. 

Man jagt übrigens, da nicht ſowohl Bonnivetd Gründe 
den Ausichlag für die Belagerung Pavias gegeben hätten, als 
die Hoffnung, daß es gelingen werde, die Deutjchen, welche wie 
gejagt die Hauptmafje der Bejakung diejer Stadt bildeten, zum 
Abfall zu bewegen. Dieje Hoffnung ift begreiflich, wenn man 
bedenkt, wie e3 doc) eben nur das Geld, der fichere Soldgewinn 
war, der dem Könige in jeiner jchwarzen Bande trog der Acht 
des Kaiſers jeine beiten Truppen aus Deutſchland zugeführt 
hatte. Sangen dieje deutichen Söldner doch ganz aufrichtig: 

Wohlauf, ihr Landsfnecht alle, 
Seid fröhlich guter Ding, 
Mar Zähnd, Geſchichtliche Aufſatze. 16 
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Wir wollen Gott den Herren, 

Dazu den edlen König! 

Er legt ung einen gewaltigen Haufen ins Feld; 
Es fol kein Landsknecht trauern um Geld; 

Er will uns ehrlich lohnen 

Mit Stüvern und Sonnenkronen. 


Beim Bauern muß ich dreichen 

Und eſſen jaure Milch; 

Beim König trag ich volle Fleichen, 

Beim Bauern einen groben wild; 

Beim König tret’ ich ganz tapfer ins Feld, 
Zieh daher als ein freier Held, 

Zerhauen und zerjchnitten 

Nach adelichen Sitten.*) 


Franz I. hoffte aljo, daß die in Pavia eingejchlofjenen deutſchen 
Knechte gleicher Gefinnung fein würden. Allein man follte fie 
anders fennen lernen. Die beiden Oberften Zollern und Lodron, 
waren dem Haufe Dfterreich mannigfad) und treu verpflichtet, 
und auch die Hauptleute hatten ſich ſchon unter faiferlihen Fahnen 
eingelebt. Ihre Namen verdienen wohl genannt zu werden. Es 
waren Martin Pfaff, Graf Chriſtoph von Lupfen, Michael 
Alting, Eiteled von Reiſchach, Heinrich von Caſtelalt, Conradi 
Glüres, Michael Mertel und Caſpar Schwelger — man ſieht, 
es iſt eine Miſchung adliger und bürgerlicher Elemente in dieſem 
Offizierkorps, wie fie ganz ähnlich heutzutage ftattfindet. Außer 
den 6000 deutichen Landsfnechten jtanden dem Kommandanten 
von Badia, Don Antonio de Leyva, noch 200 Lanzen und 500 
ipanifche Arcabuferos zur Verfügung. Das ghibelliniihe Pavia 
wäre übrigens nicht geeignet geweien, Gedanken an Verrat zu 
weden. Denn bier jah man jelbft vornehme Damen, wie die 
Gräfin Hyppolita von Malaspina an der Schanzarbeit teilnehmen; 
auf eigene Koſten hatte der reichite Stadtbürger, Matteo Beccarta, 
aus feinem Anhange ein Fähnlein gebildet, und er gab wohl 


*) d. bh. mit aufgeihligten Wämſern und Hoien. 
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den Hauptleuten ſelbſt dann noch, als man übrigens ſchon Mangel 
ſpürte, ein prächtiges Gaſtmahl und ſpendierte auch den Ge— 
meinen, ſo lange es anging, nach beſten Kräften weißes Brot und 
kühlen Wein. 

Pavia, der uralte Sitz der Langobardenkönige, liegt am 
linken Ufer des Teſſin auf einem Hügelabhange. Ein Nebenarm 
des Teſſin, der Gravellone, bildet hier eine Inſel, welche die 
Vorſtadt St. Antonio trägt und der Südſeite der Stadt vor— 
liegt. Dieſe war nach alter Weiſe durch Graben und Mauern 
befeſtigt, auf denen in großer Zahl Türme zur überhöhung und 
Seitenverteidigung ftanden, oft nur 60—100 Schritt voneinander 
entfernt. Auf der Nordfront trat die Zitadelle, das Schloß, mit 
vier mächtigen Edtürmen aus der Stadtmauer vor und dedte 
das Tor, das in den angrenzenden Tiergarten führte. Dieier 
Part von Eertoja hatte vier deutjche Meilen im Umfange, war 
von einer ftarfen Baditeinmauer umgeben und jtellte ſich als ein 
höchft anmutiges Gelände mit wechjelnder Szenerie dar, in deſſen 
Mitte ein zierliches Jagdſchloß, Mirabello, lag. Hier hatte ſich 
der Herzog v. Alengon, welcher die franzöfiiche Vorhut befehligte, 
behaglich eingerichtet; mit ihm viele Perjonen von Rang, die 
ald Diplomaten oder Hofczargen beim Heere weilten, und hier 
war aud) der Markt des Lagers aufgeichlagen. Das Hauptlager 
ſtreckte ſüdlich vom Park jeine Zeltreihen aus, und um die Ver— 
bindung zu erhalten, waren drei weite Mauerlüden in die Um: 
fafjung des Tiergartend gebrochen. Zwiſchen Park und Teſſin 
breiteten fich Weinhügel und lagen fünf reiche Klöfter, in Deren 
einem König franz jeinen Hof aufgejchlagen hatte. — Das Be- 
fagerungsheer zählte anfangs fait 36 000 Mann, nämlich 1700 
franzöfiiche Langen (d. 5. nahezu 10000 Reiter) und an Fuß: 
volf 8000 FFranzofen, SOOO Deutjche, 6000 Schweizer und 4000 
Italiener. Franz verfuchte eö zuerit mit einem brüsfen Ungriff 
auf Pavia. Er ließ in den Haupturm des Sclofjes Breiche 
legen ; doch der dreizehnmal verfuchteSturm mißglüdte total. Yeyva 
hatte hinter der Brejche Abjchnitte einrichten und die ihr benach— 
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barten Häufer crenelieren laſſen. Das feuer, weldes die 
Stürmenden empfing, war jo gewaltig, der Gegenjtoß, den die 
Landsknechte unter Sebaftian Schärtlin und Caſpar Frundsberg, 
des alten Georgs tapferem Sohn gegen die Weichenden aus: 
führten, war jo nachdrücklich, daß fich der König zur förmlichen 
Belagerung entſchloß. Nun wurde Pavia von allen Seiten mit 
Birfumvallations: und Sontravallationslinien eingejchlujien.*) 
Sp eng als möglich umjpannen die Stadt Schanzen und Lauf: 
gräben, und zugleich ward der Verjuch gemacht, den Hauptarm 
des Tejjinftromes in den Gravellone, den füdlichen Nebenarm, 
abzuleiten, um die Stadt von dieſer fortifitatoriih ſchwächſten 
Seite anzugreifen, indem die hier nur ganz einfache Umjchließungs: 
mauer durch zahlreiche Batterien niedergelegt und der Sturm in 
dem wajjerfreien Flußbett verjucht werden jollte. 

Die italienischen Fürften waren der Meinung, daß mit dem 
Tall von Pavia des Kaiſers Sache in der Halbinjel verloren 
jein werde, und da die damalige Lage jehr hoffnungsvoll für 
Franz jchien, jo näherten fie ji ihm augenjcheinlid. Papſt 
Clemens VII. war der erjte, welcher die Partei Karls V. verließ. 

Das außerordentliche Unternehmen der Stromableitung hatte 
indejjen bereits eine wochenlange Arbeit gefojtet; taujende von 
Landleuten hatten Tag und Nacht an den ungeheueren Dämmen 
geichanzt, welche den Teſſin oberhalb der Stadt jperren jollten, 
ebenjoviele waren mit der Erweiterung des Gravellone beichäftigt, 
als der unaufhörlih vom Himmel jtrömende Herbitregen den 
Fluß jo ſtark anjchwellte, daß alle bisher ausgeführten Werte 
in jehr kurzer Zeit wieder verſchwemmt und vernichtet wurden. 
Es blieb nichts übrig, al3 zum langjamen Sappen: und Minen: 
friege überzugehen und die Schreden des Hungers wirken zu 
lafjen. Auf jener Seite der Stadt, wo der Angriff ſchon früher 
geicheitert war, wurden auch die Laufgrabenarbeiten aufs neue 
aufgenommen und tätig fortgejegt. — Ebenſo rührig wie die 


) Paulus Jovius: Istorie del suo tempo, liv. XXL. 
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Franzoſen war aber die Bejahung, deren Häupter der Spanier 
Leyva und der deutjche Oberit, Graf Eitel Friedrich von Hohen: 
zollern, an Ausdauer und Energie mwetteiferten. Leyva galt für 
einen Mann, der maurijches Blut in den Mdern Habe, un 
geachtet feiner durch zwanzigjährige Kriegsjtrapazen äußert 
geihwächten Gefundheit, war er von unvergleichlicher Hingebung 
an den Dienft. Obgleich ev gänzlich gefrümmt war und am 
ichmerzlichiten Podagra litt, jo daß er nicht zu Pferde fteigen 
fonnte, verfäumte er doch feine Aunde, ließ fih im Sefjel um 
die Wälle tragen und entwidelte eine Tätigkeit und Energie, 
welche Beranlaffung zu der Sage wurden, daß ihm ein Geift 
der Hölle zu Dienjten jei. Dabei war er (abgejehen von jeinem 
brennenden Ehrgeiz) von großer Uneigennüßigfeit. Als in feiner 
Gegenwart deutiche Knechte ihren Hauptmann um Sold drängten, 
nahm Leyva feine goldene Ehrenfette vom Halje und ließ Du: 
faten daraus prägen, um jene zu befriedigen. Zu gleichem 
Zwede gab er auch jein eigenes Tafelgeichirr her und entnahm 
als gezwungene Anleihe alles Silber der Kirchen. — (Die 
gejchlagenen Münzen trugen die Inſchrift: Caesariana Papiae 
obsessi. MDXXIV.) Einmal wurden auch 3000 Dufaten durch 
eine Kriegsliit eingejhmuggelt, indem fie in Weinfäflern in das 
franzöfiiche Lager geſchafft und hier durch einen verabredeten 
und geſchickt durchgeführten Ausfall Antonios weggenommen 
wurden. — Neben de Leyva jtand der Hohenzoller. Graf 
Eitelfrig Hatte den höchſten Einfluß auf die Deutichen und 
iheint durch fortifitatorische Gegenarbeiten, wahrjcheinlich auf 
der ſchwachen Südfront, den Angriff weſentlich aufgehalten zu 
haben. Das berühmte Landsfnechtslied von der „Schlacht bei 
Pauia“ erwähnt das ausdrücklich.“) Da heit es: 
Wir hatten fürzlich einen rat; 
einer jagt der andern; 


*) Ein ſchönes Lied von der ſchlacht vor Pauia geſchehen, Gedicht vnd 
eritlih gelungen durh Hanſen von Würkburg in einem newen tboen. Soltau: 
Einhundert hiſtoriſche Vollslieder. Zweite Ausgabe. Leipzig 1845.) 
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nun zeugt der König nimmer ab, 

zur ſtat ſtet ſein verlangen. 

Nennt ſich einer mit Namen Graf Eitelfrig: 
Die ftat wöll wir nicht aufgeben; 

wir pauen zwei polwerk, die fein feit, 

es koſt recht leib und leben! 

Sie jein mit mancher Hand gemacht, 
Zwei polwerf wol erbauen; 

wir liegen die winterlange Nacht 

zu Pavia auf der mauern.... 

und jchreiben dem Fürften auch Oſterrich 
er jol nicht ausbeleiben, 

jol pringen manchen Landsknecht friſch, 
den fünig zu vertreiben. 

Bei den notwendigen Ingenieur:Arbeiten famen den Deutſchen 
zuweilen ihre bergmännijchen Fertigkeiten zu gute. Garpejanus 
jchreibt das Sprengen einer Brüde den „Germanis, ingeniosis 
viris“ zu, und Jägius rühmt bejonders den Hauptmann Glürn, 
der Ddiejelbe „instrumentis ferreis mirabili arte in medio res- 
eindit.“ *) 

Über leider bot das Leben der Bejagung keineswegs nur 
erfreuliche Seiten dar. Es war nicht nur das äußere Elend, 
der jelten jtrenge Winter, der bis zur Hungersnot gefteigerte 
Mangel**); jchlimmer war der nationale Gegenjag zwijchen den 
Bejagungstruppen. — Jenes treuherzige Landsknechtslied meldet 
freilich; nichts von den tiefen Spaltungen, welche innerhalb der 
Garnijon, namentlich zwiichen Leyva und Hohenzollern beftanden. 
Der Spanier war Kommandant, aber die weit überwiegende 
Truppenmadt jtand unter dem deutjchen Oberjten. Wie nun 
Geldmangel, anſteckende Krankheiten und Hungersnot immer 
drängender auftraten und Plünderung und Sirchenraub täglich 
im Gefolge hatten, da verichärften ſich Eiferfucht und Meinungs: 
verjchiedenheit zum furchtbarften Haß, dem Graf Eiteljrig endlich 

*) Jaegius: De obsidiae Jicensis. Pavia 1525. 


*, Ein Ei galt 20 Kreuzer, ein Huhn 3 Dulaten, ein Pfund Pferde» oder 
Gielfleiih 7 Kreuzer, ein Pfund Schmalz 1 Dulaten. 
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zum Opfer fiel. Allerdings brachen unter den Deutſchen Meu- 
tereien aus, welde nur mit Mühe durch die Hauptleute be: 
Ihwichtigt wurden; ja es jollen jogar Anjchläge entdedt worden 
jein, um dem Feinde die Tore zu öffnen, und dieje Umftände 
benugte Don Antonio, um den verhaßten Eitel Friedrich zu 
verderben. Er ftreute die Verleumdung aus, der Graf habe um 
jene Berräterei gewußt und hielt fi) nun zur heimtüdifchen Ge: 
malttat für. berechtigt. Der Spanier Sandoval in feiner Ge: 
ſchichte Karls V. verfichert, der Hohenzoller jei von Leyva an 
deſſen eigener Tafel vergiftet worden; Leyva behauptete, der 
Graf Habe fich totgetrunfen. Wielleiht war das Gift ein 
grimmiger Ärger, der durch nachfolgende Zehen tödlich wurde. 
Wie dem aud) jei, gewiß ift, dab die Zuftände in Pavia wäh- 
rend der viermonatlihen Belagerung durch Entbehrung und 
Zwieſpalt gleich furchtbar wurden, und daß die zähe Energie des 
Ipanischen Kommandanten, wie die jchlagfertige Tüchtigkeit der 
deutichen Beſatzung gleich refpeltabel find. Leyva rühmte be- 
jonderd den jungen Gajpar Frundsberg, der jich bier zum 
Hauptmann aufſchwang; der habe ihn jelbjt guten Muts er: 
Halten. — Wiederholte Ausfälle hielten die Garnijon friſch. So 
überrajchte Leyva die in der weftlihen Vorſtadt lagernden 
Schweizer, die den Sicherheitsdienit nachläjlig verjfahen. Sie 
wurden überrumpelt, in die Flucht getrieben und ein Zeil der: 
jelben gefangen. Ebenfo erging e3 bald darauf den Graubündnern, 
die jogar 2 Kanonen, alle ihre Fahnen und ihr ganzes Gepäd 
verloren. — Auch das Heer bei Lodi gab Ende November ein 
Lebenszeichen von fid), indem der den Franzoſen zunächſt jtehende 
Pescara das zwiſchen Kafjano und Mailand gelegene Städtchen 
Melzo überfiel, und fat gleichzeitig trafen 18 Fahnen Tiroler 
und Vorderöfterreicher unter Jacob von Wernau an der Adda 
ein und lagerten ſich in Garravaggio. 

Die politifche Lage geftaltete fich jedoch während der Be— 
lagerung, wenn man von dem Abfall Savoyens abjieht, immer 
günftiger für Frankreich; der Papſt verjühnte ſich mit ihm; in 
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Süditalien regten ſich die Anhänger des Hauſes Anjou; Ferrara, 
Florenz, Lucca, und Siena erklärten ſich neutral oder traten 
über zur franzöfifhen Partei, und um dieje Intereſſen wahr: 
zunehmen, jonderte König Franz, deſſen Selbjtvertrauen unter 
diefen Umſtänden mächtig wuchs und der beftändig die Er: 
oberung Neapel im Auge hatte, 200 Lanzen, 600 Leichte Reiter 
und 4 Tauſend Mann zu Fuß nebjt 12 Kanonen unter John 
Stuart, Herzoge von Albany, ab und ließ fie im Januar 1525 
eine Diverfion im mittleren und unteren Italien verfuchen.”*) 
In gleichem Sinne entjandte er den Markgrafen von Saluzzo 
mit einem Heeresteile, um eine Unternehmung Dorias auf Genua 
zu unterftügen. Beide Detadhierungen waren aber für ihren 
Zwed nicht ſtark genug und ſchwächten doch das Hauptheer in 
fühlbarer Weije. 


II. 


Zur ſelben Zeit, als der franzöſiſche König ſeine Armee durch 
Detachierungen ſchwächte, waren die kaiſerlichen Feldherren aufs 
eifrigſte bemüht, ihre eigene Streitmacht zu verſtärken. Karl 
von Bourbon, heimlich vom Herzog von Savoyen mit Geld 
unterſtützt, eilte perſönlich nach Deutſchland, um die Rüſtungen 
zu betreiben. Das Volkslied ſchildert die Anſtrengungen des 
Erzherzogs von ſterreich für Aufſtellung des Entſatzheeres: 

Der Fürſt hat kürzlich einen rat 

mit ſeinen Fürſten und Herren; 

wie bald er nach Herr Jürgen (Frundsberg) ſchrieb! 
er war im nicht zu ferren. 

Marr Sittich von Embs defielben geleich, 

er ruft fie an in treuen, 

jie jollen im treulich betitan, 

den König zu vertreiben. 





*) Guiecardini: Storia d’Italia 1499 —1532. 
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Im Laufe des Januar zogen anjehnliche Scharen deutjcher 
Krieger über die tiroler und die tridentinifchen Alpen an die 
Adda. Die Oberften Graf Niclas von Salm und Marr Sittid) 
von Embs führten die 200 Leibgarden und 2000 Mann öjter- 
reichtjcher Infanterie heran. Georg von Frundsberg hatte ſich 
endlich auch bereit finden lafjen, die }Feldoberften-Stelle über 
das gejamte deutjche Fußvolk anzunehmen, ſodaß Wernau nun 
jein Locotenent ward. Um Geld zu jchaffen, verpfändete der 
wadere „Landsknechtsvater“ jeine Herrichaft Mindelsheim, ebenjo 
wie Lannoy die Einfünfte des Königreichs Neapel oder Bourbon 
jeine Juwelen, und bei dem Zauber, den Frundsbergs Name 
auf die Deutjchen übte, hatte er jchon im Dezember 11 Fahnen 
ſchwäbiſcher Knechte aufgerichtet und fie zu Meran gemujtert. 
Es waren darunter gar ftolze Namen reichöfreien Adels, deren 
Ahnen e3 ſich zum Schimpf angerechnet haben würden, anders 
als Hoch zu Roß ins Feld zu ziehen, die aber jet, um den 
Doppeljold von 8 Gulden, freiwillig den Spieß auf die Schulter 
nahmen und mit dem Negimente Frundsbergs zogen. Da war 
Graf Alerander von Drtenburg, ein Bruder dejjen, der unter 
des Feindes jchwarzer Fahne focht, da waren die Grafen zum 
Haag und zu VBirneburg und der Herr zu Lojenjtein. Da waren 
von anderen edlen Geſchlechtern: Franz von Breifach, zwei von 
Landeck, Ferd. von Embs, Albr. von Freiberg, Cajpar von 
Waldjee, Georg Stral, Hand von Stamm, Daniel von Werth, 
Hans von Bibrach, Veit Vehinger — meift Sprofjen jet aus— 
gejtorbener Familien. An der Spite dieſer weidlihen Schar 
zog Frundsberg über Trient und Roveredo und durch das vene- 
tianiſche Gebiet nach Lodi. Hier vereinigte er ſich mit Embs 
und Wernau und übernahm den Oberbejehl über alle deutjchen 
Truppen. Auf dem nämlichen Wege ftießen dann noch 600 
burgundijche Reiter zum Heere, und ihmen folgten zulegt die 
6000 Landsknechte, welche der Herzog von Bourbon in Deutjch: 
land geworben hatte. Diejer jelbjt traf jedoch erji im Februar 
in der Lombardei ein. Die Zahl der deutſchen Verſtärkungs— 
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truppen betrug jegt 12000 Mann, und die faijerlichen Streit: 
fräjte famen nun den vom Teifin biß gegen die Adda aufge: 
jtellten franzöfiihen Truppen jo ziemlich gleih. Aber großer 
Mangel herrichte in den Faijerlichen Kafjen. Die meiſten Knechte 
hatten bisher nichts als das Laufgeld erhalten und weigerten 
fich, vor Auszahlung des rüdjtändigen Soldes gegen den Feind 
zu marjchieren. Da galt es, Überredungstünfte zu verjuchen! 
Die Spanier befänftigte Pescara durch Schmeichelworte und 
durch einen Wagen Geldes, den er für erbeutet ausgab, den er 
jedoch insgeheim bei den Hauptleuten zufammengeborgt; Lannoy 
jprad den Wappnern zu, und Frundsberg ließ die Deutichen 
im Ringe zujammentreten und hielt ihnen unter Hinweis auf 
des Kaiſers Ehre und auf die in Pavia eingejchloffenen deutschen 
Brüder eine jo herzbewegende Rede, daß jie am Ende alle die 
Hände aufwarfen und jchrieen: Herr Jörg jei ihrer Aller Vater; 
fie wollten Leib und Leben bei ihm aufjegen! — Das Heer ver: 
pflichtete ji), noch einen Monat lang ohne Sold weiter zu dienen. 

Nun hielt man Kriegsrat zu Lodi, und beinahe hätte die 
liſtige Sprache des päpitlichen LXegaten aufs neue den Angriff 
in frage geitellt. Denn diejer redete dem Vizekönige zu, eilends 
nach Neapel abzuziehen, das durch die franzöfiiche Detachierung 
unter dem Duc d'Albany ernſtlichſt bedroht je. Lannoy 
ihwanfte; aber jeine Mitfeldherren nahmen ihn in die Mitte 
und jprachen feurig für jchnellen Angriff. Sehr weije bemerkte 
Pescara: Nie ſei's im Kriege möglich, alles zu erhalten; des 
wahren Feldherrn Augenmerk ſei des mindejten Übels Wahl; 
Teilung jedoch jei immer verderblid. Hier mit ganzer Macht 
müſſe man wider Frankreich ftreiten; fiege man hier, jo jei Neapel 
ohnehin gerettet, und wenn auch der Kaiſer vom ganzen Königreiche 
feinen Turm mehr bejäße. Dem pflicdhtete Georg von Frundsberg 
bei, und da der Legat gar nicht zum Schweigen zu bringen war, 


+) Adam Reißner: Hiſtoria Herren Georgen Und Herren Gasparn von 
Frumdöberg Vatterd und Sohnes ... Kriegbthaten. Franffurt am Meun. 1568. 
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Am 24. Januar 1525 ging dann endlich das Heer über 
die Adda: voran 500 Stradioten, d. h leichtbewaffnete Albanejen, 
auf jchnellen Pferden unter der Führung des Don Fernando 
Caſtriota, Marquis von St. Angelo, des letzten Nachkommen 
des berühmten Sfanderbeg. Dei Hauptzug eröffnete der Ober: 
feldherr, welhem Wappenfönige und Trompeter vorausritten. 
Dann famen unter Bourbond und Salms Befehl die geharnifchten 
Reiſigen: 1000 deutjche, burgumdifche und jpanifche Edelleute. 
Den Wappnern folgte der Marcheje di Bescara mit 4000 Spaniern 
und 1000 Italienern zu Fuß und endlih, das Bordertreffen 
Ichließend, die gejamte Artillerie. — Das zweite Treffen bildete 
Frundsberg mit der Hauptmacht des Heeres, den 12000 deutichen 
Landsknechten in 2 wohlgeorbneten, mit allen Ämtern gut ver- 
jehenen Regimentern. Es war eine jtattlihe Armee. Sehr 
ſchwach nur jtand es mit der Artillerie — war fie doch bei 
dem unglüdlichen Zuge in die Provence faft ganz verloren ge: 
gangen; nur 4 bronzene und 2 ganz jchlechte eiſerne Kanonen 
marjchierten als einzige Geſchütze des Heeres mit dem Fuß: 
volle. — Ganz eigentümlih Tagen die Befehlsverhältnifie. 
Romineller Oberbefehlshaber in militäriichen Dingen war aller: 
dings der Generalleutnant des Kaiſers, der Herzog von Bourbon. 
Aber als Fremder, al3 Franzoſe, genoß er fein rechtes Ver— 
trauen beim Heer, und e3 war ihm überhaupt unmöglid), die 
großen Operationen maßgebend zu bejtimmen, weil die politische 
Kriegsleitung, welche doc) unzertrennlich ijt von der ftrategijchen, 
in den Händen des Vizekönigs von Neapel lag. Diejer, Karl 
von Lannoy, ein flandrifcher Edelmaun, war nun in der Tat 
weit mehr diplomatiſch als militärisch begabt; doch nicht bei 
Bourbon, dem Franzojen, dem Rivalen juchte er Erſatz der ihm 
fehlenden Eigenfchaften, jondern bei dem Spanier Pescara und 
dem Deutſchen Frundsberg. Und jo erjcheinen denn dieſe als 
die eigentlich leitenden Männer: zwei höchst verjchiedene Naturen, 
die einander jedoch vortrefflich ergänzten. „Aus Pescaras un: 
ruhigem Geiſte lodten die Umftände den Gedanfenblig kühner 
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Pläne; der Funke, den er dann in Frundsbergs beſonnene Seele 
warf, wurde zur Tat.“*) 

Bei der Nachricht von dem Anmarſche der Kaiſerlichen 
berief Franz I. einen Kriegsrat. Er hatte die Wintermonate 
im Kreiſe jeiner Lieblinge mit unnügen Spielen und im Rauſch 
des Vergnügens zugebracht und viel Verachtung des bei Lodi 
untätig lagernden Feindes gezeigt. „Wo find nun,“ Hatte er 
Bonnivet jpöttijch gefragt, „dieje gerühmten Löwen?“ — „Sire, 
ihr Erwachen wird fie fenntlih machen!“ hatte der Durch jeine 
traurige Erfahrung gewitzigte Admiral geantwortet; jegt zogen 
jie in der Tat heran. König Franz langweilte jih, und der 
Gedanke einer Schlaht war ihm willtommen. In jeinem Rate 
jedoch ftanden fich zwei Parteien gegenüber: die alten Führer 
und die jungen Günftlinge. Seine alten friegsgewohnten Feld— 
herren, deren Ruhm zum Teil unter dreien Königen erwachjen 
war und die durch Erfolg und Unglüf erzogen waren, wie 
namentlich Ya Balice, Ya Tremouille und Genouillac, ja jelbit 
jüngere Männer: Theodoro Trivulcio und de Foix, machten den 
König darauf aufmerfjam, wie gefährlich es jei, mit einer durch 
Krankheit, Entiendungen und andere Verlufte geihwächten Armee 
und eingeengt zwiichen eine feindliche Stadt, die 5000 Mann 
ausgejuchter Truppen enthielte, und einem Heere, die Schlacht 
zu wagen; fie ichlugen ihm vor, die Belagerung aufzuheben und 
den Krieg ın gut gewählten Stellungen, deren das durchichnittene 
Land jo viele biete, in die Länge zu ziehen. Der Kriegszweck: 
die Eroberung des Herzogtums Mailand, könne jehr wohl ohne 
Schlacht erreicht werden, ja das Vermeiden einer jolchen werde 
die größte Widerwärtigfeit jein, welche dem Feinde begegnen 
fonne. Tas königliche Heer möge binter dem Naviglio di Bavia 
bei Binasco oder Gertoja eine Deienfivitellung beziehen oder gar, 
unter Räumung Wailands, jenieits des Teifin Winterquartiere 
nehmen, Verſtarkungen aus Frankreich und der Schweiz an fi) 

** 
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ziehen, um dann im Frühjahr als einziger und alleingebietender 
Machthaber im Po-Gebiete dazuſtehen. Denn das kaiſerliche 
Heer ſei mittellos; der Kommandant von Pavia habe jedoch 
ſeiner Garniſon vorgeſpiegelt, das Entſatzheer bringe reichlich 
Geld mit, um alle ihre Anſprüche zu befriedigen, ebeuſo ſei das 
Teldheer auf die Summen vertröftet, die im franzöfiihen Lager 
erbeutet werden würden; erwieſe fi nun Diele Verheißung als 
trügerifch, jo fünne man gewiß jein, daß ſich die Garnijon von 
Bavia jofort, die Truppen des Entjapheeres aber binnen furzer 
Friſt verlaufen würden. — Eine ſolche Spekulation war jedod) 
ganz und gar nicht nad) dem Gejchmad des Roi gentilhomme, 
welcher wiederholt prahleriſch ausgeſprochen und gejchrieben 
hatte, daß er Pavia nehmen oder unter deſſen Mauern fterben 
werde. Weit bejjer al3 die alten Herren verjtand fi) auf Die 
Stimmung Franz I. des Königs Liebling, der Admiral von 
Bonnivet, den wir von dem unglüdlichen Rüdzuge bei Gattinana 
her fennen. Diejer Herr, der liebenswürdigjte Kavalier bes 
Hofes, der aber wahrjcheinlich ein bejjerer Zeremonienmeijter 
als Feldherr war, erklärte fich entjchieden für die Fortſetzung 
der Belagerung und Annahme der Schlacht vor Pavia, weil 
da, wo die königliche Würde Gefahr laufe, fompromittiert zu 
werden, alle anderen Rüdjichten zu weichen hätten, Wie! An 
der Spige des ganzen Adel von Frankreich jollte der König 
vor dem Berräter Bourbon fliehen!? La Palice wollte ent: 
gegnen, aber er ward von Montmorency, St. Marſault und 
Brion zum Schweigen gebradt, und der Admiral warf ihm 
jogar vor, er habe bei jeinem Rate mehr jein hohes Alter als 
jein großes Herz beiragt. Franz I. blieb nad) diejer Debatte 
bei jeiner urfprünglichen, der Schlacht geneigten Anficht jtehen 
und hatte ficherlich recht, e$ zu tun: nidht aus dem Grunde, 
den Bonnivet geltend machte, jondern weil die Sadjlage au ſich 
aufforderte, den Kampf anzunehmen. Franz war der Stärkere, 
war vortrefflich verfchangt; jeine Verbindungen rückwärts konnten 
vom Feinde unter feinen Umftänden gefährdet werden, und wenn 
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die Kalkulation der alten Herren, welche auf das Auseinander— 
laufen des Feindes rechneten, auch richtig jein mochte, jo Hatte 
der König doch ein matürliches Gefühl dafür, dab ein Sieg 
mehr wert jei, als ein jolches gewifjermaßen negatives Refultat. 
Allerdings geht ja auch der Sieg aus der Vernichtung oder dem 
Niederwerfen des Gegners hervor; aber er hat auh an ſich 
einen pofitiven Wert; er gewährt einen großartigen Abſchluß, 
und der moraliiche Eindrud, den er hervorbringt, ift im jeiner 
Bedeutung unberechenbar und unjchäßbar. 

Es handelte fi nun darum, wo, wie und wann man fidh 
ichlagen wollte. La Tremouille beitand darauf, den Augriff de? 
Feindes feinesfalls im Lager abzuwarten, jondern ihm im Sinne 
altfranzöfiicher Kampfesweije entjchlojfen entgegenzurüden. Dazu 
aber mangelte num wieder dem Könige wie Bonnivet die Sicher: 
beit des Willens. Man blieb dabei ftehen, den Angriff im 
wohlbefeitigten Lager, welches alle Zugänge nad) Bavia jperrte, 
abzuwarten, und während der König fortfuhr, jeine Zeit wie 
bisher in müßigen Spielen zu vertändeln, traf Bonnivet, in Er: 
mangelung des fehlenden Gonnetable, alle Borfehrungen zum 
nabenden Schlachttage. 

Faſſen wir nun noch einmal das Gelände um Pavia ins 
Auge und vergegemwärtigen uns namentlich die Veränderungen, 
welche während der Belagerung in der Wegiamfeit und inneren 
Verbindung des Terraind vorgenommen worden waren. Über 
den Tejjin und jeine jüdlichen Arme, den Gravellone und den 
jog. „toten Teſſin“ batte man Brüdenübergänge hergeſtellt. 
Ter eine Tejjin:Übergang lag ober-, der andere unterhalb der 
Stadt. Was den nördlih von Pavia liegenden Park von 
Gertoja betrifft, jo jcheint nicht das ganze bedeutende Terrain 
dieſes Parks mit Holz beitanden geweien zu jein; namentlid in 
der Nähe des Jagdſchloſſes Wirabella war der Waldbejtand 
jebr dumm, und bie zur Oſtmauer debnte ſich eine bedeutende 
Lichtung. Durch dieje Lichtung oß in mordjüdlicder Richtung 
das tm Parke entipringende Flüßchen Vernavola oder Bernacula 
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in ziemlich tief eingeſchnittenem Rinnſal, der Oſtmauer des 
Tiergartens faſt parallel, um außerhalb desſelben bei St. Pietra 
in den Teſſin zu münden. Die Südmauer des Parks war, wie 
ſchon erwähnt, während der Belagerung an mehreren Stellen 
durchbrochen worden, um bequeme Verbindungen zwiſchen den 
im Tiergarten ſtehenden Truppen und den die Stadt von der 
DOftjeite her umlagernden Korps herzuftellen. 

Bisher hatte die franzöfiihe Armee in abgejonderten Lagern 
vor Pavia gelegen; angejichts des Anmarſches der Kaijerlichen 
wurde aber dag ganze Heer im Oſten der Stadt, Front gegen 
Mailand à cheval der Straße von Lodi, weldye der Feind 
marjchierte, in ein Lager zujammengezogen, das auf Bonnivets 
Anordnung jtarf befeftigt ward. Gegen die Stadt wurden 
Schanzen aufgeworfen, um etwaigen Ausfällen Leyvas zu be- 
gegnen; die Südjeite ficherte der Strom; nad) Dften wurden bis 
an den Bart Wall und Graben mit vorjpringenden Baſteien 
bergeitellt und mit 55 Geſchützen bejegt, von denen wahrjcheinlich 
32 Stüd zur Belagerungsartillerie gehörten. Weiter nad) Norden 
bildete die jtarfe Parkmauer ein jehr bedeutendes Annäherungs: 
bindernis.*) Auf der Injel blieb nur eine von Graf Elermont be- 
tehligte Abteilung zur Bewachung der Vorftadt St. Antonio zurüd. 

Die Armee, welde in diefem Lager ftand, zählte ungefähr 
39 000 Mann, war aljo der Kaijerlichen numerish um mehr 
als ein Drittel überlegen. Die Neiterei, 7000 Pferde ftarf, 
beitand meist aus Franzoſen und Ftalienern; das Fußvolk war 
derart zujammengejegt, daß auf 13 Franzoſen und Italiener je 
19 Deutijche oder Schweizer famen; es bejtand nämlich aus 
7000 Franzojen, 6000 Stalienern, 14 000 Schweizern und Grau: 
bündnern und 5000 Deutichen. Die fremden überwogen aljo 
in der Infanterie die Franzoſen an Zahl, noch mehr aber an 
Tüchtigfeit. 

*) Due de Suvoie: Relation du sig de Pavie en 1655. Pavia 1655. 
Man findet auf dem dieſer Nelation beigegebenen Plan die Parlmauer noch in 
der Verfaffung, im welcher ſie fi auch 1525 befunden haben muß 





— 2566 — 


Das franzöſiſche Fußvolf iſt als das ſchlechteſte Element 
des Heeres zu bezeichnen: es ftand (ganz abgejehen von jeiner 
militäriſchen Tüchtigkeit) hinter dem deutjchen, italienijchen und 
ſchweizeriſchen auch injofern weit zurüd, als es erſt im Jahr 1523 
die Armbruft durch das Feuergewehr erfegte und in der Hand» 
habung diejer Waffe nod) wenig Fertigkeit bejaß, jomit ſich in 
einem Übergangsftadium befand, welches jeine Leiftungsfähigfeit 
wejentlich beeinträchtigte. Als das vornehmite Fußvolk im Heere 
galten noch immer (aber, wie wir jehen werden, jchon nicht mehr 
mit Recht) die Schweizer, welche Gevattern des Königs hießen, 
weil er vor drei Jahren bei der Taufe jeines dritten Sohnes 
jämtlihe Kantone als Paten eingeladen hatte. 

Das deutjche Fußvolf bildete in Fähnlein zu 400 Knechten 
den jogenannten „ſchwarzen Haufen“ (bande noire), eine Schar 
Landsknechte, welche jeit 1512 zu wiederholten Malen auf Seite 
der Franzoſen mitgefämpft hatten. Die meijten Männer, die 
unter Ddiejen jchwarzen Fahnen fochten, waren Geächtete, und 
Vornehm und Gering mifchte ſich in ihren Neihen. Da jtand 
ein Herzog von Württemberg, der Bruder des vertriebenen 
Landesherrn, da jtanden die Grafen Wolf von Lupfen, von Naſſau 
und von Ortenburg, ein Freiherr von Fleckenſtein aus dem 
Elſaß, Dietrih von Schomburg und zwei Herren von Bünau 
aus Sachſen, Georg Langenmantel aus einem reichen augs— 
burgiichen Patriziergejchlecht, dejjen Vater wiederholt Hauptmann 
des ichwäbiichen Bundes gewejen war, und endlich der ange: 
jehenjte der Hauptleute, der rotbärtige Hans von Branded. — 
Als Führer der ganzen Schar fungierte der Herzog Richard 
von Suffolf, der vor Heinrich VIII. geflohene Thronprätendent 
der weißen Roſe von York. Ihm zur Seite ftand der junge 
Herzog von Lothringen. 

Die Kampfweiſe des italieniihen und jchweizeriichen 
Fußvolks war nicht wejentlich verichieden weder von der der 
„Schwarzen“ noch von der der feindlichen Infanterie, und es hatte 
aljo gegenüber der legteren nur eine numerische Überlegenpeit ftatt. 


— 3 — 


Die Reiterei bejtand zum großen Teil aus der Gen: 
darmerie, die zwar die alte Kampfweije (en haye) noch bei: 
behalten Hatte, aber den faijerlichen Reifigen an Zahl und 
vielleicht auch an ritterlicher Übung überlegen war. Es waren 
1500 volle Zanzen, die Blüte der franzöfifchen Ehevallerie. Die 
leichte Reiterei, meift berittene Arfebufiere, unter der Be: 
nennung „WUrgoulet3*, war der beutichen und jpanifchen weder 
in der WReitfertigkeit noch im Schießen gleich zu ftellen. 

Ein ganz entichiedenes Übergewicht ift der franzöfiichen 
Artillerie beizumefjen, teil wegen ihrer befjeren Lafettierung 
und Bejpannung, welcher fie die größere Beweglichkeit verbantte, 
teilö wegen ihrer vorzüglichen Schießfertigfeit. In beiden ge: 
nannten Beziehungen war das meiſte jchon unter Karl VILLE. 
veranlaßt und von Louis XII. und Franz I. auf der vorge: 
fundenen guten Grundlage nur fortgebaut worden. Infolge der 
Berbeijerungen und Vereinfachungen unter diefen beiden Regie: 
rungen befanden fich zur Zeit der Schlacht bei Pavia in der 
franzöfifchen Artillerie folgende Gejchügarten: grand basilisque 
(80 Bf.), double canon (42 Pf.), canon serpentin (24 Pf.), 
grande couleuvrine (15 ®f.), couleuvrine batarde (7 Pf.), 
couleuvrine moyenne (2 Pf.), faucon (1 Pf.), fauconneaux 
(14 2th.).*) 

Wenn eine Armee wie die franzöfiiche, die ihren Feinden 
um ein Drittel an Zahl überlegen iſt, die in einer feiten, reich 
mit Geſchütz bejegten Stellung fteht und unter ihres Königs 
unmittelbarem Dberbefehl ficht, von hohem Sefbftvertrauen er: 
füllt ıjt, jo muß das ganz natürlich erjcheinen; ein Zeichen 
großer Kühnheit iſt es dagegen ficherlih, wenn der jchwächere 
Geguer fie anzugreifen wagt, und zwar mit einem Heer, das 
eigentlich feinen wahren Oberbefehlshaber hat und das faft gar 
feine Artillerie bejigt. — Die kaijerlihen Generale Hatten be: 
ichlofien, fi) auf dem Vormarjche von Mariguano her Mailand 


>») Nah 3. v. ©. Unleitung zum Studium der Kriegsgeihicte. 
MarZäbne, Geſchichtliche Aufiäße, 17 
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zu nähern, indem ſie erwarteten, dadurch einen jener Fälle 
herbeizuführen, die es ermöglichen, unter begünftigenden Um: 
jtänden zu jchlagen. Sie hofften nämlich, den das Kaftell be 
lagernden Generalleutnant La Tremouille abzuhalten, mit jeinem 
Korps nad Pavia zu eilen, oder den König zu verleiten, die 
Belagerung von Pavia aufzuheben, um Mailand zu Hilfe zu 
ziehen — oder endlich gar zu bewirken, daß Franz feine Haupt: 
macht teile und ein Korps vor Pavia ftehen lafje, mit dem 
andern gegen Mailand ziehe.) — Daß die leßteren Eventuali- 
täten nicht eintrafen, hat ung jchon der Ausgang der Beratungen 
im franzöfiichen Kriegsrat gezeigt; doch auch die Wbficht, 
La Tremouille von der Vereinigung mit dem Könige zurüd- 
zuhalten, jchlug fehl; denn jobald ſich das kaiſerliche Heer aus 
der Umgegend von Mailand entfernt hatte, brad) La Tremouille 
auf, ließ nur 2000 Dann unter Theodor Trivulzio in Mailand 
zurüd und ſtieß mit jeiner Hauptmacht zu dem vor Pavia 
lagernden Heere. 

Die Katjerlichen erichienen am 3. Februar vor der fran- 
zöſiſchen Stellung.**) Sie fündeten der Bejagung von Pavia die 
nahe Hilfe durch eine Generaljalve aus allen Gejhügen und Ge: 
wehren an, der aus der Stadt jogleich durch Salutſchüſſe und 
Slodengeläute freudig geantwortet wurde.***) — Einige leichte 
Neiterfcharen der Franzoſen refognoszierten, ließen fich jedoch auf 
fein Gefecht ein, und da der Abend ſank, jchlug der Vizekönig 
das Lager auf und zwar fo nahe den franzöfiichen Linien, daß 
die vorderften Wachtpoften mit einander jprechen mochten und 
die Kanonenkugeln beider Teile die Zeltpoiten des Gegners er: 
reichen konnten.) Die Front der Kaiſerlichen folgte nahezu 


*) Vergl. Major Schels: die Feldzüge der Kaiſerlichen in Dber-Stalien 
und Südfranfreih 1524 und 1525. (Beiträge zur Kriegsgeihichte. IT. Sammlung 
5. Band, Wien 1832.) 

**) Paulus Jovius und Guicciardini a. a. O. 

**x) Sandoval: Historia del emperador Carlos V., lib. XU. 
+) Ebenda. 
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dem Laufe der Vernacula von ihrer Mündung aufwärts und 
wandte jich dann etwas nordöftli auf Caſa della Terra; fie 
wurde jofort befeftigt und der Tejlin öftlih der Vernaculamün: 
dung überbrüdt. 

Wenn man bedenkt, wie e3 für die Kaiferlichen auf fchnelle 
Entjcheidung anfam, wie dad Heer bei der Mittellojigkeit jeiner 
Führer mit jedem verlorenen Tage an innerem Halt einbüßen 
mußte, wie das abjcheuliche Winterwetter den Aufenthalt in der 
öden, holzarmen Gegend, in der die Franzoſen jchon jeden Obſt— 
baum und jede Rebe verbrannt, widerwärtig machte, jo erjtaunt 
man über die Art, in welcher die faiferliche Generalität, d. 5. 
der fie leitende Pescara, die Dinge angriff. Die berechnende 
Borficht feines, ja des ſpaniſchen Charakter überhaupt, jpricht 
fih deutlich in diefem Vorgehen aus. Zuerſt verjuchte er den 
König durch alle möglichen Mittel zu reizen, aus feinem feiten 
Lager hervorzufommen. Das waren jedoch vergebliche Anftren- 
gungen, obgleich einzelne Kamijaden glüdten.*) Franz dachte 
nicht daran, die Itarfe und bequeme Stellung zu verlaflen; man 
hatte ſich da ganz behaglich eingerichtet, gebot über eine Menge 
von Lebensmitteln, und gerade der König, der als Angegriffener 
bei Marignano jo glänzend gefiegt hatte, während bald darauf 
den Seinen die Offenfive jo übel ausgejchlagen war, der mußte 
wohl eine matürliche Vorliebe für die Verteidigung haben. — 
Beinahe drei Wochen währten die lebhaften Scharmüßel fort, und 
die Garniſon von Pavia machte zugleich zahlreiche Ausfälle. 
Die Kaiferlichen ftrengten fi an, fejten Fuß auf dem rechten 
(weitlichen) Ufer der VBernacula zu faflen; die Franzoſen ver: 
teidigten das Flüßchen mit Geſchick und Mut. Die tiefe Ein- 
ſenkung desjelben unterftüßte fie dabei. Zwölf Tage ward faſt 
ununterbrochen das Kanonenfeuer fortgejegt. Wiederholt rückten 
beide Heere aus und jchienen an den Kämpfen ihrer Avantgarden 
teilnehmen zu wollen; doch fam es nie zur eigentlichen Schlacht, 





*) d. h. Überfälle, von „camisa“ — Hemd, das bei folden Unter— 
nehmungen als Erfennungsgeihen über den Harniid gezogen wurde. 
17* 
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weil die Kaiſerlichen immer noch zur rechten Zeit das Gefecht, 
obgleich ſie in demſelben meiſt die Oberhand behielten, abzu— 
brechen wußten. Übrigens waren jene Kamiſaden blutig genug; 
bei einer derſelben wurde Giovanni Medici gefährlich verwundet, 
und ſeine Schar zerſtreute ſich nach der Abreiſe dieſes geſchickten 
Reiterführers.*) Bei einem andern Überfall vertrieb Pescara 
mit den ſpaniſchen Büchjenichügen die jchwarze Bande aus ihrem 
bisherigen Lager; bei einem dritten drang Jakob von Wernau 
mit fieben Fähnlein deutjcher Kuechte in das Duartier der 
Schweizer, die dadurch doch jo wenig gewißgigt wurden, daß fie 
in der Nacht vom 18. zum 19. Februar aufs neue von Pescara 
und del Buafto überfallen und von den ſpaniſchen Büchſenſchützen 
derart mitgenommen wurden, daß über 1000 Mann auf dem 
Platze blieben. — Während dieſer Gefechte fuhren beide Heere 
fort, ihre Verſchanzungen zu erweitern und zu verftärfen. Das 
Quartier des Königs war in der Front und der rechten Flanle 
mit großen, grabenumgebenden Wällen geſchützt, welche von 
Bafteien verteidigt wurden; Die linke Flanke lehnte ſich an die 
Mauer des Parts. Das kaijerliche Lager war ganz ähnlich 
fortifiziert, und beide näherten ſich allmählich derart, daß fie 
nur noh 40 Schritt von einander entfernt blieben und das 
Arkebufenfeuer der jpanifhen Soldaten, welche in einem vorge 
ihobenen Schügengraben lagen, den Franzoſen höchſt unbequem 
wurde.**) Wichtiger aber war e8, daß Pescara die täglichen 
Kämpfe dazu benußte, um im Vereine mit Frundsberg die Stand: 
punkte der verjchiedenen Truppenteile jowohl, als deren friegerijche 
Tüchtigfeit zu prüfen und zugleich die Gegend auf das gemaueite 
auszuforjchen.***) So erlangte er nad) und nach die zuper: 
läffigfte Kenntnis von allem, was ihm wijjenswert zum Angriff 


*) Paulus Jorius, Reiner und Mömoires du Messire Martin du 
Bellav, Seisneur de Langey. Paris 1785. 
"*} Bergl.: Fave: Histoire et Tactique des trois armes, Paris 1%. 
”*) Jovius, Guicciardini, Reißner, Sandoval und Capella: De bello 
Medivlanensi ab anno 1521. Argentorati 1559. 
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der feindlichen Stellung erſcheinen fonnte, und jegte fich in ganz 
genauen Rapport mit der Garnijon von Pavia*), die es ihm 
gelang auch wieder mit etwad Munition zu verjehen, indem ſich 
. auf Frundsbergs Anjchlag 50 Reiter, jeder mit einem Sad voll 
Kraut und Lot auf der Kruppe, zur Nachtzeit von der mailänder 
Straße her in die Stadt zu ftehlen wußten.**) 

Auch Franz I. waren die vielen Heinen Kämpfe, welche die 
Nähe der Saiferlichen herbeiführte, jehr erwünſcht. Er wollte 
die jpaniihen Löwen, wie Bonnivet feit Gattinara Pescaras 
Leute beftändig nannte, kennen lernen, und die geringsten Vor: 
teile über fie erfochten, erichienen ihm fichere Vorboten eines 
unzmweifelhaften Sieged. Wiederholt beteiligte er fich perſönlich 
an derartigen Kämpfen***), und die bejtändigen Mlarmierungen 
und Angriffe der leichten Spanischen Truppen machten die Fran: 
zofen täglich feder, aber auch forglofer. Oft griffen fie nicht 
einmal mehr zu den Waffen, jondern begnügten fi), die an— 
prellenden Feinde, „das Mohrengefindel”, wie fie fie nannten, 
mit Schimpfreden zu begrüßen.) 

Allmählih wurde aber doch die Lage beider Heere bedenk— 
lid. Man ftand fich jebt drei Wochen lang ohne nambaftes 
Nefultat gegenüber. Auch die verlängerte Frift unbejoldeten 
Dienstes, zu welcher fich die Truppen auf ihrer (Führer Zureden 
verstanden Hatten, näherte fi num ihrem Ende. Was half es, 
dag man die Deutichen auf das Löjegeld der drei Könige im 
franzöfiichen Lager vertröftete, nämlich auf Franz T. jelbit, auf 
den König von Navarra und auf den Grafen Suffolf, der als 
Prätendent von England galt. Die Landsknechte meinten, man 
jolle des Bären Fell nicht verfaufen, bevor man ihn erlegt. Ihre 
Forderungen wurden täglich ungeftümer, ihre Plünderungen in 
der Umgegend täglich weiter ausgedehnt, und die Rot in Pavia 

*) Meihner, 

**) Guicciardini. 

***) Paulus Jovius und Neihner. 
+) Sandoval. 
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jtieg aufs äußerfte. In Franz I. Heer offenbarte ſich nach den 
täglichen Kämpfen ein bedeutender Abgang an Leuten. Überdies 
war ein in jeinem Dienfte ftehender jehr tüchtiger italienijcher 
Kondottiere, Ballavicini, bei einer Unternehmung auf Cremona 
geihlagen und gefangen*), und eine heranrüdende Verſtärkung 
von 17 italienischen Fähnlein überfallen und zerjprengt worden.**) 
Empfindlicher war jedoch ein anderer PVerluft: unter Dietegen 
von Salis waren nämlich) 6000 Graubündner in ihre Heimat 
zurüdgefehrt, weil ein abenteuernder Edelmann im Einverjtändnifje 
mit Erzherzog Ferdinand die Päſſe des Beltlin geiperrt hatte.***) 
Und damit nicht genug! Grobe Betrügereien einzelner Banden: 
eis, die bedeutend mehr Leute in ihren Lijten geführt, als 
wirflih vorhanden waren, traten nad) und nad) ans Licht — 
zugleich drüdte auch Franz Geldmangel; jelbit die Lebensmittel 
fingen an, jeltener zu werden. Alles das ftimmte den König 
mehr wie je zur Schladt, während jeine alten Heerführer ihre 
Vorjtellungen erneuten und auf den Abzug drangen. Cr hörte 
jo wenig auf fie als auf die Botſchaft des Papites, der ihm 
raten ließ, jein Glüd in Italien nit an eine Schlacht mit den 
grimmigen Deutichen zu wagen.f) Er zog jein Heer noch enger 
zuſammen; jogar die Schar, welche bisher unter Anne de Mont: 
morency die Gravellone-Injel bejegt gehalten, rüdte größtenteils 
in das Lager ein, welches nun durchaus vorbereitet war auf die 
Schlacht. 

Die täglich ſtärker und heftiger werdenden Anläufe der 


*) Guieciardini, Capella und du Bellay. 
*) Guieciardini. Paulus Jovius und Reißner. 

) Hottinger: Geſchichte der ſchweizer Kirchentrennung. Bd. 1. Zürich 1825, 
du Bellay und Capella. — Jener Edelmann war Medequin, Marquis von 
Marignano, Geheimſchreiber des Herzogs von Mailand. Dieſer hatte ihn mit 
einem Iriasbriefe an den Stadthauptmann von Musca am Comerſee geſandt; 
Medequin aber hatte das Schreiben eröffnet, fein Todesurteil gelejen, fi durch 
WVeftehung Wuscas und Ghiavennas bemächtigt und fi dur den Befik dielet 
wichtinen Wlabes des faiferliben Schutzes verſichert. 

+) Sandoval und du Wellay. 
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Spanier und Deutfchen fchienen dieje vorzubereiten. Und fie 
waren auch wirflih das Vorſpiel zur biutigen Entjcheidung. 
Pescara hatte nämlich in einem Kriegsrate Bourbon und den 
furchtſamen Lannoy zu einem rafchen Angriff geftimmt. „Gott 
gebe mir", jagte Bescara, „hundert Jahre Krieg und nicht einen 
Schlachttag! Uber heute iſt kein Ausweg.“ — Es war nicht 
eine jener glänzenden Feldichlachten zu erwarten, in denen wohl 
fonft zwei Ritterfchaften um den Preis der Ehre fchlugen: eine 
geldbedürftige, Mangel leidende Söldnerjchar jollte das reiche 
Lager des Feindes erbeuten, ihre Waffenbrüder entfegen, das jo 
oft eroberte Land endlich einmal fichern.*) 

An eine jolhe Aufgabe mußte man aud unter den une 
günftigften Umftänden gehen. „Entweder“, fo jchrieb Pescara 
dem Kaijer, „muß Euer Majejtät den erwünſchten Sieg erlangen, 
oder wir erfüllen mit unferem Tode die Pflicht, Ihnen zu dienen.“ 

Das wohlbefeftigte Lager im Frontalangriff zu jtürmen, 
hatte jich bei den bisherigen Worfämpfen als unausführbar 
herausgeftellt. Pescara wollte e8 daher mit einer Flankenbewe— 
gung verjuchen. Seinem Plane gemäß hatte der Hauptangriff 
noch in der Dunkelheit und zwar auf Mirabella zu gejchehen, 
um von bier aus im günftigften Fall die Tejfinbrüden zu zer 
ftören und den jedes Rückzugs beraubten Feind in dem Winfel 
zwijchen Tejfin und Bo zu vernichten, im minder günftigen Fall 
doch bis Pavia durchzudringen. Der Angriff jollte durch einen 
gleichzeitigen Ausfall der Garnifon unterftügt werden. — Mira: 
bella, das, wie wir wiffen, im Park lag, bildete eine Art Reduit 
des feindlichen linken Flügels. Sein Beſitz mußte den König 
zwingen, die Schlacht außerhalb feiner Verſchanzung und unter 
örtlihen Verhältniffen anzunehmen, die feiner mächtigen Gen— 
darmerie nicht ungünftig waren **), ja ergab vielleicht die Mög— 
fichkeit, die ganze feindliche Front der Länge nach aufzurollen 
und dem franzöfifchen Heere in Gemeinfchaft mit der Bejagung 


*) Rante. 
**) Paulus Jovius und Sandoval, 
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von Pavia den Rüdzug nad Mailand abzufchneiden. — Durch 
die Wegnahme von Mirabella umging man die ftarfe Frontal— 
Stellung, turnierte den linken Tlügel des Feindes, oder zwang 
ihn doch, unter den Angriffen des faijerlihen Heered zu ma= 
növrieren. Dies durfte jich zugleich der Hilfe der Garnijon von 
Pavia vergewifjert halten; denn offenbar mußte der König, um 
einem Angriff in feiner linken Flanke zu begegnen, die Auf: 
jtellung gegen die Stadt aufs äußerfte ſchwächen. In und um 
Mirabella lag die Vorhut des franzöfiihen Heeres unter des 
Königs Schwager, dem Herzoge von Ulencon. Man wußte, daß 
der leichtlebige Herr nicht eben auf ftrengen Dienjt hielt, umd 
da überhaupt das bunte Treiben, weldyes auf jenem Flügel 
herrjchte, eine Überrumpelung begünftigte; denn auch der Markt 
des Lagers wurde hier gehalten, und was von Legaten und 
Diplomaten, Pfennigmeiftern, Kaufleuten, Krämern und Marke: 
tendern im Lager war, wohnte bier. Pescara rechnete unter 
diefen Umständen darauf, unbemerkt in den Bark zu dringen und 
Mirabella im erjten Anlauf wegzunehmen. — Alle dieſe Erwä— 
gungen find begründet und motivieren den Entichluß Pescaras 
jehr wohl. Er jelbit wußte im Kriegsrate, unterftügt von SFrunds: 
berg, feine Jdeen mit feuriger Beredſamkeit geltend zu machen, 
jodaß Bourbon und Lannoy darauf eingingen und dem Marcheje 
die Leitung de3 Unternehmens übertrugen. — Für dejien Ge 
lingen war es vor allen Dingen nötig, daß die Garnijon von 
dem Borhaben benachrichtigt wurde, und in der Tat gelang es 
einem fühnen Reiterhauptmann, Arnio, in die Stadt zu fommen 
und das Einverſtändnis herbeizuführen. Bald verkündete ein 
verabredetes Zeichen mit der Tadel auf dem Turme dem faifer: 
lichen Feldherren, daß alles in Ordnung fei*). — ferner war 
es notwendig, den Park jo rajch als möglich und ohne Aufjehen 
zu bejegen. Der mindejte Urgwohn würde die Franzoſen an die 
Mauer gerufen haben, und es ift jehr wahrjcheinlich, daß fie 


*) Sandoval und Reißner. 
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dieſe alsdann auch mit Ausdauer und Mut verteidigt haben 
würden. Bescara gab daher einem gewandten und zuverläfligen 
Spanier, Saljeda, dem Anführer der Guaſtadores (Schanz- 
fnechte), den Befehl, fih um Mitternacht zwiichen dem 23. und 
24. Februar an die unbewachten Stellen der Mauer zu jchleichen 
und dieſe durdy ein möglichit wenig Geräuſch verurſachendes 
Verfahren umzuftürzen und einen breiten Zugang zum Park zu 
verichaffen. Es wurden deshalb feine Geſchütze zur Breſchelegung 
angewendet, jondern Sturmbalfen und Kriegswidder, wie fie vor 
Ginführung der Feuerwaffen allgemein jenem Zwecke gedient.*) 

Vom Donnerdtage zum Freitage war eine jtürmijche mond— 
foje Nacht, und das Braufen ded Windes begünftigte das Ge— 
heimhalten der Arbeit der Guaftadoren**), die übrigens jo be- 
ihwerlich war, daß erjt gegen Morgen des 24. Februar, des 
Geburtötagd des Kaiſers, der überhaupt al3 fein Glückstag galt, 
eine Mauerlüde von 60 bis 80 Schritt Breite gangbar war. 
Die Arbeiten wurden von den FFranzojen nicht bemerkt, teils, 
weil ihr Sicherheitsdienft jehr läjjig betrieben wurde, teils, weil 
Pescara ihre Aufmerkjamkeit durch geräufchvolle Angriffe auf 
andere Bunfte der franzöfiichen Stellung ablenfte. Bejonders 
wurde dem Quartier der jchwarzen Knechte, die man am meijten 
fürdhtete, eine Abteilung entgegengeftellt, welche ſich möglidhit 
bemerfbar und einen neuen Überfall wahrjcheinlich machen 
jollte.***) — Im kaiferlichen Lager dagegen verbreitete man ge- 
fliffentlih die Nachricht, daß man an den Abzug denfe, damit 
died Gericht den Franzoſen zugetragen werde; und um diejen 
Unjchein zu verjtärten, wurde das Gepäd unter der Bededung 
leichter Reiterei tatjächlich nach Lodi inftradiert. Aber als das 
Heer den Marjch antrat und erfuhr, daß es gegen den Feind 


*) Zovius, Reiiner und Sandoval. Teglio: La vera Narratione del 
assedio di Pavia, Pavia 1655 ſpricht mit Beitimmtheit von drei Breſchen; 
doch ift die Sache nicht weſentlich. 

**), Sandopal, 
***) Eandoval, Jovius, Reißner. 
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gehe, war es voll freude. Pescara begab ſich im die Mitte 
jeiner Spanier und ftellte ihnen vor, daß fein Fußbreit Yandes 
ihnen angehöre, fein Stüd Brot da jei, um morgen davon zu 
leben. „Aber vor euch, ihr Herren und Söhne!” jo rief er, 
„vor euch ift daS Lager, wo man Brot vollauf bat und Fleiſch 
und Wein und Karpfen vom Gardajee für den morgenden Faſt— 
tag. Wir müſſen eö haben; wir müfjen den Feind hinausjagen. 
Wir wollen den Tag des heiligen Matthäus berühmt machen!*) 
— Auch Georg Frundsberg redete jeine Deutichen ähnlich an, 
und mit erhobenen Händen verſprachen fie ihm, es mit dem 
prächtigen }yeinde aufzunehmen und ihre Brüder in Pavia zu 
erledigen. Es wurde wieder befohlen, daß alle Krieger zu Fuß 
als Erfennungszeichen das Hemd über die Kleider ziehen jollten, 
ein Berehl, der viele Landsknechte, die fein Hemd hatten, in Ver: 
legenheit ſetzte. Weißes Papier mußte, jo weit es zu bejchaffen 
war, dem Mangel abhelfen. Sobald man das Lager verlajien 
hatte, wurde es angezündet, um der Borjtellung vom Abzuge 
der Kaiſerlichen durch dies Schaujpiel neue Nahrung zu geben. 


III. 


Die Vorhut: 2000 Landsknechte in 10 FFähnlen vom 
Frundsbergiichen und vom Embsijhen Regiment, jowie 2000 
ſpaniſche Arquebujeros, nebſt 400 albanefiihen Reitern, jtand 
unter den Befehl Alfonjos d’Avalos, Marchejes von Guajto, 
des Neffen und Erben Pescaras. Diejer hatte ihm warm zu: 
geiprodhen: „Du jollft dich befleißen, vor allem nad) Mirabell 
zu fommen! Fürchte die Feinde nicht, die wir zuvor jtets 
überwunden; bift du aber zu ſchwach — da Gott vor ſei — 

*) „Dedidit sors super Mathiam!* (Acta Apost I. 66) joll bie 


Königin Nabella propbetiih ausgerufen baben, als ihr ihres Enlels Geburt ge 
meldet wurde, 
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ſo ſollſt du ehrlich ſterben, daß wir den Sieg erhalten.“ 
Guaſto antwortete fröhlichen Mutes: „Ich will mich nicht ſparen 
und mit Gottes Hilfe heute Ehre einlegen, ich bleibe lebendig oder 
tot!“*) Und jo ſprengte er in ſeinem himmelblau angelaufenen, 
mit Gold verzierten Harniſch, den Helm von weißen und fleiich- 
farbenen Federn überwallt, munter voran. — Unbegreiflicher: 
weije hatte die Feldwache, welche unter dem Genueſer Giuſti— 
niani in angemefjener Entfernung vor Mirabella lag und das 
Breichelegen doch gehört haben mußte, weder Kundjchaft einge: 
zogen noch Meldung gejhidt. est wurde fie im erften Laufe 
von den Stradioten über den Haufen geritten und der Weg nad) 
dem Jagdſchloſſe war frei. 

Nunmehr zog das Fußvolk, die Deutichen und die Spanier, 
durd) die Mauerlüde und bejegte eine Anhöhe im Tiergarten, 
um das Debouchieren zu deden, und gleich darauf jprengten die 
Albanejen unter dem Marquis Sant Angelo gegen Mirabella, 
vor dem fie urplöglic) und überrafchend auftauchten. Ein Zeil 
der Arfebujeros jchloß fih ihnen an, und mit dem lauten 
Gejchrei: Aqui sta el Marques con sus Arcabuseros Espanoles! 
(„Hier find der Marqueje und jeine ſpaniſchen Schügen!”) 
drangen fie ein und räumten fürchterlich auf unter den Schläfern 
und Träumern im Schloſſe oder in den dasjelbe umgebenden 
Hütten und Zelten. Unmittelbar darauf ging es aber weiter 
voran, und jchon befand ſich Guaſto vor den Mauern von Bavta, 
ald der vom Scred fait gelähmte Herzog von Alengon unter 
Brion eine Entjendung machte, welcher e8 gelang, die Spanier 
von der Stadt abzuhalten. Nun ließ Pescara die mit der 
Garnijon von PBavia verabredeten drei Alarmſchüſſe — „Kreyd— 
ihüfje“ nennt fie yrundsberg — abgeben und den Vormarſch 
des Heeres beginnen, das nun allmählid durch die Mauerlüde 
defilierte. Der Vorhut zunächft folgte der Reſt der jpanijchen 
Infanterie (1000 Mann und 2000 deutſche Landsknechte unter 





*) Jovius und Neigner, 
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den Hauptleuten Ulrich) von Hörfheim und Egloff Scheller *) 
mit einigen Reitern, und zwar unter dem unmittelbaren Befehl 
Pescaras, der nicht im Harniſch, jondern in Fußvolfsbeffeidung 
und Bewaffnung jogar in Schuhen erjchienen war. Er trug 
ein rotes Wams und darüber ein Hemde mit Gold und Perlen 
gejtict, war auf einem Scheden vortrefflich beritten und von 
jeinen Edelleuten und Wachen begleitet, jodaß er weithin er: 
fennbar war. Als eine Art Generaljtabschef fungierte bei 
Pescara Don Juan d’Urbina, ein ausgezeichneter Führer. 
Hinter den Scharen Pescarad kam der Vizekönig im Harniſch 
von poliertem Stahl mit Gold ausgelegt; Golditoff und Purpur 
bildeten jeinen Waffenrod wie die Dede feines Rapphengites. 
Bor ihm, ald dem Stellvertreter Karls V. ſchritten ſechs Trom— 
peter und die kaiſerliche Fahne; unmittelbar hinter ihm 50 
riefenhafte Hellebardierer. Gegen Lannoys Pracht ſtach die 
Einfachheit Bourbons außerordentlih ab. Er trug nur einen 
ihlihten Panzer ohne Helmfleinod oder Deviſe; denn er wußte 
wohl, daß alle Lanzen der franzöfiichen Ritterjchaft ihm jeiner 
Felonie wegen den Tod geichtworen hatten und daß es deshalb 
gut jein würde, unerfannt zu bleiben.**) — Un das Gefolge 
der Heerführer jchloffen fi unmittelbar die Gejchwader der 
Neifigen, d. h. der jchweren ritterlichen Reiterei. Die burgundi— 
ſchen Reiter unter dem Grafen Salm, jo wie das von Ferdinand 
geſchickte deutſche Fußvolf unter Marr Sittich von Embs folgten 
den Reiligen. Diejen wieder reihten ſich die Landsknechte unter 
Georg Frundsbergs Führung an. Er, der begeijterte Anhänger 
Luthers, trug doch über der Rüftung eine Franzisfaner:ftapuze***), 
um dadurch anzudeuten, daß er gern bereit jei, der Sache, für 
die er kämpfe, fein Leben zu opfern. Derjelbe Glaube, der 


*) Reißner. 
++) Die Koftüm +» Mitteilungen verdankt man dem Yarzenpagen Alfonſos 
del Guaſto (paje de langa del Marqyues del Vasto) Juan de Garavajal, 
welchen Sandoval zitiert, 
***) Sandoval. 
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manchen Ritter bewog, auf dem Sterbebette eine Kutte anzu: 
legen, leitete an dieſem erniten Schladttage den Water der 
Landsknechte.s) Galt es für ihn doch, jeinen waderen Sohn 
zu befreien. Die Landsknechte jtellten, jobald fie die Mauerlücde 
durchichritten und es vermocdhten, ihre gevierte Schlachtordnung 
wieder her. „E3 war ein in Wahrheit itattliher Haufe.**) — 
Die Nachhut des Heeres bildeten Papapoda und Gefjaro von 
Neapel mit den Italienern und drei Fähnlein Spaniern, welche 
ſich bis zum letzten Augenblide lärmend und demonjtrierend 
vor der franzöfiichen Front tummelten.***) — Außerhalb des 
Tiergartens blieb allein die adelige Leibkompagnie des Vize— 
fönigs unter dem Marquis van Beeren, welchem jtreng befohlen 
war, nur auf Lannoys beitimmten Befehl mit in die Schlacht 
einzugreifen.) 

Durch das Berbrennen des faijerlichen Lagers waren die 
Franzoſen in der Tat vollfommen getäufcht worden; fie hatten 
wirflih an den Abzug der Feinde geglaubt und einige italienijche 
und ſpaniſche Hähnchen, die ſich vor der Schanzenfront frech 
genug jeit mehreren Stunden tummelten, für deren Nachhut 
genommen. Während man noch überlegte, ob es ratjaın jei, zur 
Berfolgung vorzubreden, langten die Flüchtigen aus Mirabella 
an und berichteten atemlo8, was ihnen begegnet und wie das 
ganze feindliche Heer im Anmarſch jei durch den Barf. — Es 
war unterdejjen Tag geworden, und man fonnte aus dem hoch: 
gelegenen Quartier des Königs die Kolonnen der Kaijerlichen 
unterjcheiden, wie jie durch die Brejche zogen. Franz I. benahm 
jidy in diefem Augenblid vortrefflih. So unerwartet auch An— 
griffspunft und Angriffsmoment waren: er traf jofort ſachgemäße 
Dispofitionen. 

Er ließ die notwendigfte Anzahl von Truppen und zwar 


*) Barthold, 

**) Sandoval. 
##%) Ebenda. 

+) Paulus Jovius. 
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die franzöfiiche Infanterie, Gascogner und Bretonen, unter dem 
Grafen Buffy v. Amboife im Lager zurüd, um dies zu fichern 
und zu bewachen; eine andere Meine Abteilung, nämlich die 
Staliener, ftellte er der Zitadelle, aljo der Nordipige von Pavia 
gegenüber auf, um etwaige Ausfallsverſuche zurüdzumeijen.*) 
Alle übrigen Truppen rüdten unter feiner perjünlichen Ober: 
feitung durch die drei früher erwähnten Mauerlüden der Süd— 
umfafjung des Parkes in diejen jelbjt ein. WBoran, ganz im 
Charakter einer Avantgarde, die Artillerie, nämlich, die Falconets 
ungerechnet, 30 jchwere Kanonen unter dem alten Grand-arba- 
letrier, Jacques de Galliot, Senefhall von Genouillac. Dann 
folgte einige leichte Reiterei unter dem Prinzen von Bozzola zur 
unmittelbaren Bedeckung der Geihüge; hierauf famen die hellen 
Haufen der Schweizer und der Schwarzen und endlich mit dem 
Könige jelbft unter La Balice und La Tremouille die glänzende 
Gendarmerie der Franzojen. Bor ihren Reihen leuchtete Franz 
weithin erfennbar auf einem Fuchshengſte in funfelnder Rüftung. 
Sein Helmkleinod jtellte einen Salamander im Feuer dar. 
Lange weiße Schwungfedern wehten ihm tief über die Schultern 
herab, als er fih im Sattel hob, um den Aufmarjch feiner 
Armee zu überbliden. Dieje große Bewegung — eine front: 
veränderung rüdwärts, unter jchwierigen taktischen Verhältniſſen 
— ſcheint jchnell und gut ausgeführt worden zu fein.**) Be— 
jonders verdient die Artillerie gerühmt zu werden, die ſich mit 
Entichloffenheit, Einfiht und großer Schnelle gegen den Mauer: 
bruch bewegte, durch welchen die Kaiferlichen defilierten. Galliot 
hatte Schon bei Marignano die Artillerie Franz I. geführt, 
deren furdhtbare Wirkung damals die tollfühn anftürmenden 
Schweizer jo ſchmerzlich fennen gelernt; jegt erging es den 
Truppen Frundsbergs ebenfo. 
„An ſant Matheys tag, da der tag herbrach, 
da fieng wir an zu ziehen... 


*) Paulus Jovius. 
**) Heinrich v. Brandt: Geihichte des Kriegsweſens. Berlin 1835. 


u A 


da zugen wir in tiergarten hinein, 
darnach ſtund unjer verlangen, 

ſie hießen ung all gottwillftummen jein 
aus fartaunen und mit jchlangen.“ 


So heißt es in dem alten Landsknechtsliede von der Schlacht 
von Pavia, und jo war's in der Tat. 

Die franzöfiiche Avantgarde hatte fich nämlich; der Mauer: 
füde auf gute Schußweite genähert, al3 eben die Queue des 
faijerlichen Heeres defilierte, welche, wie befannt, aus denjenigen 
Fähnlein beitand, die bis zuletzt vor der Schanzenfront des 
franzöfiihen Lagers ihre Demonftrationen ausgeführt hatten 
und die zugleich beauftragt waren, das ungemein langjam 
marjchierende Geſchütz zu geleiten; denn die kümmerliche Artillerie 
der Berbündeten, welche zum Teil mit Ochjen beipannt war, 
und ihre mit Munition beladenen Saumtiere famen gar nicht 
von der Stelle.*) Auf diefe ermüdeten Truppen und auf Die 
legten Fähnlein von Frundsbergs Knechten fiel num der Angriff 
Galliots: eine artilleriftiiche Offenfive, wie die Kriegsgejchichte 
eine ſolche bis dahin wohl nur einmal, nämlich in der Sporen: 
ſchlacht, und auch dieje in jehr viel bejcheidnerem Umfang auf: 
zuweilen hat. Du Bellay jagt: „Galliot hatte feine Artillerie 
jo vorteilhaft placiert, daß der Feind gezwungen war, beim 
Durchmarſch der Armee durch die Mauerlüde, Einer hinter dem 
Andern vorbeizulaufen, um ein fleine® Tal zu erreichen und 
fi) dort gegen die genannte Artillerie zu deden; denn Diele 
öffnete Schuß für Schuß Breichen in ihren Bataillons, jo daß 
man nur Arme und Köpfe fliegen ſah.“*s) Im unglaublicd) 


*) Sandoval. — Don Juan Antonio de Vera 9 Figueroa behauptet, daß 
der Weg vom Lager zum Tiergarten und die Paſſage dur die Breiche fo 
ichlecht gewejen jeien, daß aus dieſem Grunde nicht mehr als 3 Geſchütze hätten 
mitgenommen werden lünnen. (Epitome de la Vitay hechos del Emperador 
Carlos V., Madrid 1622, franzöfifh Valence 1625.) 

) Ähnlich drücken fih andere Quellen aus: „Mais avant de choquer 
V’artillerie de roy fist si tres grant »bondance, de couptz quelle tiroit que 
l’on veoit voler en l'air les harnois des ennemys, testes, bras des gens de 
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furzer Zeit verloren die Verbündeten über 1000 Mann; ein 
Teil der Landsknechte gab die urjprüngliche Direktion auf 
Mirabella auf und warf ſich mit den jpanijchen und italieniichen 
Trähnlein der Nahhut in das Dedung gewährende Tal der 
Vernavola. Die Spanier jtaunten über die Gejchidlichkeit und 
Schnelligkeit, mit der die franzöfiiche Artillerie bedient ward. 
Sandoval jagt in jeiner Geſchichte Kaijer Karls V.: „Sie 
bewegten die Geſchütze mit ſolcher Kunft, daß fie, ohne dasjelbe 
von den Pferden zu trennen, die e8 zogen, blo& die Mündung 
vorwärts fehrten, mit Hilfe eines in der Lafette angebrachten 
jtarten Bügels, der den NRüditoß aufhielt; auf ſolche Weiſe 
fonnten fie micht nur mit jedem Geſchütz feuern, jondern aud) 
dasjelbe überallbin richten, wohin der Artillerift verlangte.“ 
Tiefe Darjtellung it allerdings nichts weniger als Ear: jie 
deutet aber jedenfall3 auf große Manövrierfähigkeit und auf 
technische DPetaileinrichtungen bin, die auf recht eingehendes 
Studium der Waffe jchließen laſſen. 

Die YZugtiere der fatierlihen Artillerie jcheinen jogleich 
durch das franzöftiche Feuer ereilt worden zu jein, und noch 
ede die wenigen Geſchüze überbaupt zum Schub gefommen, 
waren jie auch ſchon von der leichten Neiterei des Prinzen 
von Bozzola genommen.“) Es dürfte nicht viel am ihnen ver: 
loren geweien ein. 

Wübrend dieſes Gefechtes der franzöitichen Avantgarde mit 
der laverlichen Rachdut, ber welchem die Artillerie beider Heere 
jo ſede vertihiedene Rollen ſpielte. netmer die Armeen Stellung 
zu einander. Tas kerreriihe Seer muäte von jemem uriprüng- 
libden Ware. nt aut Pedta zz zur’äieren. abgeben und 
dem Feinde arme seromt entzzgereien *ı; emrtondlich von dem 


real Se Pie ae u aus Zui zie vCoestut a Dudre qui east pawe. 
Mu ak ae Er ve we Framnıs .. sim ad LS Yard > 
euere Dit Lu 8 Namen! Le et Darenir de iarti .erie.| 
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Flankenfeuer Galliots betroffen, ſchwenkte es links ein und 
ftand nun mit dem rechten Flügel an Mirabell, mit dem 
linfen an die Parkmauer gelehnt, Front nah Süden. Den 
äußerften rechten Flügel nahm Pescara mit den Spanischen 
Schüten ein; im Zentrum ftand die jchwere Neiterei, nämlich 
die Deutjchen unter dem Grafen Salm, die Spanier unter 
Hugo Gardonius. Dann folgten nad dem linken Flügel zu 
die hellen Haufen der deutichen Landsknechte unter Frundsberg 
und endlich auf dem linken Flügel ein Gejchwader neapolitanijcher 
Reiter unter Caſtaldo, Markgrafen von Piadena. Während der 
Formierung wurden die faiferlichen Scharen bejtändig von der 
trefflich bedienten franzöſiſchen Artillerie beichofjen, jo daß jelbit 
vornehme Krieger, unter ihnen der Vizekönig in einer Weiſe 
Dedung fjuchten, welche fein gutes Beijpiel gab.) — Das 
Heer Franz I. marjchierte dagegen unter dem Schuß jeiner 
Artillerie auf, welche gewijjermaßen ein vorgejchobenes Echelon 
des rechten Flügels bildete. Der König jelbjt mit der Gen: 
darmerie jamt deren Anhang an Archers, Couftilierd uſw., 
nahm die Mitte des Haupttreffens ein; zu jeiner Rechten ftanden 
die Schweizer, deren Flügel durd) die Reiterei Bozzolas gedeckt 
waren; jeine Linfe vertraute er den jchwarzen Fahnen an. 
Auch fie waren durch leichte Neiterei auf dem Flügel gededt. 
Er hatte aljo die Schweizer ihren verhaßten Nebenbuhlern, den 
deutjchen Landsfnechten, die jchwarzen Banden den Spaniern 
entgegengejegt. Die 400 Geharnijchten des Herzogs von Alencon, 
welche zuerst überfallen worden waren, fich jet aber wieder 
gejammelt hatten, bildeten eine allgemeine Reſerve. 

Pescara ging von Mirabell her mit feinen Arfebujeros 
entichloffen zum Angriff gegen die jchwarze Bande vor; aber 
jo mutig und fampffreudig die Spanier auch angetreten waren, 
fie wichen doch bald dem verheerenden Artilleriefeuer der Fran— 
zojen. Unter eben diefem Feuer litt auch das Zentrum gewaltig; 





*) Jovius und Meißner 
Dar Jähns, Geſchichtliche Aufiäge. 18 
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es geriet in nicht unbedenkliche Schwankungen, und jener Augen— 
blick war für das kaiſerliche Heer der mißlichſte des ganzen 
Tages. Auf einem im Bereiche der feindlichen Artillerie unter— 
nommenen Flankenmarſche angegriffen, nad) den erjten Erfolgen 
in jeiner Spige aufgehalten, das Zentrum in Unordnung, die 
Nachhut zeriprengt — jo jchien es gleich unmöglich, nad) Pavia 
durchzudringen wie das Feld zu behaupten oder endlich durd) 
die Brejche wieder aus dem Park hinauszufommen.*) Yannoy 
drang jchon darauf, ſich jeden weiteren Angriff zu verjagen, 
vielmehr um Mirabell eine VBerteidigungsftellung zu beziehen 
und von dort durch die Ddichteren Teile de Parks in Der 
Richtung auf Certoſa den gededten Abmarjch zu verjuchen.**) 
Pescara widerſprach dem noch jehr lebhaft; aber auch er wurde 
bedenklich, al3 ein fühner Angriff, den der Graf von Salm mit 
jeinen burgundijchen Reitern gegen die ſchwarze Bande Suffolfs 
unternommen, blutig abgewiejen wurde und die zurüdgemworfenen 
Reiter Unordnung und Verwirrung in die Landsknechte Sittichs 
von Emb3 trugen. Es war 10 Uhr vormittags, und die Schlacht 
ſchien für die Kaiferlichen verloren. In diefem Augenblid tritt 
eine Wendung ein, welche ihren Grund Iediglich in einem Ent: 
ihluß des Königs Franz findet und welche ganz außerordentlich 
an jene Szenen cevalleresfer Unbejonnenheit erinnert, wie lie 
ganz ähnlich die franzöfiiche Kriegsgeſchichte fo oft, namentlich 
bei Crecy, Maupertuis und Azincourt aufzumweijen hat.***) 


*) v. Schwartzenau. 

**) Sandoval. 

**<), „Galiot fut grant maitre de l’Artillerie, pour entendre < :t art aussi 
bien qu’'homme de France: et si le roy Francois l’eust”volu ceroi) 3, possible 
n’eust ilpas perdu la bataille de Pavie (ainsi le disoit on alc s); car il 
faisait si bien joüer son Artillerie, que l’ennemy s’en sentit f rt endow- 
mage; mais elle ne joua pas ü demy, que le roy bouillant de courage et 
d’ardeur de combattre, alla couvrir son Artillerie de telle fa< n, quelle 
ne peut plus jouer, dont M. (raliot, cuyda desesperer. Le r y cogneut 
bien »a faute, et le diet puis apres; dont pour recompenser ledi« M. Galiot, 
le fit grand escnyer, et luy donna la pacel du grand escyer St surin, qui 
mourut ei ceste bataille. (Brantome: Veuvres completes. Paris 222,1. 11. 
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Der Roi gentilhomme nämlich, als er den Verlauf der jo 
gut eingeleiteten und fieghaft begonnenen Schlaht wahrnahm, 
ließ fich zu einer ganz unzeitigen Bewegung hinreißen, die zwar 
auch glüdlih begann, doch verhängnisvoll enden follte. Boll 
inneren Verdruſſes, daß der Artillerie, diefer Handwerkerwaffe, 
die Ehre des Tages zufallen könnte, und bejorgt, die Schlacht 
möchte gewonnen werden, ohne daß er jelbit eine Lanze gebrochen 
babe, vermag er jeine Kampfluft nicht länger zu zügeln. Er 
gibt dem Mitteltreffen Befehl zum Angriff. Fanfaren jchmettern; 
alle Banner fommen in Bewegung, und da die Zanzen nad) dem 
Range ihrer Befehlshaber geordnet waren, jo bricht der alte 
La Palize, Marſchall von Chabannes, zuerft vor. Ihm folgen, 
fait augenblidlich, die übrigen Scharen; allen voran der König 
mit eingelegter Lanze. Er leitet den Stoß auf die Berührungs: 
jtelle zwijchen den faijerlichen Reiſigen und dem deutichen Fuß: 
volfe, wohin ihn die durch das heftige Kanonenfeuer herbei: 
geführte Unordnung und der übereilte Marſch einiger Fahnen 
Landsfnechte, die fi) rottenweife nach der Vernavola zurüd- 
gezogen, zum Siege einzuladen jchien. Obſchon von heftigem 
Berluft erichüttert, nimmt die Faijerliche Neiterei doch mutig den 
Kampf an. Dem Schladtrufe France! France! antwortete nicht 
minder laut das $Feldgejchrei San Jago y Espana! Die jpanifchen 
Reifigen Cardonas werden gejprengt, zwei bayertjche Weiter: 
geihwader Salms aufgerieben und Salm jelbjt zurüdgeworfen. 
Es war ein Fehler, daß die Kaiferlichen feine leichten Pferde 
zur Hand hatten; von den drei Haufen derjelben, welche die 
Armee beſaß, hatte Guajto den erjten auf Mirabell und dann 
auf Bavia zugeführt; er befand fich jegt auf dem äußeriten linken 
Flügel, ja zum Teil hinter der feindlichen Stellung. Der andere 
Haufen war gleich anfänglich bei dem Geihüg in die Flucht 
getrieben; der dritte endlich, die Leibwache Lannoys, hielt un: 
geduldig, des Befehls zum Eingreifen gewärtig, außerhalb der 
Breiche; aber der Vizekönig hatte ihn vergefien. — So war e8 
denn recht eigentlih ein Ritterfampf nach alter Art, der Die 
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ganze Mitte des Schlachtfeldes füllte, und in ihm glänzte der 
König jelbit als ein unübertrefflicher Vorfechter. Mehrere der 
berühmtejten Ritter, jo der Enkel Skanderbegs, der Marques 
von Sant Angel, Don Hugo de Cardona, der Fahnenträger von 
Pescaras Kompagnie, und noch mehrere andere fielen von des 
Königs Lanze. Er hielt inne, um die Pferde ein wenig ver: 
Ihnaufen zu laſſen, und wandte fi zu einem jeiner Begleiter 
mit dem Zuruf: „Heut nenne mic) Herr von Mailand!“ Ber: 
geben aber jpähte er nach Bourbon aus, den perjönlidy zu be: 
fiegen, der heißeſte Wuujch feines Herzen? war. Der Drang, 
ihn zu finden, führte den König immer weiter vorwärts; er war 
ganz und gar nur Ritter; jo geſchickt er jich bei der Dispofition 
zur Schlacht benommen Hatte, jo wenig bewahrte er jich jebt 
irgendwelchen Einfluß auf die Weiterleitung derjelben. Er be 
merkte nicht3 davon, daß er mit jeinen Hommes d’armes die eigene 
Artillerie masfiere; wohl aber bemerkte das Pescara und zögerte 
nicht, diejen glüdlihen Umstand fchnell, entjchloffen und geſchickt 
auszubeuten. Er eilte zu jeinen Arfebuferos*), ließ von den 500 
Musfetieren, welche ſich dabei befanden **), 200 Scharfihügen aus 


*) Jovius. — Nah ber in mehreren Punkten weſentlich abweichenden 
„vera Narratione del Teglio* hatte Pescara feine jämtlihen Arkebujeros in 
Pelotons von 20-30 Mann zwiſchen feine Reitergefhwader verteilt. 
(„Partiti in vintieinque o trenta per squadra). Dieje irrtümlihe Angabe ift 
bisher von allen franzöftihen Schriftitellern mit Eifer nachgeſchrieben worden. 
Es fam ihmen darauf an, nur dur eine ganz neue, unerhörte Yormation be» 
fiegt worden zu jein. Folard bringt daher diefelbe Angabe, ebenjogut wie Roc« 
quancourt im Cours «lementaire d’art et d’histoire militaire, und fpäterbin 
nit minder Napoleon III. in feinem Werte über die Artillerie. — Gewöhnlich 
beziehen fi übrigens die Franzoſen bei ihren Angaben über jene Waffenmiihung 
nicht auf Teglio, jondern auf du Bellay. Aber dad erite Buch dieſes Schrift 
ftellers bat keinerlei Erwähnung derielben, und im 2. Bude wird nur ganz kurz 
gefagt, daß les imperiaux, ayant esband“ deux ou trois mille arcbouziers 
parmi leur gendarmerie, fih aufs neue gegen den König gewendet hätten — 
ein Sag, der feineswegs nötigt, eine taltiihe Formation anzunehmen, welche 
von vornherein beabfihtigt worden märe. 

**) „Cvimineiarono einquecento archebusieri ch’erano istati in mezzo & 
gli huinini d’arme imperiali molto avedutamwente posto gli loro archebusi 
scoccare,“ (Rotta e prigionia di Francesco I. Tom L) 
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den Reihen vortreten*) und warf fie, Buſch und Hügel wohl be 
nußend, ber feindlichen Gendarmerie in die Flanke. Es waren 
meist Biscayer und Navarrejen, ihrer Waffe jidyer, gewandt im 
Einzelgefeht und von dem Hauptmann Pero Fernandes de 
Quiſada vortrefflih geführt. Ihr Eingreifen änderte plötzlich 
die ganze Lage der Schlacht. Jeder Schuß traf; und obgleich 
die Spanische Muskete fein großes Kaliber hatte, vielmehr 
zwanzig Kugeln aufs Pfund gingen, jo jchlugen die Geſchoſſe 
doch durch Panzer und Deden. Roß auf Roß ftürzte; Sattel 
auf Sattel ward leer. Wohl wendete fich ein Teil der franzöfi: 
ichen Ritterſchaft gegen die läftigen Schüben; doch vergeblich. 
Hinter Gebüſch am Boden Tiegend, Hinter den Stämmen der 
dicht ſtehenden Bäume gededt, in Knäuel formiert und ab: 
wechjelnd feuernd, jo leilteten die Musketiere den Schwergehar: 
nischten Höchft erfolgreichen Widerftand. Fruchtlos hetten ſich 
Reiter mit dem unerreichbaren Feinde herum, und wie langjam 
auch da3 Laden mit dem Pulvermaße ging, wie umftändlich es 
auch war, dad Pulver auf die Pfanne zu jchütten und es mit 
der LZunte zu entzünden — die Musfetiere verjtanden vortreff- 
ih, Haus zu halten mit dem Feuer bis zum rechten Augenblid 
und ſich unter einander zu fihern. Schuß auf Schuß krachte 
tödlich in die fchimmernden Gejchwader.**) — Der König meinte 
den faum fichtbaren Feinden weniger Beute zu geben, wenn er 
die geichlofjene Reihe feiner Gendarme weiter ausbreite; aber 
das Übel wurde dadurch noch ärger: die Basken mijchten ſich 
nun geradezu in die Reihen der Hommes d’armes, wählten ihre 
Dpfer und nahmen immer die ausgezeichnetiten Häupter zum 
Ziele. — Als Pescara den großen Effeft bemerkte, welchen die 
200 Musketiere hervorbradjten, warf er noch 400 Schügen in 
das MNeitergefecht.***) Sekundiert von diefem Feuer, faht die 


*) „Docientos arcabuseros bien aderezados*, jagt Sandoval. 
**) Eandoval. 
#%#) Les gestes ensomble, la vie de noble chevalier Bayard, escript 
à Lyon et 15 jour de sept. 1525 chap. VII ipreden gar von 4000 
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kaiſerliche Ritterſchaft feſten Fuß; nach und nach geht ſie wieder 
zum Angriff vor, und endlich rafft fie ſich der wankenden Gen: 
darmerie gegenüber zu einem gewaltigen Borjtoß zufammen. 
„Es iſt feine Hilfe ala bei Gott!” ruft der Vizekönig. „Ihr 
Herren macht es wie ich!“ bezeichnet ſich mit dem Kreuz, gibt 
jeinem Roſſe die Sporen und bricht in den Feind. Der Choc 
ift jo energiich, daß die Gendarmerie über den Haufen geritten 
und in voller Flucht auf die eigene Artillerie geworfen wird. 
Mit ihr zugleich dringen von der einen Seite die Faijerlichen 
Neifigen, von der anderen der Marcheje von Guafto mit den 
albanejischen Reitern ein, und der größte Teil jener Artillerie, 
die jo außerordentliches geleiftet, fällt in die Hände von Lannoys 
Wappnern und Pescaras Hafenjchügen. 

Mit dieſem Einbruch in die Artillerieftellung der Franzoſen 
war ihnen die Baſis ihrer bisherigen großen Erfolge unter den 
Süßen fortgezogen. Dennoch ftanden die Dinge num eigentlich 
erit glei; denn die Kaijerlichen hatten ja über gar feine Ar— 
tillerie zu verfügen. So gut wie Lannoys geworfene Reiter ſich 
zu einem fiegreihen Gegeuftoß erholt, jo gut fonnte das aud) 
die Gendarmerie der Franzoſen, die noch dazu unter ihres Königs 
unmittelbarer Führung focht. Aber freilich, auch die faijerlichen 
Reifigen Hatten zu ihrer Wiederherftellung einer Unterjtügung 
durch Infanterie bedurfte. Es frug ſich nun, ob das der ge: 
worfenen Gendarmerie zunächſt ftehende Fußvolf derart war, daß 
von ihr diefelbe Unterjtüßung erwartet werden fonnte, wie die 
kaiſerliche Reiterei jie von den fpanifchen Arfebujeros emp: 
fangen. Jene Infanterie waren der ſchwarze Haufe der Deutjchen 
auf dem linken Flügel, auf dem rechten die Schweizer. Der alte 
Ruf der Schweizer hätte e8 wohl erwarten lafjen, daß fie mann: 


„harquebutiers*, was wohl auf einem Schreibfehler beruhen dürfte. Paulus 
Jovins redet von 800 Hakenſchützen, ebenio die Chronif von du Zillet, Paris 
1587. Francesco da Garpi drüdt fih im 43. Kapitel des X. Buchs feiner 
„Cowmmentaria suorum temporum* folgendermaßen aus: „600 Selopetariis 
ac pari numero arcubusartis.“ 
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haft und ohne Wanken Widerjtand leifteten, um jo mehr, als ihnen 
zunächit fein ebenbürtiger Gegner entgegentreten fonnte, weil die 
ihnen unmittelbar gegenüberftehenden Gewalthaufen der deutjchen 
Landsknechte noch durch das Getümmel der Reiterjchlacht ge: 
hindert waren, zum Angriff überzugehen, und alſo fürs erjte nur 
die vereinzelt vorbrechenden Scharen leichter Spanischer Infanterie 
zu fürchten waren. Doch ſchon ſeit Marignano hatten die 
Schweizer, wie Guicciardini mit Recht hervorhebt, nicht mehr 
diejelbe Hingebung für Frankreich wie früher, und jeit dem Ge— 
fechte von Bicocca hatten fie zu fich jelbjt auch nicht mehr das 
volle Vertrauen. Nun zeigte es ſich, daß der Menjchenhandel 
der Kantone, welcher zwang, in immer jchlechtere Kreiſe Hinab- 
zufteigen, immer weniger wählerijch zu werden, bereit8 der mili: 
täriſchen Brauchbarfeit empfindlichen Schaden getan. Wenn jchon 
bei Marignano und Bicocca die ganze Leiftung der Schweizer 
nur noch in einem verzweifelten Darauflosgehen beftanden, jo 
vermochten fie bei Bavia nun auch das nicht mehr. Obgleich 
doch nur ein Teil von Pescaras Infanterie, der fich quer über 
das ganze Schlachtfeld durch den Reiterfampf gegen ſie herüber: 
gezogen hatte, auf fie eindrang und nur durch einen geringen 
Teil der Reifigen unmittelbar unterjtügt wurde, jo zeigten ſich 
do die Haufen der Schweizer von Anfang an ſchwankend. Nur 
ihre Führer, zumal der wadere Johann von Dießbach, bewähren 
no den alten Ruhm. Sie treten vor, um die laue Haltung 
der „verlorenen Knechte“ zu erwärmen; fie jterben mutig; aber 
ihr Tod, ftatt zur Rache aufzufordern, erjchüttert die Mannes: 
zucht noch mehr, und al3 nun das ſpaniſche und italienische Fuß— 
volf Pescaras jowie die deutjchen Knechte der Vorhut den Schüßen 
mit großer Schnelligkeit nachfolgen und zugleich ſich die irrtüm- 
liche Nachricht verbreitet, Frundsberg, der Leutfreſſer, mit den 
deutſchen Landsknechten rüde ebenfall® an, da reißen alle Bande 
der Ehre und Pflicht, und in regellojer Flucht verichwindet der 
eine der beiden Gewalthaufen der Schweizer vom Schladhtfelde. 
Vergeblich wirft fich ihnen Fleuranges in den Weg und erbietet 
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ſich, mit ſeinen Reiſigen abzuſitzen und in ihrem erſten Gliede 
zu Fuß zu fechten — ſie hören ihn nicht und fliehen durch den 
Tiergarten auf ihr Lager und die untere Teſſinbrücke zu — 
ohne zu ahnen, daß ſie dort erſt recht dem Verderben entgegen 
gehen. — Die rechts und links der Schweizer ſtehende leichte 
Reiterei des rechten franzöſiſchen Flügels und ebenſo der ſtarke 
Kavallerierückhalt des Herzogs von Alençgon wurden von der— 
ſelben Panik ergriffen; oder fie gaben gar, wie andere Schrift- 
fteller verfichern, jobald fie von den Kugeln der Arfebuferos 
erreicht wurden, den Schweizern ſelbſt das Beijpiel der Flucht. 
Vergeblih jtellte der Herr la Roche du Maine, des Herzogs 
Leutnant, diefem vor, was Pflicht und Ehre geböten; Alençon 
verließ ohne Schwertichlag das Schlachtfeld und brach hinter ſich 
jogar die Tejfinbrüde unterhalb der Stadt ab, den wichtigiten 
Nettungsweg für das franzöfiiche Heer im Fall der Niederlage, 
Das war derjelbe Alencon, dem zu Ehre man einjt in Picardie 
zuerft den Herzog von Bourbon tödlich beleidigte, indem man 
ihm die dem Konnetable zuftehende Führung der Avantgarde 
übertrug. Wie unähnlid war er jeinem Ahnherrn, welcher in 
der Schlaht von Azincourt durch das dichtefte Gedränge den 
König Heinrich) erreichte und ihm mit dem Ausruf: „Ich bin 
der Graf von Alençon!“ einen Zeil der Krone vom Haupte 
ihlug.*) Wahrli hier bei Bavia ſchlug des Herzogs Flucht 
dem eigenen Könige einen Zeil feiner Krone vom Haupt. Der 
ganze rechte Flügel wälzte ſich in tumultuarifcher Unordnung 
dem Ticino zu und riß alles mit fich fort, was ihm in ben 
Weg zu treten verjuchte. 

So jhlimm jtand es freilich im Zentrum noch nicht. Der 
größere Gewalthaufe der Schweizer, welcher diefem zunächſt 
jtand, war noch gejchloffen; aber freilich nur in ftumpffinnigem 
Aushalten, nicht in mutvoller Feitigkeit. Die Gendarmerie hatte 
fih wieder gefaßt; fie machte dem Feinde gegenüber aufs neue 





*) v. Schwarkenau, 
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Front; aber fie war jo eng und dicht mit den faijerlichen Rei: 
figen vermischt, daß an ein Herausziehen derjelben aus dem 
Gefechte nicht zu denken war. So blieben denn zur Wieder: 
berftellung der Schlacht dem Könige von Frankreich nur noch 
die geächteten jchwarzen Fahnen der deutſchen Knechte übrig, 
welche links der Gendarmerie ftanden und, weit entfernt gleich 
den Schweizern das Feld zu räumen, unerjchütterlich ftandhielten. 
Zu ihrer wirklich großen Tüchtigkeit und alten Anhänglichkeit 
an die franzöfijche Krone fam noch der Umjtand, daß ihnen die 
Acht, in der fie ftanden, nur die Wahl ließ zwiichen Sieg oder 
Tod, wenn fie nicht von vornherein ſchimpflich fliehen wollten. — 
Es waren noch immer 5000 Mann lothringijcher und geldernjcher 
Knechte, von Kopf bis Fuß jchwarz geharnifcht, vortrefflich be- 
waffnet und in ausgezeichneter Mannszudt. 

Gegen dieje gefürchteten Scharen rüdte nun Pescara mit 
ſeinen Spaniern, die ihnen von Anfang, wie wir gefehen, gegen: 
über geitanden, an. Der eine Gewalthaufe der Schweizer, 
welcher nicht geflohen, aber doc langjam in jüdweftlicher Ric): 
tung zurüdgewichen war, jtieß in diejem Augenblide mit ber 
jhwarzen Bande zufammen und vereinigte ſich mit ihr zu einem 
furchtbaren Haufen. Beide Zeile kämpften hier, ihres wohl: 
erworbenen Ruhmes würdig, geraume Zeit. Doch endlich jchien 
die überwiegende Anzahl der Streiter in jenem Schladhthaufen 
den Spaniern verderblich werden zu müfjen, zumal fi) an den 
Kern des jchwarzen Haufens immer neue Teile der auseinander: 
getriebenen Fahnen der Schweizer und Franzoſen anhingen. 
Denn ſchon focht die deutjche Keiterei zum Teil im Rüden der 
Schwarzen und erjchwerte die Flucht aud) denen, die fliehen 
wollten. So wuchs der widerjtehende Fußvolfshaufe nach und 
nach auf 15 000 Dann an, und es jcheint, da fich diefe Mafje 
mit der linken Flanke an den Kanal von Pavia ftügte und 
zulegt, halbrechts angriffsweije vorgehend, die jpanijchen und 
italienischen Truppen Pescaras, welche immer jchneller wichen, 
vor ji hertrieb. — Nun aber griff auch von faijerlicher Seite 
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das deutſche Fußvolk Frundsbergs ein. Lange Zeit hatte dies 
im furchtbarſten Artilleriefeuer geſtanden, ohne etwas leiſten zu 
können; aber unter Führern wie die Grafen von Ortenburg, 
Hag und Virneburg, wie die Herren von Loſenſtein, Fleckenſtein 
und Marx Sittich von Embs war es trotz ſeiner großen Ver— 
luſte nicht auseinandergekommen. Sandoval, der gern der 
Deutſchen Verdienſt überſieht und das der Spanier überſchätzt, 
erzählt, wie der Micer Jorge, das iſt Georg von Frundsberg, 
noch ehe er mit ſeinen wackeren Knechten ſelbſt zum Angriff 
gekommen, die Lücken geſchloſſen, welche die Kanonenkugeln 
geriſſen, und die Verſprengten, gleichgültig ob es Deutſche oder 
Spanier, mit dem Ausruf: Fermi, fermi! — beim Ärmel in 
jeinen Haufen gezogen.*) So hatte der biedere Landsknechts— 
vater die Seinen zufammengehalten; aber er vergaß über jolchen 
Einzeleingriffen feineswegs das große Ganze. Sobald der 
Neiterfampf, der längere Zeit im Zentrum getobt und die jähe 
tumultuariſche Flucht der ihm gegenüberjtehenden Schweizer den 
Blick nach dem rechten Flügel der Kaijerlichen nicht mehr ver: 
hinderten, erkannte Frundsberg, daß dort die Entjcheidung läge 
und jegte jich jofort jchräg über das Schlachtfeld in Bewegung. 
Er fam grade zu rechter Zeit. Sobald die jchwarzen Knechte 
des Heranzuges der Deutichen anfichtig wurden, ließen fie vom 
ferneren Nacjjegen der Spanier ab, löften fich von den Schweizern 
und ordneten fic aufs neue, um den Kampf mit ihren gefürchteten 
Gegnern anzunehmen. Dieje, ihrer Gewohnheit gemäß, ließen 
ſich zuvor aufs Knie nieder, beteten zu Gott um Sieg, und 
Ichritten dann zum Angriff vor.**) Ihnen war der tapfere 
Pescara entgegengeeilt, fie mit fräftigen Worten zu Ausdauer 
und zum Mut anfeuernd.***) Er mahnte fie, jet nicht ab: 
zulaffen und nur immer nachzudrüden; er rühmte, wie Frunds— 


*) Sandoval. 
) Sandoval und Sepulveda: Historia de Bello in Italia per annos 
XV, et cunfeeto ab Avgidio Albornatio. Bonon. 1559. 
”**, Paulus Jovius. 
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berg ſeither in allen Kriegen große Ehre eingelegt und wie er 
jetzt die allergrößte Viktoria erlangen und ein glücklich Ende 
machen könne. — Auch Bourbon jchloß fi) dem deutſchen 
Haufen an. — Es war eine unheimliche Stille; fein Schladhtruf 
ericholl, fein laute® „Her! Her!” womit die Landsknechte ſonſt 
ftets den Angriff begleiteten; ſtumm und geſchloſſen gingen ſich 
die beiden von gefällten Speeren ſtarrenden Maſſen entgegen. 
Als man einander auf Büchſenſchußweite genaht, trat Georg 
Langenmantel hervor und forderte Herrn Georg von Frundsberg 
oder Herrn Marx von Embs zum Zweikampf heraus. Doch 
noch ehe er Antwort erhalten, ſtreckten ihn als einen Landes— 
verräter ſchon die Kugeln der Hakenſchützen nieder; die Knechte 
hieben ihm den Arm mit der Schiene und den goldenen Finger— 
reifen ab und führten ihn als Siegeszeichen mit. Nun ging es 
gegen den hellen Haufen der Schwarzen an. Deutſche ſtanden 
hier gegen Deutſche, wie ja ſeither ſo unendlich oft in der 
Kriegsgeſchichte; beide Teile fochten mit hohem Mute als ihres 
Vaterlandes echte Söhne. Lange ſchwankte der Sieg. Die Be— 
mwegung des einen deutjchen Regiments unter Marx Sittih von 
Embs, welche diejer auf Frundsbergs Anordnung ausführte 
und durch welche die Schwarzen in die Mitte genommen wurden, 
entjchied endlich die blutige Tagesfahrt. Alte Schlachtbericdhte 
jagen, Frundsberg habe die Schwarzen „wie mit einer Zange“ 
angepadt.*) — Das Bolfslied von der Schlaht von Pavia 
verweilt begreiflicyerweije bei diefem Kampf zwijchen den deutjchen 
Knechten mit bejonderem Nahdrud. Die Schilderung ift inter: 
eſſant namentlich auch wegen der Wichtigkeit, die fie dem „Ges 
ſchütz“ d. h. den Hakenſchützen beimißt. 

Valtein Kopp war auch darpei 

mit manchem guten ſchützen, 

darzu mancher frummer landsknecht, 


nach eren tat er's nutzen. 
Das Handgeſchütz hat er gar bei im 


*) Reißner. 


— FRE: 


mit jamt jeinen fnechten: 
ſchießt drein, jchießt drein, ir frumen Landsknecht, 
gar ritterlich wöll wir Fechten! — 


Herr Jörg rundsberg) jchreit Valtein Koppen an, 
jol im das gejhüß her pringen. 

Belte Kop tat wie ein erlich man 

und fich nit lang bejinnen; 

er fürts daher mit ganzer macht, 

ganz wol tet er fich rüſten. 

Wir jchuffen all zu halben man,*) 

ward den Franzoſen verdrießen. 


Herr Jörg, ein edler ritter feit, 

ſtand da mit jeiner helleparten. 

er jprach: es fummen uns fremde geit, 

derielben wöll wir warten! 

Gegen im z30g der LYangemantel Daher: 

Herr Jörg, verfich dich eben, 

du mußt hie mein gfangner jein, 

ob du wilt friſten dein leben! 

Herr Jörg ſprach: muß ich dein gfangner fein, 

oder koſt es mich mein leben, 

jo hab ich getrunfen des külen wein, 

mein leib will ich Dir nicht aufgeben. 

ih hab ſo manichen landsfnecht Friich, 

iten da in iren halben hoien. 

ftecht drein, jtecht drein, ir frumen Landsknecht, 

das jeind die rehten Franzoſen! 
Selten wohl ift eine Entſcheidung blutiger gefallen. Mit dem 
Anführer, dem Grafen von Suffolf, waren der junge Franz 
von Lothringen, die Grafen von Schomberg, NRafjau, die Herren 
von Bünau und fünfzig deutjche Edelleute geblieben. Faſt der 
ganze Haufen der Schwarzen erlag mit ihnen dem Schwerte 
der Sieger. Nur wenige entgingen dem Tode und gerieten in 
Gefangenjichaft.**) So ging eine der älteiten und berühmteiten 

*) d. h. „Wir riteten die Büchſen auf balbe Mannshöhe.“ 


"+, „Es ilt fainer davon gelommen, 
Erſchlagen oder gefangen genummen.“ «Lied von Pavia.) 
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Kriegsbanden zu Grunde und deckte mit ihren noch im Tode 
trotzig ſcheinenden Leibern die Wahlſtatt. Pescara wurde bei 
dieſem Kampfe verwundet; kaum noch atmend zog man ihn 
unter dem Pferde hervor; eine Kugel war ihm durch den 
Harniſch in die Bruſt gedrungen, doch mit ſo abgeſchwächter 
Kraft, daß die Haut ſie feſtgehalten hatte; ſobald als irgend 
möglich, nahm er wieder teil an der Schlacht.“) Dieſe wurde 
jet, namentlich für die nun mit allen ihren Haufen fliehenden 
Schweizer, fürchterlich. Denn jobald Leyva, der von jeinem 
Krankenſeſſel auf dem Wall der Zitadelle aus dem Gange der 
Schlacht aufmerkffam gefolgt war**), den beginnenden Rüdzug 
der franzöſiſchen Flügel erfannt, hatte er aus der Borta nuova 
und dem Tor der Zitadelle gleichzeitig jehr lebhafte Ausfälle 
gemacht ***), die ihn beengenden Schanzen gejtürmt, Bufjy d'Am— 
boije über den Haufen geworfen und war in den Park ge- 
drungen. Kaſpar von Frundsberg, Graf Xodron und Sebaftian 
Schärtlin ftanden im erjten Gliede der avancierenden Lands: 
fnechte, welche die Franzoſen nun dem von Norden her vor: 
rüdenden Landsfnechtshaufen des fiegreichen Georg von Frunds— 
berg entgegentrieben.7) Ein Detachement hatte Leyva aud) 
gegen die von den Franzoſen oberhalb der Stadt angelegte 
Ticinobrücke gejendet und fie zerjtören lafjen; bald Hatten die 
Fliehenden nur noch die Wahl, weſſen Gnade fie anrufen jollten, 
die des hochgeichwollenen Tejfinsyf), oder die der Garnifon 
von Pavia; denn auf dieſe, durch monatelange Entbehrungen 
bis zur Wut gereizten deutſchen Truppen jtießen überall die 
fliehenden Scharen der Schweizer und der Argoulet3 — fann 
man fi wundern, daß ein fürchterliches Blutbad unter ihnen 


*) Sandoval. 
**) Sandoval. 
***) Jovius. 
) Guicciardini, Reißner und Lebensbeſchreibung des berühmten Ritters 
Sebaſt. Schärtlein von Burtenbach. Frankfurt 1770. 
tr) Sandoval. 
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angerichtet wurde, und daß das Würgen und Morden erſt ſpät 
am Nachmittag ſein Ende fand!? Leyva ſelbſt leitete den Aus— 
fall von einer Tragbahre aus und wurde auf diejer verwundet. 
Gegen 5000 Schweizer und Franzoſen waren jchon im Strome 
und auf der Flucht umgelommen, als die Spanier und Frunds— 
bergs Knechte das franzöfiiche Yager erreichten, wo ihnen Leyvas 
Truppen nur wenig Beute übrig gelafjen.*) Gejättigt von Blut: 
vergießen verfündeten fie jeht „guten Krieg”, und es iſt ein 
ihöner Zug deutichen Sinnes, den der jchweizer Geichichts- 
ichreiber Stettler aufbewahrt hat, daß die Knechte Frundsbergs 
den befiegten Eidgenofjen „ein entzündetes Feuerlein natürlicher 
Zuneigung bliden ließen”, d. h. ihnen landsmannſchaftlich Frieden 
und Lebenszuficherung zujchrien. In den Liedern von der 
Schlacht von Bavia haben fie ihnen freilich auch manches Hohn: 
wort nachgerufen, das nicht eben fäuberlich Elingt, doch gewiß 
recht von Herzen fam: 

Schweizer, du fh... Ft ein dred auf d'nas 

und fünfzehn in knebelparte; 

ich mein, wir haben dich bar bezalt 

zu Pauia im tiergarten! 

du Sprichit, ich berüm mich eigener ſchand, 

das iſt warlich erlogen. 

du haft den Franzos verloren leut und land 

piſt jchendlich von ihm geflochen! 


Aber auch dies Lied endet bejcheiden und verjöhnlich mit dem 
Ausruf 
Allein Got die er! 


*) Frundsbergs Schlachtbericht. (Hormayr: Taſchenbuch für vaterländiſche 
Geſchichte. 1850.) 
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Auf beiden Flügeln war der Sieg entichieden, im Zentrum 
faum noch zweifelhaft. Hier tummelte noch immer der tapfere 
König, obwohl auch um ihn ber die Hakenſchützen gewaltig 
wirkten, jein Streitroß. Als er endlich einmal um fich ſah, er: 
blidte er rvecht® und links fein Heer in voller Flucht. „Un 
Gott, was ijt das!?“ rief er aus; er hoffte mwenigjtens die 
Schweizer noh zum Stehen zu bringen und eilte ihnen mit 
jeinem perjönlichen Gefolge nad). Aber das war jchon längſt 
nicht mehr möglich; vielmehr ward er felbjt in die rüdgängige 
Bewegung mit fortgezogen. Da fiel fein Blid auf die Stiderei 
jeines Ärmel, die ihm in guten Tagen in Frankreich eine Dame 
gegeben, die er liebte und der er dagegen gelobt hatte, unter 
feinen Umftänden vor dem Feinde zurückzuweichen. Als er defjen 
gedachte, riß er jein Roß mit aller Macht herum und bot aufs 
neue dem Gegner die Stirn. Bon allen Seiten umringt, blieb 
ihm jest faum eine andere Wahl ald Tod oder Gefangenjchaft; 
aber er zog das Los mit der höchiten Würde. Nachdem der 
König fein Heer verloren und aufgehört Hatte, Feldherr zu fein, 
erfüllte er doch noch alle Pflichten eines tapferen, entichlofienen 
Nitterd. Nun begann der Todesfampf der Chevallerie. Wer 
von den franzöfiichen Edlen an anderen Orten dem Tode ent- 
gangen war oder fi) der jchimpflichen Flucht zu entziehen ver: 
mocht, der brach fich jegt Bahn zum Banner des Lehnsherrn, 
ohne Hoffnung zum Sieg, aber fejt im Entjchluß, mit Ehren zu 
jterben. Um fich her jah der König hochgeehrte und vielgeliebte 
Häupter fallen; da ſank Ya Balice, der greife Marjchall von 
Chabannes, der feit Fornuovo in allen Schladhten Frankreichs 
geftritten; da fielen Louis d'Ars, Imbrecourt und La Tremouille; 
da ſank der alte Grand-Escuyer Galeaz de ©. Severin, der dem 
Könige in der Schlacht das Neichsichwert vorgetragen, todwund 
vom Roſſe; da ftürzte jich der Admiral Bonnivet, außer fich 
Darüber, daß er dem Könige zur Schlacht geraten, in die Spieße 
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der Landsknechte. Gleichſam berauſcht von heroiſcher Trunken— 
heit ſtarb der großmütige Adel von Frankreich mit Freuden und 
wetteifernd um jeinen Herricher.*) — Auf dem linken Flügel 
beklagte fih der alte Baron von Trans, der unter Alencons 
Befehl gefochten, über das Schidjal, welches ihm die Gelegen— 
heit zur Auszeichnung vorenthielt. Sein einziger Sohn, glüd: 
licher nach des Waters Meinung, focht in der Mitte. Der junge 
Menſch hatte mutig gelämpft; endlich den Anftrengungen und 
gänzlicher Erjchöpfung erliegend, wurde er im Gedränge gegen 
den linken Flügel geführt und glaubte ſich zu jeinem Vater be— 
geben zu dürfen. Der rief ihn unwillig an: „Wo iſt Der 
König?“ „„Ich weiß es nicht.“ „Geh und erfahre es; es ift 
dir jchimpflich, es nicht zu wiffen!“ Und der junge Herr fehrt 
in die Schlacht zurüd, dringt bis zum Könige und fällt unter 
deilen Augen.“) Arioſt bat diejen Kämpfen eine der ſchönſten 
Strophen jeines „Orlando furioso‘“ gewidmet:***) 

Seht, wie von Frankreichs edeliten Vaſallen 

Die Blüte, bingerafft, im Felde liegt! 

Zucht, wieviel Schwerter, wieviel Speer’ ummwallen 

Ten mut'gen Konig, der to tapfer friegt! 

Sebt. ſchon iſt unter ihm jein Roß gefallen; 

Doch weicht er nicht und nennt fich wicht befiegt, 

Sucht gleich der Feinde Schwarm nur ihn zu fallen, 

Tringt nur auf ihr. den jeder Schug verlaflen! — 
Endlich ereilte auch den König das Geihid. Im Geſicht ver: 
wundet, einen Schenkel durchbohrt, den Harniih von vielen 
Kugeln eingebogen, war er gegen eine Heme Brüde über die 
Vernacula gedringt worden. Da eritiht idm Graf Salm jeinen 
Dengit, der, ſchon einmal verwundet, mun mit ihm zulammen: 
eier) Doch ſchon unter feinem Roß liegend, verteidigt ſich 
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der König noch mit männlicher Entſchloſſenheit und ſticht den 
Grafen Salm durch den Schenkel. Ein Wälſcher, der ihn am 
Helmbuſch ergreift, behält dieſen und den Ärmel des Königs in 
der Hand.“) Endlich dringt ein Spanier von gewaltiger Größe 
und Körperſtärke auf ihn ein, ſetzt ihm dort, wo Bruſt- und 
Rückenharniſch eine Blöße bilden, die Lanze ein und droht, ihn 
zu erſtechen, wenn er ſich nicht ergäbe. Da widerſteht der 
König nicht länger ſeinem feindſeligen Geſchick und ruft: „Das 
Leben! Ich bin der König und des Kaiſers Gefangener!“*) 
— Von nun an ging ed dem Könige hier, wie König Johann 
auf dem Schlachtfelde von Poitiers: er gelangt aus einer Hand 
in die andere, und wird mit einer Art Ehrfurcht geplündert, 
nicht ohne Gefahr, dabei das Leben zu verlieren. Der Lärm 
um jeine Berjon lodt endlid) den Ritter La Motte aus dem 
Gefolge Bourbons herbei, der fi) vor ihm niederwirft und ihn 
fnieend bittet, fi) dem Herzoge von Bourbon zu ergeben. „Ich 
fenne feinen Herzog von Bourbon“, ift Franzens ftolze Antwort, 
„denn mich ſelbſt!“ und zugleich fügte er die Weiſung Hinzu, 
den Vize-König von Neapel zu ſuchen. Während La Meotte 
ging, um diejem Befehl zu genügen, fuhren die in Mafje herbei: 
ftrömenden Spanier fort, den König jeiner Kleidung ſowohl 
wie einzelner Teile feiner Rüſtung ftüdweije zu berauben. Als 
Diego de Avila ihm den Helm vom Haupte genommen, damit 
Franz fih von Blut und Schweiß reinigen könne, griffen andere 
zu und rilfen fi) um Federn und Helmdede; dieje faßten den 
MWaffenrof und jchnitten ihn in Stüde; jene nahmen Schärpe 
und Sporen und Handjchuh. 

In wenig Minuten ftand der König jo ziemlich allen 
Waffenſchmuckes entblößt da. In der Art und Weile, wie man 
jeine Kleider in hundert Stüde zerjchnitt und fie ald Reliquien 
verteilte, mochte er einen Erſatz für die jchweren Momente 
finden, die er in diejer peinlichen Lage verlebte; und er lächelte 

) Weiner, 

**) Sandoval. 

Mar Jäbns, Geſchichtliche Auflätze. 19 
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wirklich über einige Soldatenwitze, mit welchen ihm die Un— 
beſcheidenen, halb gutmütig, halb ironiſch tröſtend, die Zeit 
vertrieben*); aber die Erinnerung an dieſe Augenblicke dürfte 
ihn jchwerlih je verlafien haben. Nach langem Umherſuchen 
war man endlich zum Vizekönige gelangt, der ſich tränenden 
Auges und ehrerbietig dem König nahte. Franz, noch immer 
fürdtend, in des Connetables Gewalt zu geraten, ergab fich 
ichnell dem Vizekönig und reichte ihm, nachdem dieſer ihm ritter: 
liche Haft angelobt, fein Schwert, wogegen er den Degen Lannoys 
in Empfang nahm. Bon zahlreihen Rittern, Offizieren und 
der ganzen Maſſe Neugieriger umgeben, verweilte der Künig 
noch geraume Zeit auf dem Schlachtfelde, nicht ohne manch 
bitteres Wort zu hören, aber eifrig bejtrebt, jein Betragen nad) 
den Vorſchriften einzurichten, welche die Ritterromane dem in 
ehrlihem Kampfe niedergeworfenen Savalier auferlegen. Nur 
eine Bitte um Schonung jeiner treuen Streitgenofjen wagte er, 
welche diejen jedoch wenig half, da Pescara „mala guerra“ 
zur Loſung gegeben und nur die Deutichen milderen Sinnes 
geworden waren. 

Außer König Franz von Frankreich war indeſſen auch 
Heinrich d’Albert, der König von Navarra, gefangen genommen 
worden.**) ihnen mäherte jih nun Wescara, beugte vor 
Franz I. das Knie und bat um den Vorzug, ihm die Hand 
füffen zu dürfen, indem er bedeutungsvoll die Großmut hervor: 
hob, welche das ritterliche Spanien ftet3 gegen Überwundene 
ausübe. 

Zu Alfons del Guafto, der die Seelengröße des Kaiſers 
rühmte, äußerte Franz, daß es ſtets jein Wunjch gewejen, jo 
einen gepriejenen Herrn perjönlich kennen zu lernen, aber daß 
er nie daran gedacht, feinen Wunſch auf dieje Art in Erfüllung 
gehen zu jehen. Dabei fügte er Worte des Bedauerns hinzu, 

*) Eandoval. 

**) Xhn rettete ipäter die Hingebung und Yift feines Pagen Francois 
de Rochefort aus der Gefangenicaft. 
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nicht mit feinen Rittern haben fterben zu fünnen, und pries ſich 
unglüdlih, diefen Tag überleben zu müflen Doch der 
gefürchtetite Gegner und Feind war dem Könige noch nicht 
begegnet — der Gonnetable Bourbon. Diejer Hatte race: 
jchnaubend auf dem ganzen Schlachtfelde nach jeinem Feinde 
Bonnivet gejpäht: allen jeinen Leuten Hatte er gemefjenen 
Befehl erteilt, diejen vor allen Dingen lebendig zu fangen und 
zu ihm zu bringen. Doc Bonnivet weilte, wie wir wiſſen, 
ſchon nicht mehr unter den Lebenden. Als Bourbon endlich zu 
dejien Leiche geführt ward, joll er ſchmerzlich ausgerufen 
haben: „Du Unglüdlicher bift Schuld an Frankreichs und an 
meinem Unglüf!* Mit gezüdtem Schwert, das Hemde über 
dem Panzer ganz mit Blut beiprigt, jo jah man ſich Bourbon 
der Gruppe nähern, die Franz I. umſtand. Franz, ihn von 
ferne erfennend und blutige Bergeltung fürchtend, trat bei 
deſſen Erjcheinen, merkbar beunruhigt, jo nahe wie möglich an 
Bescara heran. Diejer, des Königs Bewegung erratend, bat 
Bourbon, fich de Schwertes zu entledigen, fi) dem Könige 
vorzustellen und ihn zu begrüßen. Der Herzog fam Pescaras 
Bitte jofort nad, ſchlug das Bifier auf, näherte fi) mit un: 
verfennbaren Zeichen einer tiefen Seelenerjchütterung dem Könige, 
beugte das Knie und wollte ihm die Hand füffen. Bittren 
Unmut3 voll wendete ſich der König von ihm. Da rief der 
Connetable in losbrechendem Schmerze: „Wenn Euer Majeftät 
in manden Dingen meinen Rat befolgt hätten, jo würde heute 
nicht das Blut des franzöfiichen Adels Italiens Boden düngen.“ 
Tief aufjeufzend joll der König erwidert haben: „Dem Glüd 
fehlt die Geduld.“ *) 

Noch viele edle und vornehme Herren wurden als Gefangene 
eingebracht; aber fait alle jene alten Feldhauptleute, welche 
no die Zeiten Louis XL, Charles VIEL, und Louis XII. 
gejehen und der burgundijchen Kriege und des Beginns der 





*) „Paciencia pues ventura fatta“ (Sandoval). 
19* 
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italientjchen gedenten konnten, hatten heute ihr Leben gelaffen. 
Die jüngere Generation jcheint „die ſchöne Gewohnheit Des 
Daſeins“ höher geihägt zu haben, und mit Ausnahme Bonnivets 
fehlte al3 gefangen dem Könige „aus dem Kreiſe feiner Lieben 
faft fein teueres Haupt“. Sie fonnten ihrem Herm einen 
ftattlihen Hofitaat bilden. Glücklich für ihn, Hätte er an 
diefem Beifpiel gelernt, wahrhaft ergebene Diener von bloßen 
Höflingen zu unterjcheiden.*) — Übrigens war der Geſamt— 
verluft für jene Zeit enorm. Mehr als 10000 Mann des 
franzöfiichen Heeres dedten das Schlachtfeld; der Verluſt der 
Katjerlihen betrug faum den fünften Teil.**) 

Das franzöftiche Lager, alles Gejchüß, darunter 32 vom 
jchwerften Kaliber, daS ganze Gepäd fiel in die Hände der 
Kaijerlihen, und die Beute war überaus reich, da im fran: 
zöftichen Heere und namentlich in des Königs Hofftaat großer 
Lurus geherriht. Die Zahl der Gefangenen joll an 20 000 
betragen haben.***) 

Man ritt nun nad) Certoja, weil der König lebhaft dagegen 
protejtierte, al$ Gefangener nad) Pavia gebracht zu werden, 
was ihm im der Tat eime unbejchreiblih demütigende Emp- 
findung hätte bereiten müffen. Bald nad dem Abreiten tie 
man auf Frundsbergs Landsknechte, welche ihrer Freude „durch 
eine jehr jchöne Salve“ Luft machten. Rings umher lagen Die 
Leihen der jchwarzen Bande, und in der Aufrichtigfeit des 
Schmerzed rief der König jammernd aus: „Wenn alle meine 
Soldaten ihre Plicht getan hätten wie diefe Fremden — das 
Schidjal des heutigen Tages würde anders fein!“ 

Als Franz in der Kartauje angelangt war, galt jein eriter 
Gang der Kloſterkirche, und ſogleich fiel fein Auge auf eine Tafel 


) v. Schwartzenau. 
'*) Nach vielen Briefen Gleichzeitiger ſogar nur 700 Mann, was jedoch 
faum alaublich ericheint, 
''*) Lettre de Pierre Martyr d’Anglerie: Relation envoyee & l’empereur 
par les generaux de larınee d’Italie. 
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mit der Infchrift: „Bonum mihi, quia humiliasti me, ut discam 
Justificationes tuas.“ (E3 ift mir gut, daß du mich gedemütiget 
haft, auf daß ich deine Rechte erkennen lerne. Pſ. 119. v. 71.) 

Dem verhängnisvollen Kampfe folgte ein glänzendes Gaſt— 
mahl in der Abtei, an dem der leichtverwundete König, ruhigen 
Gemüts, teilnahm. Der Herzog von Bourbon erfüllte die 
jedenfalls traurige Pilicht, vor dem Könige zu ericheinen, über: 
reichte ihm der Sitte gemäß die Serviette und ward zum Hand: 
kuſſe zugelafjen. Franz empfing ihn würdig und äußerte: „Herzog 
von Bourbon, wir haben ung beide große Fehler vorzuwerfen; 
die meinigen find beftraft; ich wünjche, daß die Ihrigen es nie 
werden mögen.” — Al Pescara eintrat, um das Unglüd zu 
ehren im einfachen ſchwarzen Gewande, umarmte ihn der König, 
überhäufte ihn mit Lob und jchrieb feinen Anordnungen den 
Sieg zu.*) 

Obwohl Bourbon zugegen blieb, gewann das Geſpräch jehr 
bald eine heitere Wendung. Der König jelbjt gab feine Pläne 
und Anordnungen für die Schladht und äußerte jogar, vielleicht 
von etwas Eigenliebe verblendet, daß er unter denjelben Vers 
hältnifjen eben wieder jo handeln würde. Den Berlujt der 
Schlacht jelbjt jchrieb er den faljchen Berichten der Hauptleute 
über die Stärfe ihrer Truppen, der voreiligen Flucht Alençons 
vom Schlachtfelde, und endlich der Feigheit der Schweizer zu, 
die jo ſchimpflich gewichen.**) 

Bejonderen Nahdrud legten die Zeitgenoffen auf die irr: 
tümliche Anſchauung des Königs von der Stärfe jeines Heeres. 
Arioft jagt in diefer Beziehung ***): 

Doch fie, die mit uns jpielt, wie mit dem Staube 
Der Wind, der ihn im Kreiſe jagt umher, 

*) So fagt aud Antonio de Vera y Figueroa: „Niemand leugnete es, daß 
die Ehre diejes Tages den fpaniihen Schützen gebühre“ „a los arcabuseros 
espanoles.“ 

**) Ganz ebenjo hat der König fih dem Paulus Jovius gegenüber aus- 
geiprochen. . 

***) Orlando furioso. 33. Gejang. Str. 50 und 51. Überfegung von Bries, 
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Ihn bis zum Himmel hebt und dann zum Raube 
Dem Boden gibt, dem er ihn nahm vorher: 
Macht, daß der König bei Pavia glaube, 

Er habe Hunderttaufend um fich ber, 

Indem er nur, was er gezahlt betrachtet, 

Nicht auf des Heers Zuwachs und Mindrung achter 
Sp, durch des Königs übergroß Vertrauen, 
Durch feiner Diener Geiz und Schlechtigfeit, 
Sind Wenige bei den Fahnen nur zu fchauen, 
Als nun das Lager „Zu den Waffen!“ jchreit, 
Mit Schreden überrajcht bei nächt'gen Grauen 
Bom klugen Spanier, der, im Heergeleit 

Der zwei Avalos*) wohl e3 würde wagen, 

Zu HöM und Himmel ſich hindurch zu jchlagen. 

Unter den Gefangenen befand fich ein Herr v. Montpezat, 
Gendarme aus der Kompagnie des Marjchalls de Foix. Dieſer 
leiftete dem Könige am Abende die Kammerdienerhilfen, und 
diefer gewann ihn jo lieb, daß er ihn loskaufte und ihn jpäter 
zum Marjchall von Frankreich erhob. 

No vor Nacht jandte Franz den bekannten Brief an jeine 
Miutter, die Regentin, in welchem geftanden haben joll: „Madame! 
Tout est perdu fors l’honneur!* — ein Schlagwort, deſſen 
Echtheit neuere Hiftorifer zwar ernftlich bezweifeln, deſſen Glanz 
jedoh in den Augen der Franzoſen alles Unheil von Pavia 
reichlih aufwiegt, und das im Grunde genommen das Einzige 
ift, was die meiften Mitglieder der großen Nation wifjen von 
jenem weltgejchichtlichen Tage. **) 

Bon dem ganzen glänzenden Adelsgefolge entfam nur der 
Herzog von Alençon mit einem Teile feines Korps und ber 
Graf Elermont mit den in der Vorftadt San Antonio und auf 
der Inſel des Gravelone gejtandenen Truppen. Die Bejagung 
von Mailand unter Trivulzio räumte die Stadt, überjchritt den 
Teſſin und gelangte glücdlich nach Frankreich, ebenjo der Marf- 


*) Pescara und Baito, 
**) Die Nahriht von diefem Briefe findet fich zuerft bei de Vera a. a. ©. 
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graf von Saluzzo, welcher auf dem Rückmarſch von Genua be: 
griffen war. Wenige Tage nad der Schladht von Pavia war 
die Lombardei vollftändig von den Franzoſen geräumt. Die 
faiferlihen Truppen folgten denjelben auf ihrem Rüdzuge durch 
Piemont und bemächtigten fich hier mehrerer feiter Plätze. — 
Sohn Stuart Duc d'Albany war auf feinem Marſch gegen Neapel 
erjt bis Velletri gelangt, als er die Nachricht von dem Berluft 
der Hauptichlacht erhielt. Bon den Orſinis begünftigt, von den 
Colonnas verfolgt, gelang es ihm mühjam, Eivitä vecchia zu er: 
reichen, wo er ſich unter dem Schuge Dorias und La Fayettes 
auf der franzöfischen Flotte nach Frankreich einjchiffte. 

Faſſen wir den Feldzug von Pavia vom militärischen Ge— 
fihtspunfte aus zuſammen, jo erfcheint es höchſt interefjant, wie fich 
der großartige Erfolg aus einem vollfommenen Fehljchlage ent: 
widelt. — Der verfehlte Zug nach Frankreich, die erfolgloje Bes 
lagerung von Marjeille unter Bourbons Ausfpicien gehen ihm 
voraus. Von dem Augenblid an, daß die Leitung den Händen 
diejes franzöfiichen Magnaten entgleitet und auf den Marchefe 
von Pescara übergeht, zeigt ſich kühne Energie und fraftvolle 
Entichlofjenheit. Auf einer kürzeren Straße, der Sehne des Bo: 
gens, welchen Bescara zieht, marjchiert der überlegene Feind nach 
Oberitalien; aber doch gelingt es den Katjerlichen, den Schnitt: 
punft ihrer Rüdzugslinie mit der Operationslinie des Gegners 
vor diejem zu erreichen, und nun verfällt König Franz bei Pavia 
genau in denfelben Fehler wie die Verbündeten früher vor Mar: 
jeille: in langwieriger, vergeblicher Belagerung vergeudet er Zeit 
und Kraft. Als er diejen Fehler zu erfennen beginnt, verjucht 
er ihn in abermals fehlerhafter Weije gut zu machen, nämlich 
durch die Detachierungen nach Neapel und Genua. Es ift Pes— 
caras und Frundsbergs Verdienst, ich durch dieſe Diverfionen 
nicht Haben verführen zu laſſen, vielmehr alle Kräfte zu geſchloſſe— 
nem Angriff vereint gehalten zu haben. Die Art diejes Angriffs, 
jowohl die langwierige Vorbereitung als die endliche Ausführung, 
find freilich nicht eben zu loben. Unerhört in der Kriegsgeſchichte, 
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beifpiellos in Vor: und Folgezeit erjcheint es namentlich, wie 
bier eine ganze Armee angefichts des Feindes und jo, daß ihm 
die Flanke geboten wird, durch eine Mauerlüde zieht; und man 
bemerkt, wie ſich das auch jofort beitraft. Eigentümlich ift ferner 
das kreuzweiſe Schlagen, quer über das Schladhtfeld hin, welches 
auch dadurch mit motiviert ift, daß beide Heere in ihrer Ordre 
de Bataille auffallenderweije die Neiterei, eingliedrig en haye 
rangierte Ritterfchaft, in die Mitte ftellen, während die Maſſen 
des Fußvolfs auf den Flügeln ftehen. — Die für die Taktik in- 
terefjantefte Seite der Schlacht ift jedoch die Waffenwirkung. Auf 
franzöſiſcher Seite find Kavallerie und Artillerie denjelben Waffen 
im faijerlichen Heere unbedingt überlegen; ihr Erfolg war daher 
auch jehr groß, ja er wäre wohl entjcheidend gewejen, wenn die 
Kavallerie ſich begnügt hätte, die von der Artillerie gejchüttelten 
Früchte aufzulefen, ftatt deren jelbjt brechen zu wollen. Die 
damals eigentliche Schlachteninfanterie, die Pileniere, galt auf 
beiden Seiten vor der Schlacht als gleichwertig; denn hier ſtan— 
den Deutjche und Spanier, dort Deutjche und Schweizer. Aber 
abgejehen davon, daß ich die letzteren als depraviert erweijen, 
verjteht es Frundsberg, durch eine Art Deployement jeinem Ge- 
walthaufen eine erhöhte Beweglichkeit zu geben, die im entſchei— 
denden Augenblide von großer Wirkung tft, verjteht es Pescara 
endlid — und dies ift wohl der bedeutendfte Moment der 
Schlacht, — jeine Musketiere in einer ganz neuen jelbjtändigen 
Weiſe zu verwenden, über deren Erfolg nur eine Stimme bei 
den Beitgenofjen iſt. — Zuletzt darf man auch die moralischen 
Elemente nicht aus den Augen lafjen: auf franzöfiicher Seite 
die chevalleresfe Unbefonnenheit des Königs, die Unjelbitändig- 
feit der Unterführer, die Feigheit Alengons, die Unzuverläſſigkeit 
der Schweizer; auf faiferlicher Seite die hohe Selbftändigfeit 
von Männern wie Pescara und Frundsberg, die gemütlichen 
Strömungen in den Reihen der deutjchen Landsknechte, die ihre 
Brüder zu Pavia erledigen wollten, der allgemeine Wunjch der 
Truppen, zu ihrem Gelde zu fommen, und endlich der patriotische 
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Wille, den kaiſerlichen Namen Frankreich gegenüber mit neuer 
Glorie zu umgeben. 

Der Erfolg von Pavia mahnt an den von Sedan. Aber 
der deutjche Kaijer war bei Pavia nicht wie bei Sedan jelbft 
zur Stelle. Er jaß fern zu Madrid und jprach mit feiner Um: 
gebung von dem Gang der Dinge in Italien, den er für jehr 
gefährlich hielt, als ein Kurier vom Heere eintraf. Ohne vorher 
etwas von feinem Auftrage verlauten zu lafjen, trat er ein. 
„Site!“ Hub er an: „bei Pavia ift es zur Schladjt gefommen, 
Eurer Majeftät Truppen haben den Sieg davongetragen; Die 
franzöfiiche Armee ift vernichtet; der König jelbit ift gefangen 
und befindet fi in der Gewalt Eurer Majeftät.” — Es war 
als ob das Blut in Karls Adern ſtill ftehe; lange ftarrte er 
den Boten jchweigend an, und wie in Bejtürzung wiederholte er 
endlich langjam die Worte des Hauptmanns: „Die franzöfiiche 
Urmee iſt gejchlagen, und König Franz ift mein Gefangener.“ 
— Stumm ging er in ein Nebengemach und warf fich vor dem 
Bilde der Jungfrau nieder.*) 

Karl V. Hat jeinen Sieg jchlecht benugt. Mit Recht rieten 
ihm jeine Räte, jofort aufs neue in Frankreich einzudringen und 
die Berrüttung, welche dort infolge der Gefangennahme des 
Königs herrichte, zu benugen. Charles von Bourbon und Erz: 
herzog Ferdinand waren gleicher Meinung. Der lebtere erbot 
jih, in Burgund einzufallen, jobald das faiferliche Heer von 
Stalien her wieder in die Provence vorrüde. Schon verfammelten 
fih auch im Eljaß 15 000 deutjche Bauern, um über die Bogejen 
in Frankreich einzubrechen.**) Aber Karl V. war weit entfernt 
von jener Energie, welche die deutjchen Heere von 1870/71 von 
Sedan nad Paris, Rouen, Le Mans, Dijon und Orleans ge: 
führt. Er dachte alles durch Unterhandlungen mit dem ge— 
fangenen Könige Franz ohne weiteren Schwertjtreich zu erreichen. 


*) Nach Ranke. 
**) Vergl. Boell: Der Bauernkrieg um Weißenburg Anno 1525. Weißen— 
burg 1874. 
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Man brachte den hohen Gefangenen auf das an der Adda 
gelegene fefte Schloß Pizzighetone in die Obhut Mlarcons, defien 
Treue man verfichert war. In jeiner Einjamfeit ging noch ein- 
mal alles durch die Seele des Königs, was er bejejien, was er 
eingebüßt; nod einmal durchlebte er alle Aufregungen der 
Schladt. Eine Ballade, welche er zu Pizzighetone gedichtet und 
welche wohl an jeine geliebte Schwejter, die Königin Margarethe 
von Navarra gerichtet ijt, läßt das deutlich erfennen. Ihre erite 
Strophe lautet: 

Triste penser en prison trop obsceure 
L’honneur, le soing, le debvoir et la cure 
Que je sautiens, des malheureux souldarts 
Devant mes yeuls desquels j'ai la figure, 

(Jui par raison et aussi par nature 

Debvoient mourir entre picques et dards, 
Plustost que veoyr fuir leurs estandards, 

Me font perdre de raison l’attrempance, 
Quand dete veoyrj'aiperdu l’esperance! 

Die Schlußzeile wiederholt fih als Refrain dur alle 
Strophen.*) — In Bizzighetone erjchien Herr v. Büren mit den 
Friedensvorſchlägen Karl V. bei dem Könige: es waren im 
wejentlichen die Zielpunfte des urjprünglichen Bündniſſes zwiſchen 
dem Kaijer, dem Könige von England und dem Herzoge von 
Bourbon: Berzicht Frankreichs auf Flandern und Jtalien, Rüd: 
gabe Burgunds an Spanien-Vfterreich, verjchiedene Vorteile für 
England und Einjeßung Bourbong in fein Erbe, ſowie Belehnung 
desjelben mit der Provence. Franz lehnte alle dieſe Vorjchläge 
ab, indem er jehr richtig erklärte, daß man zwar im Befige 
jeiner Berfon, aber feines einzigen Dorfes von Frankreich jei. 

Offenbar ftanden langwierige Verhandlungen bevor; offenbar 
hatte man einen großen Fehler begangen, al3 man den günftigen 
Moment verfäumte, in Frankreich einzufallen. Der war aber 
vorüber. Das faiferlihe Heer in Italien, unbezahlt und nur 


*) Vergl. Podsies du Roi Francois I ete. par Champollion Figeae. 
Paris 1847. 
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furze Beit durch die Beute zufriedengeftellt, war jchon bald 
nad) der Schlacht unruhig geworden, und die Anführer hatten 
bei den Fürften und Städten des Landes beträchtliche Anleihen 
machen müfjen, um die Truppen zu befriedigen. Aber die auf: 
gebraten Summen genügten nicht lange, und binnen kurzem 
hatte man jich genötigt gejehen, die deutichen und die italieniſchen 
Söldner zu entlafjen. Ein Teil der Spanier verließ die Fahnen, 
um die reiche Beute nach Haufe zu bringen. — Als franz 1. 
nun die Friedensanträge des Kaiſers abwies, verfügte man über 
fein kriegsfähiges Heer mehr, und zu diefem Übel gejellte fich 
jofort ein zweites: der Abfall der Bundesgenofjen, welche Karl V. 
um feinen Sieg beneideten. Heinrich VIII. von England jchloß 
im Auguft 1525 ein BVerteidigungsbündnis mit Frankreich; die 
Staaten der italienischen Halbinjel traten großenteil® zu einem 
Bunde zujammen, als deſſen Generalfapitän der franzojen- 
freundlihe Giovanni Medict fungierte, derjelbe, welcher in den 
Vorgefechten von Pavia verwundet worden war. Unter jolchen 
Umftänden jchien eine lang andauernde Gefangenhaltung Franzens 
in Oberitalien gefährlich, und e8 gelang der Gewandtheit Lannoys, 
des Vizekönigs von Neapel, gegen den Willen Pescarad und 
Bourbong, den Gefangenen nad) Spanien zu entführen. 

Zu Madrid fam dann am 14. Januar 1526 der Friede 
zuftande, deſſen Bedingungen von faſt allen Schriftitellern ala 
unbillig, ungroßmütig und maßlos verjchrien worden find. Mit 
Recht tritt der Freiherr von Schwartenau in jeinem Werfe über 
Bourbon diefem landläufigen Urteil entgegen. „Franz gab 
Burgund zurüd, eine Provinz, auf welche der Staijer die ge— 
rechtejten Anjprüche hatte; er entjagte der Lehnsherrlichkeit über 
Flandern und Artois, d. h. bei dem Machtverhältniffe des 
Lehnsherrn (Franz) zum Lehnsträger (Karl) einer bloßen Förm— 
lichkeit; er gab jeine zweifelhaften Anjprüche auf Mailand auf, 
das jih tatjählid ja jchon in des Kaiſers Hand befand; er 
rejtituierte dem Herzoge von Bourbon jeine Stammlande, ohne 
ihn bezüglich der Anſprüche auf die Provence zu befriedigen. 
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Wo zeugen ſo mäßige Bedingungen von übermäßiger Härte? 
Außerdem wurde ein Bündnis zwiſchen Spanien und Frankreich 
geſchloſſen; Bourbon entſagte der Hand der ihm verlobten 
Königin-Witwe Eleonore von Portugal, welche der Kaiſer dem 
Könige Franz vermählte und welcher er, abgeſehen von der Aus— 
ſteuer, ſeine Anſprüche auf Macon, Auxerre und Bar ſur Seine 
mitgab. 

Am 18. März 1526 wurde Franz J. auf der Bidaſſoa— 
brücke zu Fuenterabia gegen ſeine beiden, zu Geißeln beſtimmten 
Söhne ausgewechſelt. Sobald er das franzöſiſche Ufer betrat, 
warf er fich auf eim bereitjtehendes türfiches Pferd und brad) 
fortiprengend in den jubelnden Ruf aus: „Je suis le Roy! 
Je suis le Roy!*) — Der große Ringkampf zwiſchen Spanien 
und Frankreich ſchien beendet. Aber es jchien nur jo! Einige 
Stunden vor Unterzeichnung des Madrider Friedens hatte König 
Franz in Gegenwart der anmwejenden franzöfiichen Großen die 
notarielle Erklärung niedergelegt: „daß er den ZTraftat gegen 
jeinen Willen und nur zum Scheine annehme, daß er ihn als 
erzwungen und nichtig betrachte und entjchlofjen jei, ihn nicht zu 
erfüllen.“ — Unmittelbar darauf ſchwur er dem Kaiſer, „wieder 
als Kriegsgefangener nad) Spanien zurüdzufehren, wenn binnen 
ſechs Wochen die Übergabe Burgunds und binnen vier Monaten 
die völlige Ratififation der Friedensbedingungen nicht erfolgt 
jet.“ Der Roi gentilhomme brad diejen Eid ohne Zögern. 
Die allgemeinen politiichen Berhältnifje ermutigten ihn dazu, 
und der Neuausbruch des Krieges in Italien lehrte, dab die 
Gefangennahme eines Souveräns nur dann Wert hat, wenn 
man auch Herr jeines Reiches ijt, daß ein Sieg nur dann 
Früchte trägt, wenn man ihn verfolgt, und namentlich) uns 
Deutichen zeigt dies Schaujpiel im Spiegel der Vergangenheit 
anſchaulich und Far, wie wohl König Wilhelm tat, al$ er nad) 
Sedan feinen voreiligen Frieden mit Frankreich ſchloß. 


*) Sandoval. 


4, Der Große Rurfürjt bei Sehrbellin, 
Wolgaft und Stettin 1675—1677.*) 


Seit den jechziger Jahren des 17. Jahrhunderts trat in 
Europa das gewaltige Übergewicht Frankreich deutlich hervor. 
Endgültig waren dieſem kriegeriſchen Einheitsitaate im Weit: 
fälifchen Frieden die von ihm geraubten Bistümer Mes, Toul 
und Verdun überlaffen worden; die habsburgiſchen Stammlande 
im Eljaß waren ihm anheimgefallen; der Befit von Breiſach 
und das Bejagungsrecht in Philippsburg hatten den Oberrhein 
bis Worms feiner Macht unterworfen und diejer die Tore Süd— 
Deutjchlands geöffnet. Bei der Kaiſerwahl von 1658 hätte 
Louis XIV. die deutjhe Krone davongetragen, wenn nicht 
Brandenburg jeinen Umtrieben mit aller Macht entgegengetreten 
wäre; immerhin gelang es dem „größten Könige der Chriſtenheit“ 
damals doch, jenen Aheinbund zu jchaffen, der ihm in den weit: 
deutjchen Fürſten eine dienftbereite Gefolgichaft ficherte. Ofterreich 
war durch Aufjtände der Ungarn und durch den Türfenfrieg in 
Anjpruch genommen, Spanien erjchöpft, und jo durfte es denn 
der „Sonnenfönig” wagen, im Frühjahr 1667 den Verſuch zu 
machen, ji) der jpanischen Niederlande zu bemächtigen und 
zugleih den einen Prinzen jeines Haufe auf den polnischen 
Thron zu erheben, alſo auch Norddeutichland von Weſten und 
Dften her zu umflammern. Dem ihm entgegentretenden Drei- 
bunde von England, Schweden und Niederland war es zu 
verdanken, daß Louis XIV. fi) im Aachener Frieden mit dem 


*) Aus dem „HohenzollernJahrbuch“. 1. Jahrgang 1897. 
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Erwerbe des franzöfiichen Flanderns und der belgijchen Grenz: 
fejtungen begnügen mußte, und um den Anjchluß Brandenburgs 
an jenen Dreibund zu verhindern, war er gezwungen, auf jeinen 
polnijhen Plan überhaupt zu verzichten. — Allein bald gelang 
es ihm, in metiterhaften Verhandlungen England und Schweden 
auf die Seite Frankreichs herüberzuziehen und die Niederlande 
zu vereinzeln. In dem glänzenden Feldzuge von 1672 überzog 
der König ihr ganzes Gebiet bis auf die Provinzen Holland 
und Seeland. Nun aber erfolgte hier der Sturz der unfähigen 
AUriftofratenpartei; Prinz Wilhelm III. von Oranien ergriff als 
Statthalter die Führung, und ihm zur Seite trat Kurfürft 
sriedrih Wilhelm von Brandenburg. Da die Franzoſen bei 
ihrem Angriff auf die Niederlande auch das Gebiet des Deutichen 
Reiches rückſichtslos verlegt hatten, jo jah der Kaiſer ſich ge: 
nötigt, dem Kurfürften einen Heerkörper zu Hilfe zu jenden, 
freilich mit der bald erfennbaren Nebenabficht, den tatenfreudigen 
Hohenzollern zu überwachen, ja zu fähmen. Wohl zog Friedrid) 
Wilhelms Borgehen einen großen Teil des franzöfiichen Heeres 
von den Niederlanden ab und machte ihnen Luft; aber die 
Untätigfeit jeiner angeblichen kaiſerlichen Verbündeten und die 
Bejegung feiner eigenen kleveſchen Lande durch franzöfiiche Über: 
madht zwang den Kurfürften im Juni 1675 zu dem Frieden 
von Bojjem, um wenigſtens wieder Herr in jeinem nieder: 
rheinischen Erbe zu werden. — Höchſt ungern hatte er diejen 
Frieden gejchloffen und ſich ausdrüdlich vorbehalten, nicht an 
ihn gebunden zu bleiben, falls e8 gegen Franfrdih zum all: 
gemeinen Reichskriege füme.*) Dies geſchah bereit3 im nächiten 
Jahre. 

In jähem Friedensbruche hatte Turenne im Februar 1674 
die Pfalz überwältigt, Trier beſetzt und den öſterreichiſchen 


*) Camp de Vossem 6. Juin 1673 Art. 9 „...le dit Sieur 
Eleeteur aiant témoigné, qu’il ne pourrait &tre engagé A rien qui püt 
etre contre l’empire, et qu'il se reservait les mains libres en cas qu'il 
füt attaque.* 
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Feldherrn Bournonville bis Frankfurt a. M. zurückgeworfen. 
Da endlich ermannte ſich das Reich. Köln und Münſter kehrten 
zum Gehorſam zurück, und der Reichsſstag zu Regensburg be— 
ſchloß den Reichskrieg. Im Oktober 1674 überſchritt Friedrich 
Wilhelm, „le maudit electeur“, wie der Franzoſenkönig ihn 
nannte, an der Spite von 20000 Mann den Rhein, um im 
Elſaß an der Seite des Faijerlichen Heeres dem Marjchall 
Zurenne entgegenzutreten. Abermals wiederholte ſich jedoch das 
traurige Schaujpiel von vor zwei Jahren. Der völlige Mangel 
an Einverftändnis zwijchen dem Kurfürjten und dem zaghaften 
Bournonville verdarb den Krieg von Grund aus, und nachdem 
Friedrich Wilhelm im Dezember zu Straßburg feinen hoffnungs— 
vollen tapferen Sohn, den Kurprinzen Karl Aemil, an einem 
higigen Fieber verloren hatte und am 10. Januar 1675 ein 
legtes Treffen bei Türfheim unentjchieden geblieben war, gaben 
die Verbündeten das Elſaß auf und bezogen Winterquartiere, 
die der Kurfürft in Franken nahm. 

Frankreich war jedoch nicht der einzige Gegner, der unjer 
Vaterland bedrängte. Schweden, defjen Staatskunſt jeit Guftav 
Adolf Tagen die Herrichaft über die Dftjee erjtrebte, hatte im 
Weitfältichen Frieden noch größere Anſprüche durchzufegen ver: 
mocht. Der Belit von Stettin, Verden und Bremen unterband 
zwei Pulsadern Deutjchlands: Oder und Wejer, und bedrohte 
die zwiichen ihnen ftrömende Elbe. Der Beſitz Wismars, ſowie 
die Erhebung der ‚Rizenten‘ an der pommerjchen und preußiichen 
Küſte fteigerte dieſe Machtjtellung, jchädigte den deutjchen Djtjee- 
handel empfindlich und unterwarf ihn jchwediicher Willkür. — 
E3 lag auf der Hand, daß die Deutichen ſich eine jolche Be: 
jchlagnahme und Ausbeutung nur jo lange gefallen lafjen würden, 
als fie zu jchwac waren, fich ihrer zu erwehren. Schon hatte 
Kurfürft Friedrih Wilhelm e3 einmal verjucht, das Joch ab- 
zuihütteln. Er hatte im Jahre 1658 im DBereine mit den 
Dänen die Schweden fiegreich befämpft und damals der Nation 
ihre Schande gejchildert in der herrlichen Flugichrift ‚An den 


vn 
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ehrlichen Deutjchen‘. „Siehe an dein edles Vaterland;“ jo hie 
es dort, „es iſt leider im legten Striege unter dem Vorwande 
der Religion und Freiheit gar jämmerlich zugerichtet und an 
Mark und Bein dermaßen ausgejogen, daß von dem einit jo 
herrlichen Körper jchon nichts mehr übrig ijt ald das Skelett. 
Gedenke, daß du ein Deutjcher bift! — Was find Rhein, 
Elbe, Oder, Wejerftrom Heute anders als fremder Nationen 
Gefangene!? Was ift unjere Freiheit und Religion mehr, als 
dab Fremde damit jpielen!?" — Ein deutjcher Fürft, der ſolche 
Worte jprach und der ſolche Schwerthiebe jchlug wie der 
brandenburgiiche Kurfürft, der war wohl der am meijten zu 
fürdhtende Gegner des herrifchen jtandinavischen Adels, der jeit 
40 Jahren gewohnt war, das deutiche Land als zinspflichtigen 
Boden zu behandeln, und der rajtlos das Ziel verfolgte, über 
Polen, Dänemark und Deutichland dauernd zu gebieten. — 
Jede Gelegenheit, dieje brandenburgiiche Macht zu demütigen, 
mußte den Schweden willtommen jein. 

Schon zu der Zeit, da Friedrich Wilhelm, vaterländijcher 
Begeifterung voll, gegen die Franzoſen nah dem Elſaß auf: 
gebrochen war, hatte er die Kunde erhalten, daß Louis XIV- 
den Schwedenfönig Karl XI. zu bewegen juchte, in die Mark 
Brandenburg einzufallen, um jo die Märfer vom Rheine ab: 
zulenfen. Der Kurfürjt hatte fi) dadurch nicht irre machen 
lajien. Mußte er doc), ganz abgejehen von den großen politi- 
ichen Fragen, von vornherein darauf gefaßt fein, daß Karl XL 
jede Gelegenheit benugen werde, ihm zu jchaden, weil zwijchen 
Brandenburg und Schweden jeit dem Erlöfchen des pommerjchen 
Herzogsgeichlechtes ein dDauernder Gegenjaß beftand. Dem rechten 
Erben von ganz Pommern, dem Kurfürften, hatte der Friede 
von Münjter die Odermündungen, Nügen und Vorpommern 
vorenthalten und die Schweden in den fürmlichen Beſitz diejer 
während des Dreikigjährigen Krieges von ihnen eingenommenen 
Lande gejegt, und der Friede von Dliva hatte fie in dieſem 
Belige bejtätigt troß der herrlichen Waffentaten des branden: 
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burgijchen Heeres im Jahre 1658, welche einen Augenblid in 
Deutſchland die Hoffnung erwedt hatten, die nordijche Fremd— 
macht wieder vom Boden unjere® Baterlandes verdrängen zu 
fünnen. Schweden hatte jenen ihm troß feiner Bedrängnis jo 
günftigen Vertrag dem Einjchreiten Frankreichs, feines ‚Mit: 
garanten des Weitfäliichen Friedens‘ zu verdanken gehabt und 
blieb ihm dafür verbunden. Leicht hatte Frankreich daher den 
alten Kampfgenofjen aus dem die Niederlande jchügenden Drei: 
bunde löſen fünnen, und durd) die mit franzöfiichem Gelde 
unterhaltene Aufſtellung jchwediicher Truppen in Bremen und 
Pommern übte Karl XI. dauernden Drud auf die norddeutjchen 
Stände aus und verhinderte die Bildung einer franzojenfeind- 
lichen Partei unter ihnen. Als num 1674 der Reichskrieg verfündet 
wurde, wäre auch Schweden als Reichsſtand verpflichtet gewejen, 
Truppen dafür zu ftellen; doch weit entfernt Davon, dies zu tum, 
ichidte e8 fich im Gegenteil an, den Brandenburgern in den 
Rüden zu fallen. Um 16. Dezember 1674 bejegte der ſchwediſche 
General Dalwig von Bremen aus die Ufermarf; vierzehn Tage 
jpäter folgte ihm von Pommern her der Reichsmarſchall Graf 
Karl Guſtav Wrangel und nahm fein Hauptquartier in Prenzlau. 
Auf die Beſchwerde des Statthalter der Mark, Fürften Johann 
Georg von Anhalt, antwortete Wrangel, es jei keineswegs Die 
Abſicht feines Herrn, den Krieg gegen Brandenburg zu eröffnen; 
Schweden vermöge aber die Laft feines ftehenden Heeres im 
eigenen Lande nicht mehr zu ertragen und habe Teile davon an 
Orte bringen müfjen, „wo fie zu leben hätten“. Übrigens ver- 
fihere er im Namen jeines Königs, daß diefe „Erweiterung der 
Quartiere” aufhören würde, jobald der Kurfürjt die Sache der 
Verbündeten verlafie. 

Friedrich Wilhelm begegnete dieſem offenbaren Hohne mit 
ruhiger Würde. „Das kann den Schweden leiht Pommern 
foften!“ rief er ſtolz und jelbitbewußt bei dem Empfang der 
Nachricht aus; und fein eriter Gedanfe war der, fofort „eine 


Kavalfade nach der Heimat“ zu machen. Tat er daS aber, jo 
Mar Jabhns, Beichichtliche Auffätze. 20 
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ging er ficherlich der ihm von jeinen Bundesgenofjen bisher ge- 
zahlten Hilfsgelder verluftig, die allein ihm geftatteten, feine 
Truppenmadt auf einer Höhe von fait 30000 Mann zu er: 
halten, und fall der Zug nicht vollfommen gelang, jo brachte 
er gewiß die heimlichen Freunde Schwedens zum offenen An: 
ſchluß an diefe Macht; ftatt diefe zu vereinzeln, verftärfte er fie. 
Es bedurfte alfo erft eines diplomatischen Tyeldzuges, um den 
beabjichtigten Kriegszug gehörig vorzubereiten. 

Der Kurfürft blieb jeinem bisherigen Bündniffe entjchloffen 
treu und ließ nach Wien mie nad) dem Haag Hin wiljen: er 
vertraue darauf, daß, wenn er jegt in jeinem eigenen Lande an— 
gegriffen werde, ihm die Hilfe derer nicht fehlen werde, für 
deren Verteidigung er die Waffen ergriffen habe. Dieje Hilfe 
jiherten die Verbündeten ihm auch zu, verlangten aber, daß noch 
ein letzter Unterhandlungsverſuch gemacht werde, bevor man 
gegen die Schweden zum äußerjten jchreite. Natürlich mißlang 
diejer Verſuch, und nun beantragten die Generalftaaten den 
Reichskrieg auch an Schweden zu erflären. — Bon der Reichs— 
hilfe verſprach der Kurfürft fich nicht viel; waren doc) felbit die 
norddeutjchen Stände zum Teil unficher in ihrer Haltung; hatte 
Hannover doch ſogar ein Schu: und Trugbündni® mit den 
Schweden abgeſchloſſen. Nach Friedrich Wilhelms Plane jollte 
fih Oranien mit 16000 Niederländern und etwa 5000 Mann 
des Biſchofs von Dsnabrüd gegen Bremen wenden; die Dänen 
jollten mit 20000 Mann Schonen angreifen; er jelbft wollte, 
unterjtügt durch die 14000 Mann der braunjchweigischen Herzöge, 
die Marken befreien und den Hauptitoß gegen Schwediich-Pommern 
führen. Außerdem follten etwa 10 000 Kaijerliche aus Schlefien 
zu jeinem Beiftande in Bewegung gejeßt werden. Im Sinne 
diejes Planes arbeiteten nun die Gejandten Friedrich Wilhelms, 
der das Ergebnis ihrer Verhandlungen in Schweinfurt erwartete, 
wo er in Mitte feiner Truppen am legten Januar eingetroffen 
war. Etwas früher fchon hatte er geheime Verhandlungen mit 
Erfurt angefnüpft, infolge deren im März die Fußvolks-Regi— 
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menter Derfflinger und Schöning dorthin verlegt wurden, offen: 
bar, um bei dem Marjche nach der Mark die Entwidlung aus 
den Päſſen des Thüringer Waldes zu fichern. 

Dranien hegte den lebhaften Wunſch, fich perfönlich mit 
dem Kurfürften zu bejprechen, und die beiden Fürſten gaben fich 
ein Stelldichein in Kleve, das am 10. März jtattfand. Friedrich 
Wilhelm war anfangs der Meinung, daß der Krieg mit dem 
Angriffe auf Bremen und Schonen beginnen folle, jchloß ſich 
dann aber dem Gedanken Oraniend an, der dahin ging, daß 
man nach der Befreiung der Marf die Hauptmacht ſogleich gegen 
Vorpommern entfalten müſſe, zumal die Dänen fich weigerten, 
früher gegen Schweden loszubrechen als die Brandenburger, 
weil andernfall® Graf Wrangel ſich auf die Elbherzogtümer 
werfen und dadurch einen jchweren Drud auf die leitenden 
Kreife Kopenhagend ausüben werde. Zu feiten Abmachungen 
fam es in Kleve übrigens noch nicht. Die Abficht der General: 
jtaaten ging dahin, neben dem Schwedenfriege den Kampf gegen 
Frankreich mit voller Kraft weiterzuführen; das aber ftellte An: 
forderungen an die Leiftungen ſterreichs, zu denen fich dies 
nicht herbeilajjen mochte, zumal fein Feldherr, Graf Montecuccoli, 
dem Kriege mit zwei Fronten überhaupt abhold war. infolge: 
dejjen ftodten die Verhandlungen zum höchiten Verdrufje des 
Kurfürften, in defien Landen die Schweden indejjen übel hauiten. 

Dieſe jelbft aber gaben jetzt Anlaß zu einer Anderung der 
Haltung Ofterreichd. Seit Mitte März ſchoben fie nämlich ftarke 
Zruppenmafjen von der Neumark in das Herzogtum Krofjen und 
gegen die Grenze Schlefiend vor, zu defjen Schuß nur wenige 
Tauſend Mann verfügbar waren. Die faijerlihen Erblande 
jchienen bedroht. Nun wendete ich Leopold I. an Friedrich 
Wilhelm und verſprach, feine jchlefiihen Truppen jofort auf den 
Kriegsfuß zu jegen und fie zum Kurfürſten jtoßen zu laſſen, jo: 
bafd diejer gegen die Schweden in den Marken vorgehen werde. 
Hierhin hatte Friedrich Wilhelm inzwifchen alle im Kleveſchen, 
Halberjtädtifchen und Hinterpommern irgendwie verfügbaren 
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Truppen befehligt; die Leibgarde zu Fuß in Berlin wurde von 
750 auf 1200 Mann dur Werbungen verjtärft, und dem Statt: 
halter jchrieb der Kurfürit: „Zugleich haben Ew. Liebden mit 
unjerm Oberjägermeijter, dem v. Oppen, zu reden, daß er alle 
Päſſe, wodurh man von der pommerjchen Seite in Yand 
fommen kann, wohl verbauen lafje, wie auch, daß derjelbe alle 
Schützen und Haidereuter beritten mache und jelbige verbergen 
jolle, welche dann Em. Liebden zu ſich nad) Berlin ziehen können.“ 
Sogar das halbvergejiene Aufgebot der ritterlichen Lehnpferde 
wurde verfügt. So hoffte der abwejende Landesherr die Dinge 
binfriften zu können, bis er ſelbſt einträfe, was, wie er meinte, 
jehr bald der Fall jein werde. 

Im Haag jedoch famen die verhandelnden Gejandten nicht 
von der Stelle. Streitigkeiten über den beabjichtigten Seefrieg, 
über die Pflichten der Kaufleute, die Schließung der Häfen und 
die Kaperei, namentlich aber über die Verwendung der braun: 
jchweigijhen Truppen Tiefen Woche um Woche der doch jo koſt— 
baren Zeit ungenügt verftreihen. Da eilte der Kurfürft, ob- 
gleih faum von einem jchweren Gichtanfall halbwegs genejen, 
nach der holländischen Hauptitadt, um die Meinungsverjchieden: 
heiten perjönlich auszugleihen. Er bradte es zu einem, aller: 
dings auch nur vorläufigen Ablommen. Dänemark jollte zu: 
nächſt nit nah Schonen hinübergehen, jondern feine durch 
niederländiiche Schiffe verftärkte Macht gegen Bommern entwideln. 
Falls König Chriftian fich dejjen weigere, jo jei den Branden- 
burgern gejtattet, die Braunfchweiger zur Mitwirkung heranzu— 
ziehen, die andernfalls gegen Frankreich in Tätigkeit zu treten 
hätten. Der Kurfürft ſelbſt werde natürlich die Schweden in 
der Mark angreifen. Auf ſolche Weiſe glaubte er fich nicht nur 
freie Hand zur eigenen Kriegführung, jondern auch mächtige 
Unterftügung dazu verichafft zu haben. 

In Wirklichkeit lagen die Dinge aber lange nicht jo gut. 
Dänemark wollte, bevor es tätig eingriffe, den Ernft Hollands 
und des Kaiſers jehen; von der holländiichen Flotte war indefien 
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noch fein Schiff ausgerüftet. Der Kaijer wieder erklärte: jolange 
Dänemark Schwierigkeiten mache, fei er nicht in der Lage, jeine 
jchlefiihen Truppen nad Norden zu jenden. Dabei blieben 
die dem Kurfürjten verjprochenen Hilfsgelder aus; jogar von den 
früher fälligen Summen jchuldeten die Niederlande noch jechs, 
Spanien fieben Monate. Achttauſend Mann, welche Dranien 
gegen die Schweden bei Bremen gejammelt, wurden nad) Flandern 
berufen; die braunjchweigiichen Truppen jtanden jenſeits des 
Rheins, und niemand war imjtande, den 13 000 Mann des 
Herzogs von Hannover entgegenzutreten, falls diejer für Schweden 
fosichlug, was man in jedem Augenbli erwarten konnte. Das: 
jelbe galt von Holftein-Gottorp; auch Kurbayern war mit Schweden 
verbündet; Hamburg unterhandelte mit ihm; Kurſachſen war 
ganz unberechenbar, und Polen zeigte fich jo jchwebenfreundlich, 
dab Johann Sobieski den 12 brandenburgiichen Dragonerfom: 
pagnien, welche gegen die Türken mitgefochten hatten, die äußerjten 
Scwierigfeiten auf dem Heimwege bereitete und feiner oft: 
preußijchen Truppe den Weg durch das polnische Preußen ge 
jtattete. — Alles das ftimmte die Verbündeten jehr bedenklich). 
Dem Kurfürften riß endlich die Geduld. Er erfannte, daß jeine 
zaudernden Bundesgenofjen wohl nur dann in Bewegung zu 
jegen jeien, wenn er jie fortreiße Durch eine fühne Tat. Am 
6. Mai verließ er den Haag und ging über Antwerpen und 
Kleve nad) Schweinfurt zurüd. Sein Erjcheinen wirfte hier 
ſchon befreiend und jegensreich; denn die jehr verjtimmten 
Truppen, die fein Verſtändnis für die politischen Gefichtspunfte 
hatten, welche den Kurfürften jo lange fern von ihnen gehalten, 
und die angejichts der jchlimmen Nachrichten aus der Heimat 
ihre eigene Untätigkeit nicht zu begreifen vermochten, faßten nun 
wieder Zutrauen und Hoffnung. Am 26. Mai erteilte Friedrich 
Wilhelm den Befehl zum Antritt des Marjches, der in Drei 
Heerjäulen ausgeführt wurde und auf das genauejte geregelt 
war. Jedes Quartier, die Anzahl der begleitenden Wagen, die 
Raftzeit für die Speifung der Mannjchaft: alles war im voraus 
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fejtgeftellt. Neitende Boten brachten dem Statthalter der Marten, 
Johann Georg von Anhalt, fortlaufend Nachrichten über den 
Berlauf des Marjches. So überjchritt der Kurfürft den Thüringer 
Wald und nahm am 29. Mai fein Hauptquartier zu Ilmenau. 

Hier empfing er die wichtigften Nachrichten. Er erfuhr, 
daß die Schweden beabfichtigten, ſich der Elbpäfje zu bemächtigen, 
unterjtügt von Hannover und Münfter die brandenburgiichen 
Lande Halberjtadt und Minden zu bejegen und fich dann wo— 
möglich auf dem weſtlichen Kriegsichauplage mit den Franzoſen 
zu vereinigen. Hierin lag nicht nur für den Kurfürften, jondern 
für alle jeine Verbündeten eine unermeßliche Gefahr. Sofort 
beihloß Friedrih Wilhelm, feinen Gegnern an der Elbe zuvor: 
zufommen und ihre Verbindung mit den Hannoveranern zu ver: 
eiteln. Die Dänen, welche ſich inzwijchen verpflichtet hatten, ein 
Heer bei Hamburg zujammenzuziehen, waren von der Durch— 
führung diefes Unternehmens nod) weit entfernt; auf Wochen 
hinaus war der Kurfürft lediglich auf feine Streitkräfte ange- 
wiejen; aber er entjchied fich dafür, das äußerfte mit ihnen zu 
leiiten, und trat am 6. Juni den Mari an die Elbe an. — 
Es war ein Entihluß von weltgejhichtlicher Bedeutung; denn 
falls der jchwediihe Plan gelang, jo war die Vorherrſchaft 
der Fremden in Deutjchland feſter begründet als jemald. — 
Schon faßt Louis XIV. aufs neue die Eroberung der Nieder: 
lande ins Auge; jchon erwartet er von dem Vormarſche der 
Schweden die vollftändige Zerſetzung des Reichskörpers. — Da 
gebietet der Kurfürſt — allein mit jeinen eigenen Heeresfräften 
— ſolchen weitausgreifenden verderblidhen Unternehmungen der 
Feinde Deutjchlands unerwartet ein plögliches Halt. 

E3 war ein jchlimmes halbes Jahr gewejen für die Mark 
jeit dem Einbruch der Schweden. Sie hatten je länger, deito 
ärger gehauft. Als ihr Oberbefehlshaber, der Reihsmarihall 
oder, mie fein Amtstitel lautete, der „Feldherr“, welcher krank— 
heitshalber nad) Wolgaft zurüdgekehrt und von jeinem Bruder, 
dem Generalleutnant Wolmar Wrangel vertreten worden war, 


endlich jelbft in die Mark zurückkehrte, war er ganz entjegt über 
die Zuftände, die ihm entgegentraten. Zürnend jchreibt er jeinem 
Bruder: „daß ich aller Orten, wojelbft ich durchgereiit, mit 
großer Beftürzung und Mißvergnügen wahrnehmen müfjen, wie 
man auf dem Marjche dergeftalt übel gehaujet und umbgangen, 
daß die Leute gerüttelt, feine Kirche verjchont und dermaßen 
alles zugerichtet, daß bei Menjchengedenten und jolange ich 
Soldat bin, unter Chrijten dergleichen nicht mag gehört fein; 
dahero nicht allein Land und Leute verderbet jondern auch Ihrer 
Köngl. Majeftät Armee in jolchen Zuftand könnte gejeget werden, 
daß fie feine fernere Subfijtenz finden jondern aus dem Lande 
wieder verlaufen möchte, zumal noch mit Abnahm- und Meg: 
treibung des Viehs ſolche Erorbitantien verübet, daß ih... 
gewijjenshalber an Ihro Königl. Majeftät ein jolches zu be- 
richten genötigt werde. — —“ Wenn das der feindliche Ober: 
befehlshaber von der Haltung feines eignen Bruders ausjagt, jo 
fann man fi die Sprache der märkiſchen Landsleute denten. 
Der Statthalter der Mark, der Fürjt von Anhalt, hatte 
den Schweden gegenüber mit äußerjt geringen Mitteln, doch mit 
großer Treue und Umficht eine achtunggebietende Haltung ein: 
genommen. Ehemalige Offiziere übten und befehligten die auf: 
gebotene Landmiliz; Streifparteien bis zur Stärfe von 400 Pferden 
unterbrachen oder bedrohten doch die Verbindungen der Ein: 
dringlinge, und jo war e3 gelungen, dieje bisher an der Beſitz— 
nahme bedeutenderer Plätze zu hindern: nur das Schloß Lödnig 
war in ihre Hände gefallen, was den Kurfürſten höchlichſt er: 
zürnt Hatte. Diejer verlangte die bewaffnete Volkserhebung: 
Edelleute, Bürger und Bauern jollten den Feinden jo viel 
Schaden wie möglich tun „und ihnen die Hälſe entzwei jchlagen.“ 
Das geichah denn auch nach Kräften: aber viel Hindernijje legte 
der PBarteigängerfrieg in der Kurmarf der Ausbreitung der 
Schweden doch nicht in den Weg. In der Altmark ftand frei- 
li die geſamte Mannjchaft des Landes auf, um unter ihrem 
Landrate Achaz von der Schulenburg den heimiſchen Herd zu 
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verteidigen. Ihre Kompagnien führten ahnen mit dem rotem 
Adler und der Injchrift: „Wir find Bauern von geringem Gath 
Und dienen unſerm Gnädigiten Churfüriten und Herrn mit unterm 
Bluth.“ Sie lagerten längs der Elbe, machten die jyurten 
mittel Hineingeworfener Eggen ungangbar, jtellten die alte 
Werbener Schanze wieder her und jchienen entichloiien, den 
Schweden den Übergang über den Strom zu wehren. — Es 
war das ein jchönes Zeichen treuer Anhänglichkeit und jelbit- 
bewußter Haltung; in der Mittelmarf jedoch hatte der Fürſt von 
Anhalt viel zu jorgen, um die ſich beftändig jteigernde Unzufrieden- 
heit der Brandenburger zu bejchwichtigen, welche murrten, das 
der Kurfürft fie im Stiche laſſe. Damals ging heimlich eine 
Denfmünze von Hand zu Hand, die Friedrich Wilhelm hatte 
prägen lajjen und die einen ruhenden Löwen daritellte mit der 
Umjchrift ‚Dormiendo vigilo.‘ Sie jollte den Märkern die Ver— 
fiherung geben, daß ihr Landesherr unausgeſetzt die traurige 
Lage feiner Untertanen im Auge behalte. Das war ja tröftlich, 
doch nicht genug. — Es war Zeit, daß er fam. 

Gegen Ende des Maimonats bemädhtigten die Schweden 
jich der Havelübergänge bei Oranienburg, Rathenow und Havel: 
berg, jowie der Bälle von Cremmen und Fehrbellin, und nun: 
mehr ergab fich ihnen auch die Stadt Brandenburg. Hier nahm 
der Generalleutnant Wolmar Wrangel, des Feldherrn Bruder, 
fein Quartier und verjammelte da die Hauptmajje des Fußvolks. 
Er plünderte den Dom, erpreßte bedeutende Geldjummen und 
jandte drei mit Beute beladene Schiffe nach Havelberg, die 
übrigens vom brandenburgiichen Rittmeifter von Görne genommen 
wurden. Etwas abwärts nad) Rathenow zu lag die jchwedijche 
Neiterei. Rathenow jelbft war mit einem BDragonerregiment 
bejegt. Im ganzen verfügten die Schweden an der Havel über 
etwa 17000 Dann. Gin Handjtreih, den fie auf Spandau 
verjuchten, mißlang; wohl aber bejegten jie auch Potsdam. — 
Am 12. Juni traf der jchwediiche Feldherr in Havelberg ein 
und bejahl den in Brandenburg und Rathenow jtehenden 
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Truppen, ebendorthin aufzubrechen; denn Havelberg, wo er den 
Hannoveranern leicht Die Hand reichen konnte, hatte er zum 
Ausgangspunfte jeiner weitelbifchen Unternehmungen beftimmt. 
Dort jollten alle Brüdenzüge und alle Vorräte vereinigt werden. 
— Man wußte wohl, daß der Kurfürjt Franken verlafjen habe, 
meinte jedoch, er jei frank und noch viel zu fern, um dag 
schwedische Heer beim Überjchreiten der Elbe zu ftören. — Bu: 
nächſt galt e3 einer Unternehmung auf Magdeburg, wo verräterijche 
Verbindungen angefnüpft waren, die freilich entdedt und vereitelt 
wurden. 

Um 10. Juni war in Magdeburg wie in allen kurfürſt— 
lihen Landen ein ftrenger Bußtag abgehalten worden, an 
welhem Menſch und Vieh gefaltet hatten. Tags darauf traf 
Friedrich Wilhelm dort ein und erhielt die Gewikheit, daß die 
Schweden noch nicht von jeiner Nähe unterrichtet waren. Um 
dies auch fürder zu hindern, wurden die Stadttore geichlofien, 
die Verbindungen mit Havelberg und Brandenburg unterbunden 
und alle erreihbaren Eibfahrzeuge bei Magdeburg gejammelt. 
— Man erwog nun im Sriegsrate, was zu tun jei. — Havel: 
berg oder Brandenburg anzugreifen, erichien angeſichts der 
dortigen überaus ſtarken Stromftellungen jehr gewagt; e8 wurde 
daher bejchlofjen, ich auf das ſchwachbeſetzte Rathenow zu werfen, 
durch deſſen Wegnahme die feindliche Front in der Mitte zu 
durchbrechen und dann je nach Umftänden die eine oder Die 
andere der beiden getrennten Abteilungen anzugreifen und ver: 
einzelt zu jchlagen. Diejer Entichluß wurde juft an demjelben 
Tage gefaßt, an welchem Wrangel den in Brandenburg und 
Rathenow ftehenden Truppen den Befehl erteilt hatte, ſich an 
ihn heranzuziehen. Es wurde verhängnisvoll für dieje, daß fie 
den Abmarſch verzögerten, um noch einmal Brot zu baden. 

Zu der Unternefmung auf Rathenow bejtimmte der Kur: 
fürft jeine gejamte verfügbare Neiterei (Kürajjiere), etwa 5500 
Pferde, ferner SOO Dragoner und 1350 ausgejuchte Musketiere, 
die auf Wagen gejegt wurden, auf denen überdies noch 46 Kähne 
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und eine Anzahl Schweinsfedern (Igelbalken) verladen wurden. 
Zehn Regimentsſtücklein, 2 Viertelkartaunen und 2 Haubitzen 
bildeten die Gejchügausrüftung, die famt den Munitionswagen 
mit doppelter Beipannung verjehen war. Der damals 55 jährige 
Kurfürft führte felbft den DOberbefehl. In feiner Umgebung 
befanden fich u. a. fein treuer Siegesgehilfe, der faſt TOjährige 
Feldmarſchall von Derfflinger, ein Mann von wunderbarer 
Friſche, einfacher natürlicher Tatkraft, übrigens ein eigenfinniger 
Alter, ferner Prinz Friedridh, Landgraf von Hejjen- Homburg 
mit dem jilbernen Bein*), wenig mehr als vierzigjährig, der 
als Beliger von Neuftadt a. d. Doſſe das Gelände und jeine 
Eigenart gut fannte, weiter der Generalleutnant von Görtfe, 
63jährig, einſt Guſtav Adolfs Page, der Generalmajor Lütke, 
ein vom Kaiſer geadelter märkiſcher Bauernjohn, der ältejte von 
allen, die Generalmajord von Göte und von Völlnitz, die 
DOberiten von Sydow und von Mörner und der Stallmeiiter 
Emanuel Froben. 

Die Streitmacht brach in der Nacht vom 12. zum 13. Juni 
lautlos von Magdeburg auf, überjchritt den Strom und mar: 
ichierte „bei fontinuierlich ftrömendem Regen" bis in die Nähe 
von Genthin, wo man die Nadjt raftete und Streifparteien nad 
Brandenburg, Plaue und Rathenow entjendete. Am nächiten 
Abende erreichte der Kurfürjt die Gegend von Rathenow, wo 
die vorausgeichidten Streifreiter bereits Kähne zufammengebradit 
und Ortöfundige geworben hatten, und wo der Landrat von Brieft 
meldete, daß die Schweden in Rathenow feine Ahnung von der 
Nähe des Kurfürften hätten. -- Es waren 20 Tage jeit dem 
Aufbrud von Schweinfurt verfloffen; in diejer Zeit hatte man 
40 Meilen zurüdgelegt und dabei den Thüringer Wald über: 
ftiegen — eine für die damalige Zeit bedeutende Marſchleiſtung. 
— In der erften Morgenfrühe des 15. Juni wurde Rathenow 
in mehr fühnem als liftigem Draufgehen überfallen, wobei der 


) Der Prinz hatte 1658 vor Kopenhagen ein Bein verloren, umd es war 
durch ein Fünftliches mit filbernem Geftell erſetzt worden. 
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alte Derfflinger perſönlich mitjpielte, verwegen wie ein junger 
Dragonerfähnrid. Oberſt Wangelin, Kommandant der Stadt, 
wurde mit jeinen Stabsoffizieren und 200 Dragonern gefangen. 
Am nächſten Morgen ließ der Kurfürft einen Danfgottesdienit 
abhalten, dejjen Predigt die Pſalmworte zu Grunde lagen: 
„Der Herr ift ihre Stärke; er ift die Stärke, die dem Gejalbten 
hilft.” — Seine Abficht war, in Rathenow die zu Magdeburg 
zurüdgelafjenen Fußvölker und Gejhüge abzuwarten, dann gegen 
Brandenburg vorzugehen und den Feind womöglich im Havel: 
lande zu vernichten. 

Die Schweden Hatten am 15. Juni den Marſch von 
Brandenburg nad) Havelberg angetreten, wohin, wie e3 jcheint, 
auh ihr Feldmarjchallleutnant Graf Königsmark aus dem 
Bremijchen befehligt war. Unterwegs erfuhr Generalleutnant 
von Wrangel aber, daß das Regiment Wangelin vernichtet und 
Rathenow genommen jei. Damit war ihm der gerade Weg 
nad) Havelberg verjperrt; denn daß das fejte Rathenow jeßt 
gut verteidigt werden würde, das jagte er fich jelbit. Er hätte 
jest über Blaue, Genthin und Sandau gehen fönnen; allein 
er wagte nicht, fich in die Enge zwijchen Havel und Elbe ein: 
zulafjen, weil er fürchten mußte, dort auf die Hauptmacht des 
Kurfürjten zu ftoßen. Verzichtete er jedoch darauf, durch das 
Serihower Land zu ziehen, jo blieb ihm, da das havelländijche 
Luch nur für Kundige gangbar war, nichts übrig, als auf 
weitem Umwege dies und den Zoben zu umgehen, den Ahin 
zu überfchreiten und den Berfuch zu machen, nördlich Diejes 
Fluſſes Havelberg zu erreichen. Denn das ganze Havelland ift 
ein uralte Seebeden, das zu der Zeit, von der wir reden, 
lebhaft an den jegigen Spreewald erinnert haben mag. Jeden— 
falls dehnte fi) vor den großen Entwäfjerungsarbeiten des 
18. Jahrhunderts zwijchen Havel und Rhin ein Sumpfland aus, 
welchem nur einzelne mit Dörfern bejegte Sandhorjte entragten, 
die äußerft mangelhaft, meiſt nur durch Knüppelwege unter: 
einander verbunden waren. Selbſt bei trodener Witterung gab 
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die weiche, federnde NRiedgrasdede unter den Füßen de Wan— 
dernden nach und ließ braunen Moderichlamm hervorquellen; 
im Frühjahr aber glich das Luch einem weiten See mit ſchwim— 
menden grünen Injeln. Bon den größten Orten aus führten 
Dämme durch das moorige Land. Die einzigen Straßen, 
welche dies Labyrinth von Moor, Sand und Waſſer mit den 
nördlihen und öſtlichen Landesteilen verbanden, waren der 
Damm bei Fehrbellin, der aus dem Ländchen Bellin in Die 
Grafſchaft Ruppin führte, der Eremmer Damm, der das Yand 
Glin mit der Grafſchaft Lindow verband und endlich der in den 
Barnim führende Oranienburger Paß. Die nächſte Verbindung 
zwijchen dem jchwedischen Feldherrn und dem Generalleutnant 
Wrangel war aljo die über Fehrbellin, wo der ſich langjam 
dur die Sümpfe zur Havel windende Rhinfluß und das weite 
moorige Gelände von einer hölzernen Brüde und einem 8250 
Fuß langen Damme überfchritten wurden.*) Wolmar Wrangel 
wandte fich daher jogleich nordoftwärts, zog über Barnewig und 
nahm noch am 15. Juni abends bei Gohlig jein Nachtlager, 
das er an der Klinkmühle vorfichtig durch eine den Paß ſchlie— 
Bende Schanze deckte. — Das erfuhr Friedrih Wilhelm am 
anderen Morgen, jofort verzichtete er darauf, fein Fußvolf und 
jein Geſchütz abzuwarten, bejchloß vielmehr, Lediglich mit feinen 
berittenen Truppen vorzugehen; denn es war ihm vor allen 
Dingen daran gelegen, hart an Wrangel zu bleiben, damit 
diejer weder über die Havel in den Barnim ausweiche, noch 
über den Rhin zur Vereinigung mit jeinem Bruder in der 
Priegnig komme. Es galt aljo, Wrangel anzugreifen, bevor 
er die Päſſe des Havelländiichen Luches überjchritten Hatte. 
Um das einzuleiten, entjandte der Kurfürft drei gejchwinde 
Streifparteien mit ortsfundigen Jägern über ſchwierige, doch 
unmittelbare Pfade durch das Bruchland nach Oranienburg, 
Cremmen und Fehrbellin, um an jedem diejer Orte die Über: 


*) Die Brüde war im Jahre 1616 an Stelle der alten Fähre getreten, 
nad der das Städtchen Bellin ‚Fehrbellin‘ genannt wurde, 
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gänge zu zerftören: er jelbjt aber folgte dem Feinde und lagerte 
abends bei Barnewig. Der Kurfürſt brachte die Nacht in 
feinem Wagen zu. „Wir andern“, erzählt Herr von Bud, 
„legten uns alle um ihn herum; aber es regnete Die ganze 
Nacht.“ — Am nächſten Morgen erreichte die brandenburgijche 
Vorhut unter General Lütke Die ſchwediſche Nachhut, welche 
Nauen verrammelt hatte und mit Gefchüß verteidigen zu wollen 
ſchien. Da die Stellung überaus feſt war, jo befahl der Kur— 
fürft dem General Lütfe, fie linf3 durch das Luch zu umgehen. 
Das geihah aud, obgleih die Mannſchaft zuweilen die Ge— 
wäſſer durchſchwimmen und ihre Waffen Hoch über den Kopf 
halten mußte. Indeſſen war die jchwediiche Nachhut bereits 
nach kurzem Artilleriefampfe abgezogen, bevor die Stadt eigent- 
lich angegriffen wurde; denn es fonnte nicht die Abficht‘ der 
Schweden fein, zu fechten, wenn es fich vermeiden ließ; ihre 
Aufgabe war vielmehr die, jo bald wie möglich Havelberg 
zu erreichen. Übrigens traf Lütfe noch einen Teil ihres Nach— 
trab3 und hieb ihn nieder. Unverfennbar hatte der Feind 
bereit3 Sorge, zu entlommen; man merkte, „daß die Furcht 
zwijchen ihm jet“, und das begreift ſich, wenn man bedenkt, 
daß die Schweden ja feine Ahnung davon hatten, wie über- 
fegen fie ihrem Gegner waren und wie unheimlich ihnen das 
ſchwer gangbare, nirgends richtig zu wiürdigende Gelände fein 
mußte. „Wir find brav auf der Jagd mit den Schweden;“ 
fchrieb der Prinz von Homburg, „wenn feine jonderbare Strafe 
Gottes über und fommt, jo joll feiner davontommen!“ — Bei 
Nauen ftieß nachmittags der Oberjtleutnant Hennig wieder 
zum Kurfürjten, der jenen mit 120 Pferden nach Fehrbellin 
gejendet Hatte. Hennigs hatte unterwegs einen vom jchwedijchen 
Teldherrn jeinem Heere entgegengejandten Befehlsüberbringer 
nebit dem ihm beigegebenen ®eleite überfallen. Jener war 
entfommen; Hennigs aber hatte den von FFehrbellin nordwärts 
führenden Damm durchſchnitten und die 172 Fuß lange Rhin— 
brüde abgebrannt, eben die, welcher in dieſem Augenblide 
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Wrangel3 Streitmacht entgegeneilte, und zwar ſchon haſtig; 
denn in Nauen ließ fie 2000 Häupter Pferde und Rindvieh 
zurüd. Schade, daß Hennigs nicht befugt war, mit jeiner 
Abteilung bei Fehrbellin zu bleiben, um dem Feinde den Über: 
gang über den Rhin von Norden her oder gar durch Bejegung 
von Fehrbellin jelbft ftreitig zu machen. Aber bei feiner Ent: 
jendung erjchien es ja freilih auch noch möglich, daß bie 
Schweden das Havelland bei Cremmen oder Oranienburg zu 
verlafjen fuchen würden. 

Am Abend des 17. Juni langte Wolmar Wrangel bei 
Flatow an. Die ſchwediſche Vorhut ging noch in der Dunfelheit 
jofort weiter bis Fehrbellin und meldete von dort aus erjchroden, 
„Daß die Ahinbrüde, auf welcher das Heil der Armee und ihre 
Vereinigung mit dem Feldherrn beruhe,“ zeritört jei. Ihre 
Wiederherftellung wurde in der erften frühe des 18. Juni mit 
großer Tatkraft in die Hand genommen. Auch die Hauptmafje 
des Heeres trat jchon vor Tagesgrauen den Fortmarſch an. 

Als die brandenburgiichen Vorpoſten durd) die Dämmerung 
zu blicken vermochten, erfannten fie, daß der Feind ihnen nicht 
mehr gegenüberjtand. Es war fjchlechtes Wetter; düjterer Land: 
regen ftrömte vom Himmel; dichter Nebel lagerte über der 
Gegend und verjchleierte Wald und Sumpf. Alle Wege waren 
durch die fortwährenden Regengüſſe außerordentlih jchwierig 
geworden. Dennoch hoffte man beftimmt, den Feind heute zu 
erreichen und zur Schlaht zu zwingen. Die Brandenburger 
zählten wenig mehr als 6000 Mann: 5600 Weiter, zwei Re— 
gimenter Dragoner und 12 Geſchütze. Die Schweden waren 
ihnen um das Doppelte überlegen: etwa 11000 Mann zu Fuß 
in 8 Regimentern und 42 Kompagnien zu Pferde mit 38 Ge: 
jhügen; aber die Spuren, welche fie hinterließen: zerbrochene 
Wagen, weggeworfene Eifenhüte und Küraſſe bewieſen, daß Orb: 
nung und Manneszucht bei ihnen jchon erjchüttert waren. 

Die brandenburgiiche Vorhut führte heute der Landgraf 
von Heſſen-Homburg. Sie beitand aus 1800 von Den ver: 
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jchiedenen Schwadronen der Reiterregimenter geftellten Küraj: 
fieren. Homburg folgte dem Feinde „jo gut es mögli war 
in gutem Trabe“. Er hatte, wie es in einer vermutlich von 
Friedrich Wilhelm jelbjt Herrührenden Aufzeichnung heißt, den 
Auftrag, „Sich mit dem Feinde zu engagieren bis der Herr mit 
den andern Truppen und den Stüden nachfolgen kunnte.“ Der 
Kurfürft jcheint mit der Hauptmacht erjt ziemlich ſpät auf: 
gebrochen zu jein; um 5 Uhr jchrieb er noch einen eigenhändigen 
Brief an den Fürften-Statthalter in Berlin. Schnell vermochte 
er jeiner Vorhut nicht zu folgen; denn er hatte zuerjt den jehr 
ſchmalen Damm hinter Nauen zurüdzulegen, was geraume Zeit 
beanjpruchte. — Der Prinz von Homburg war inzwijchen der 
Weiſung, „ſich an den Feind zu henken“, treulich gefolgt; er 
befam um 6 Uhr früh den Feind zu Geficht und veranlaßte ihn, 
jih zwiichen Tiegow und Flatow zu jegen. Mit der Meldung 
davon verband er die Bitte, ihm den Angriff zu geitatten. 
Kurfürft Friedrich Wilhelm beſprach fich mit Derfflinger. Diejer 
riet, dem weit überlegenen Feinde nicht unmittelbar zu folgen, 
jondern im bejchleunigtem Marjche Cremmen zu gewinnen und 
von dort aus fid) den Schweden nördlich des Rhinluches vor— 
zulegen, während gleichzeitig alle aus dem Luch führenden 
Brüden abgebrochen, alle Dämme durcdhftochen und von der 
Miliz und den aus Magdeburg und Berlin berufenen Truppen 
bejegt werden jollten. So fünne man den Gegner völlig ein: 
ichließen und ohne Kampf zur Übergabe zwingen. Das aber 
jagte dem Kurfürſten nicht zu. Abgeſehen davon, ob die Aus- 
führung des an und für fich guten Planes überhaupt nod) 
möglich war, was recht fraglich erjchien, — der ritterliche Herr 
wünſchte und brauchte eine weithin leuchtende Waffentat; er 
meinte, der Feind jei ihm nun jo nahe, „der müſſe Fell oder 
Federn laſſen!“ Demgemäß geftattete er dem Bringen, ans 
zugreifen. 

Während dejien hatte der Feind feine Aufftellung zwijchen 
Tiegom und Flatow aber jchon aufgegeben und jeinen Rückzug 
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fortgejegt. Bald erreichte er die alte Südgrenze des Ländchens 
Bellin, wo da, wo das Rhinluch fich dem Zoßen bis auf. 1200 
Schritte nähert, eine alte Landwehr den Weg freute, die aus 
Wall und Graben bejtand und von berittenen Truppen nicht 
erftürmt werden fonnte. 

Bald ſaß der Prinz von Homburg den Schweden wieder 
jo in den Eijen, daß der Generalleutnant Wrangel, der fich zur 
Unterſuchung der Brüde nad) Fehrbellin begeben hatte, eiligit 
zurüdgerufen wurde und fein Heer vor Linum in Schladjtord- 
nung aufjtellte. Das Gelände war vortreffli gewählt: der 
linfe Flügel lehnte fih an das ungangbare Sumpfufer des 
Bützſees, der rechte an den Zoben, einen Teil des Havelluchs, 
und vor der Stirn lag die Landwehr. Mocte deren Wall 
immerhin verfallen jein; der fünf Fuß tiefe, zwölf Fuß breite 
Graben war ein Hindernis, das von Küraffieren allein nicht 
genommen werden fonnte, und darum erbat Prinz Homburg 
vom Kurfürften eine Unterftügung durch Dragoner und einige 
Geſchütze. Sie wurde bewilligt; doch noch bevor jie eintraf, 
gab Wrangel, unzweifelhaft vorzeitig und übereilt, die vorzüg- 
liche Stellung wieder auf, trat aufs neue den Rüdzug an, 309 
durch Linum und nahm halbwegs zwiichen diejem Dorfe und 
Hafenberg eine neue Aufitellung. — Alles offenbar, um für die 
MWiederherftellungsarbeiten an der Ahinbrüde Zeit zu gewinnen, 
Wrangel wußte nicht, daß der Kurfürjt nur über Reiterei ver: 
fügte; er glaubte ſich von deſſen ganzem Heere verfolgt und 
hegte deshalb den dringenden Wunsch, nicht eingeholt zu werden. 
Darum verharrte er auch nicht in der neuen Stellung hinter 
Linum; jobald der Prinz von Homburg ihn zu drängen begann, 
gab er fie wieder auf, um furze Zeit jpäter abermals auf: 
zumarjchieren, diesmal unmittelbar vor Hafenberg auf einer 
flachen Düne, wie deren das Belliner Infelländchen mehrere 
aufweilt. Die linfe Flanke dedte das Rhinluch; der rechte 
Flügel lehnte ſich an ein lichtes Gehölz gemischten Beitandes: 
die Dechtower Eichen oder Fichten, das zum Teil von morajtigem 
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Bruchland durchſetzt war, deſſen tiefſte Stelle der Katharinen— 
pfuhl anfüllte. Dies nicht leicht zu durchſchreitende Gelände 
betrachtete Wrangel unzweifelhaft für einen genügenden Schutz 
ſeines linten Flügels, ein Irrtum, der bei dem ſchweren Nebel, 
der die Gegend bededte, jehr begreiflich ift. — Das ſchwediſche 
Heer Stand in zwei Treffen: in der Mitte die Brigaden des 
Fußvolfs, die Reiterei auf den Flügeln; die Gejchüge fuhren in 
den Zwijchenräumen des erften Fußvolkstreffens auf: eine durch— 
aus regelrechte Anordnung! Bor feiner Front ſcharmuzierte die 
brandenburgische Vorhut, indem einzelne Schwadronen heran: 
prellten und den Aufmarſch der jchwedischen Truppenteile zu 
ftören verjuchten. 

Inzwiſchen fam Derfflinger mit der Spike der branden: 
burgiichen Hauptmacht heran. Er erkannte jogleich, daß es ſich 
nicht empfehlen würde, der Vorhut unmittelbar zu folgen und 
des Feindes Stirn anzugreifen, wo man auf jo weit überlegene 
Kräfte an Fußvolf und Geihüß jtoßen mußte. Aber jeinem 
Scharfblid entgingen einige Sandhügel nicht, die ein paar 
hundert Schritt vom linken Flügel der Schweden an den Aus: 
läufern der Dechtower Fichten lagen, und er beeilte ſich, dieſe 
bejcheidenen Bodenerhebungen, begünftigt von dem verdedenden 
Nebelregen, mit zweimal zwei Geſchützen bejegen zu lajjen. Diefe 
eröffneten jofort ein wirkſames Feuer; in ihrer Nähe nifteten jich 
unter dem Kapitän von Kottwitz abgeſeſſene Dragoner ein, und 
eine weitere Bedeckung übernahmen die furfürjtlichen Leibtrabanten 
jowie drei Schwadronen vom Neiterregiment Anhalt, welche 
links von der Batterie in den Ausläufern der Kiefern Stellung 
nahmen. — Die vorgejchobene Artillerieftellung wurde dem 
Feinde bald überaus unbequem, und es geichah das, was mit 
ihrer Einrichtung vielleicht von vornherein beabfichtigt war: die 
Schweden wurden aus ihrer Stellung herausgelodt. Site mußten 
in der Tat verjuchen, dieje Geihüßjtellung, welche jogar den 
weiteren Rüdzug auf Fehrbellin bedrohte, unter allen Umftänden 


zu bejeitigen; überdied waren fie inzwijchen zu der Erfenntnis 
Mar Jahns, Geſchichtliche Aufſätze. 21 
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gefommen, daß der Kurfürft noch gar fein Fußvolk zur Stelle 
hatte, und jo ließen fie das Infanterieregiment Dalwig gegen 
die Batterie vorgehen, um die Geſchütze fortzunehmen. Es war 
das einer der vorzüglichften Truppenteile des Heeres, das jogen. 
„Leibregiment”, das ald „blaues Regiment“ jchon unter Gustav 
Adolf in hohen Ehren geftanden hatte. Jetzt führte es der 
Oberitleutnant von Maltan. Die Reiterei des rechten ſchwediſchen 
Flügels, vor. allem die oftgotländiichen Schwadronen des Barons 
Wachtmeifter, beteiligten fich (wie es jcheint, ohne Befehl) an 
diejer Bewegung, die jo kraftvoll und entjchlofjen unternommen 
wurde und jo bedrohlich erſchien, daß die ald Geſchützbedeckung 
dienenden brandenburgiichen Schwadronen den Angriff nicht 
abwarteten, jondern das Feld räumten. In diefem gefährlichen 
Augenblide — es war 8 Uhr morgens — erjchien der Kurfürft 
bei den Geſchützen. Seinem jtolzen, zornigen Eingreifen gelang 
es, die Weichenden wieder zum Stehen zu bringen; aber er 
„hatte genug zu tun, fie zumider zu jchwingen und fie wieder 
gegen den Feind zu bringen“. Erjt ein Gegenftoß der Trabanten: 
garde machte den Feind „ftüßig”; „darauf die DVörfflingichen 
und Bomsdorffihen Dragoner in ihrem Poſto über die Maßen 
euer gegeben.” Und nun fiel rechtzeitig der Prinz von Hom: 
burg, der wohl herangeritten war, um zu melden, mit den drei 
Schwadronen des Regiments Görgfe, die juft zur Hand waren, 
den gotiichen Neitern in die rechte Flanke, und es entwidelte 
ji) ein mit den von beiden Seiten nad und nad) heran: 
geführten Gejchwadern jtetig genährter, langdauernder, hin und 
her wogender Reiterfampf mit Degen und Fauftrohr. Derff- 
linger befand ich mitten im Getümmel; brandenburgijcherjeits 
fiel der Oberit von Mörner, jchwedischerjeit8 Baron Wacht: 
meijter; man jagt: einer von der Hand des anderen. Das nad) 
dem Tode jeines Dberjten weichende Negiment von Mörner 
führte der Kurfürst jelbjt wieder vor: „Getroft, tapfere Soldaten! 
SH, euer Fürft und nunmehr euer Kapitän, will fiegen oder 
ritterlich mit euch iterben!“ Der hohe Herr kam jo ing Gedränge, 
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daß er nur mühjam von neun Bomsdorffichen Bragonern 
herausgehauen werden fonnte. — Jetzt aber langte Geſchwader 
nad Gejchwader von der brandenburgifchen Reiterei auf der 
Wahlitatt an. Bielleiht waren fie zum Teil in der Ebene 
nordweftlih von Linum regimenterweije aufmarjchiert; jobald 
fie aber an dem Kampfe zwijchen dem Dechtower Luch und dem 
Katharinenpfuhl teilnehmen wollten, mußten fie wieder abbrechen; 
denn nur in jchmaler Front konnten die Schwadronen heran: 
fommen. Zehn davon warfen fi auf die zehn Schwadronen 
der Regimenter Wittenberg, Bünau und Bülow des rechten 
ſchwediſchen Reiterflügels, die denn auch nad) waderem Gefecht, 
bei dem das Regiment Kurprinz ftarf mitgenommen ward, ent: 
gültig geworfen wurden. Sofort wendete ſich die verjammelte 
Kraft der Sieger auf das ſchwediſche Fußregiment von Dalwig, 
das völlig umzingelt und niedergehauen wurde. Es wehrte ſich 
wütend; „e3 ging jehr hart zu”, jagt Homburg, „da wir fort: 
gejegt gegen die Piken fechten mußten.“ Wie wader dies Leib: 
regiment fich hielt, erhellt daraus, daß nur 70 Mann davon 
gefangen wurden, nur 20 lebend entkamen. Wäre hier jegt eine 
fraftvolle Unterftügung durch Fußvolk zur Stelle geweſen, wie 
fie dem ſchwediſchen Heerführer doch in ausgiebigjtem Maße zur 
Verfügung ftand; ja, hätte nur die Artillerie mit ähnlich freier 
Beweglichkeit eingegriffen wie die der Märker gleich bei Beginn 
des Treffens: wer weiß, ob ſich die Schlacht nicht zum Vorteil 
der übermächtigen Schweden gewendet hätte! Aber Wrangel 
dachte eben von Anfang an mehr auf den Abzug als auf den 
Sieg; jeßt ließ er das Regiment Dalwig im Stich, und damit 
war jein rechter Flügel gejchlagen. Was davon übrig war, 
eilte der Artillerierejerve, welche in diefem Augenblide von Fehr: 
bellin zum Scladtfelde heranfeuchte, „in voller Flucht mit 
Baufen und Standarten” entgegen. Wrangel® Lage war nun 
tatsächlich gefährlich geworden, und da er die für Herſtellung 
der Brüde notwendige Zeit gewonnen zu haben glaubte, jo be: 
ichloß er, feinen Rückzug fortzujegen, und marjchierte in zwei 
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Kolonnen vom linken Flügel nach Fehrbellin ab. — Dasjelbe 
tat der Kurfürft; er begleitete den Marfc der Schweden in 
deren linker Flanke, wobei er natürlich etwas zurüdblieb; denn 
die gejchlagenen Feinde hatten es jehr eilig; brandenburgiicher: 
ſeits aber mußte fi) die große Zahl von Schwadronen, die nad 
und nad in den Kampf um den Gefhüshügel eingegriffen hatte, 
erjt wieder ordnen und dann in jchmaler Front zu dreien oder 
vieren das Bruchland umgehen, welches ſich vor der bisherigen 
Stellung des rechten feindlichen Flügels ausdehnte. Den Abzug 
der Schweden dedte insbejondere deren eben unter dem Dberit: 
leutnant Beton heranfommende Rejerveartillerie, und als num 
der Kurfürft an der Spige von acht Schwadronen. perjünlich 
eifrig nachdrängte, richtete Beton ſelbſt zwei Sechspfünder auf 
den nächſten Haufen. Die erjte Kugel fuhr über den Hals des 
Schimmels, den Friedrich Wilhelm ritt, und zerjchmetterte dem 
links von ihm reitenden Stallmeifter von Froben das rechte 
Bein oberhalb des Knie, jo dab er eine Stunde jpäter jtarb. 
Die zweite Kugel ging zwiſchen den Beinen des Schimmels 
durch. Der Kurfürft befand fich offenbar an einer gar zu jehr 
ausgejegten Stelle. 

Inzwifchen war der Prinz von Homburg mit feiner um 
ichs Schwadronen verftärften Vorhut herangefommen und er: 
hielt den Befehl, die abziehende feindliche Reiterei anzugreifen, 
welche vorher den linken Flügel gebildet hatte. Dieje war voll: 
fommen unangerührt und von einer überaus jtarfen Infanterie 
(echs feſtgeſchloſſenen Brigaden) unterjtügt, während die Pferde 
Homburgs jhon arg mitgenommen waren. Ein höchſt ungleicher 
Kampf, der denn auch erfolglos blieb. „Bon den jcharfen Musfeten: 
jalven erlitten verjchiedene Esfadrons nicht wenig Schaden“ und 
„Zuweilen mußte ich laufen, zuweilen machte ich laufen“, je 
berichtet der Prinz von Homburg jcherzend feiner „allerliebiten 
Frau.“ Der Hurfürft aber, der die abziehenden Feinde auch 
jegt noch in ihrer linken Flante begleitete und fie immer aufs 
neue mit Artillerie beichießen ließ, war höchſt ungehalten über 
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die Mißerfolge Homburgs. Zuletzt ſah ſich dieſer endgültig ab— 
geſchlagen, und nun vermochten die Schweden, ſich ohne weitere 
Gefährdung in die ſchon vor drei Wochen bei Fehrbellin an— 
gelegte und jetzt ſchnell wieder mit Geſchützen beſetzte Verjchan: 
zung zurüdzuziehen. Dieje Artillerieftelung gebot auch dem 
Kurfürften Halt, und die Aufforderung, die zufammengedrängten 
Feinde durch Beſchießung des Ortes zu vernichten, lehnte er mit 
der Antwort ab: „Ich bin nicht gefommen, mein Land zu ver: 
brennen, jondern es zu retten. Gott wird doch helfen!“ 

Die Brandenburger bezogen bei Tarnomw, eine halbe Meile 
von Fehrbellin, TFreilager, und da das Wetter, dad am Morgen 
jo regneriich gewejen, „das jchönfte der Welt“ geworden, auch 
8 weiße Fahnen des Leibregiments von Dalwig und 2 Standarten, 
jomwie ein Kanon ald Trophäen eingebracht wurden, jo „machten 
fie fih brav luſtig.“ — Sie jhäßten ihren Verluft auf 400 bis 
500 Mann, während der der Schweden auf 3000 Tote und 
Schwerverwundete und 1000 Gefangene berechnet wurde. 

Nach beendeten Kampfe trafen aus Rathenow 500 Musfetiere 
unter dem Oberjten Kanne, aus Berlin das altgediente, gut be: 
rittene Reiterregiment von Frankenberg, aus Spandau 1800 Mann 
Fußvolk unter General von Sommerfeld auf dem Schlachtfelde 
ein. Das Berliner Regiment bezog die Vorpoften. — Kurfürft 
Friedrich Wilhelm bejuchte alle Lagerpläße feiner Truppen und 
fuhr dann nach Linum, wo er Nadhtquartier nahm und Eil: 
meldungen befürderte. Seine Abjiht war, am folgenden Tage, 
wenn es den Schweden gelungen fei, die Brücke wieder herzu: 
jtellen, fie von neuem anzugreifen und womöglich während bes 
Überganges zu vernichten, andernfalls fie über Cremmen zu 
umgehen. 

Die Brüde über den Rhin aber wurde bereit? am Nachmittage 
des Schladhttages von den arbeitfamen Schweden wieder in ge: 
nügenden Stand gejegt; jchon in der Dämmerung ging ihre 
Vorhut und ihr Troß hinüber. Mit Tagesanbruch folgten 
Reiterei, Artillerie und Fußvolk. Es war jedoch ein wüftes 
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Treiben; denn das heiße Treffen hatte die Mannszucht gelodert, 
die Einbildung des gemeinen Mannes mit Schredbildern erfüllt; 
das Fußvolk drängte rüdfichts[los von dannen; war auch der 
große Troß im voraus hinübergejchafft, der der einzelnen Truppen: 
teile verfjtopfte die Fahrſtraße; vermutlich bot der von Hennigs 
nördlich des Rhins durchftochene Damm dem Fortfommen arge 
Schwierigkeiten dar; genug, es mußten fünf Geſchütze in Fehrbellin 
zurüdgelafjen werden. 

Als der Kurfürft am 19. früh zu feinen Truppen zurüd: 
fehrte, jah er zu jeinem großen mißvergnügten Staunen, daß 
die Schweden bereits in vollem Abzuge über die Brüde waren. 
Herr von Buch aus jeinem Gefolge erfundete Fehrbellin, und 
auf jeine Meldung, daß die Brüde an einer Stelle wieder zu: 
jammengebrochen fei, eilte Derfflinger mit 1150 Pferden herbei 
und drang in den Ort, bis ihm die verfahrenen ſchwediſchen 
Troßwagen den Weg verjperrten. Diefe Wagen zogen überdies 
als gute Beute jeine Reiter mehr als billig an, jo daß jie, ftatt 
durch ihr Feuer die Herftellung der Brüde zu hindern, ſich aufs 
Plündern legten. Da holte Derfflinger perjünlid Grumblows 
Dragoner heran; fie famen jedoch zu jpät; die Brüde war 
wieder ausgcbefiert; die Schweden zogen ab und verbrannten jie 
hinter fih. An demfelben Tage marjcdierten fie noch drei 
Meilen; ftatt aber bei Wildberg linfsum zu machen und fi 
ichnell über Neuftadt nach Havelberg zu begeben, jchlugen fie, 
wohl in dem dunfeln Drange, möglichit bald ihre feiten Plätze 
in Pommern zu erreichen, die nördliche Richtung über Kyritz 
nah Wittftod ein. — Wolmar Wrangel hatte den rechten Flügel 
jeines Heeres bei Fehrbellin im Stich gelafjen und geopfert, nur 
um loszufommen vom Kurfüriten und für die Vereinigung mit 
dem Feldherrn und den Elbübergang frei zu werden, und nun 
er loögefommen war, verzichtete er auf dieje Vereinigung in 
Havelberg. Das ift jehr auffallend; noch merfwürdiger aber 
ericheint es, daß dies umnfolgerichtige Benehmen den inzwijchen 
geänderten Abjichten des Feldherrn entſprach, Abfichten, die er 
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jogar ſchon als Befehl an jeinen Bruder gejendet hatte, die 
die diefem aber unbekannt geblieben waren, weil ihr Uberbringer 
vom Oberjtleutnant Hennigs überfallen und verjpreugt worden 
war. Der Feldherr hatte nämlich jchon auf die Nachricht vom 
Falle Rathenows den Plan, über die Elbe zu gehen, aufgegeben, 
vielmehr bejchlofien, fich auf Schwediih- Pommern zurüdzuziehen. 
Er verließ zunächft perjönlich Havelberg, beließ dort aber nicht 
nur fein Fußvolk (zwei Regimenter), jondern auch die taufend 
Reiter jeines perjönlichen Geleites, jo daß es jcheint, als jei er 
noch jchwanfend in jeinen Entichlüffen gemwejen; erſt am 17. be: 
fahl er jenen Truppen, nachzukommen. Am folgenden Tage 
hatte er zu Kyrig eine Zufammenfunft mit dem Yeldmarjchall: 
leutnant Grafen Königsmark, der urjprünglich beftimmt gewejen 
war, zu den Hannoveranern zu ftoßen; am 19, endlich fam er 
nah Wittjtod, und hier erftattete ihm der aus Fehrbellin ge 
flüchtete General-$triegstommijjar Dernftedt einen jo übertriebenen 
Bericht von der Schladht, daß der franfe Marjchall, der fich 
bisher hatte in einer Sänfte tragen lafjen, fofort zu Pferde ftieg 
und nach der jchwediichen Feitung Demmin eilte, wo er am 
20. Juni eintraf. 

Am Abende eben dieſes Tages bezog Das bei Fehrbellin 
geichlagene Heer ein Lager auf dem Scharfenberge vor Wittftod, 
auf welchem 39 Jahre früher die Schweden einen fo glänzenden 
Sieg über die Kaijerlichen davongetragen hatten. Die Branden: 
burger waren ihnen dicht gefolgt, hatten bei Walsleben die 
ſchwediſche Nachhut erreicht; e8 war zu einem feinen Gefecht 
gefommen, was die Verfolger jedoch nicht aufhielt; fie marjchierten 
die ganze Nacht hindurch, und kaum Hatten in der Frühe des 
21. Juni die Schweden Wittſtock verlaffen, jo erihien der Sur: 
fürft vor der Stadt. Derfflinger erfundete die Lage in Be: 
gleitung der Generale Görgfe, Götze und Lütke mit geringer 
Bedeckung und jo verwegen, daß die feindliche Nachhut fie durch 
einen unerwarteten Vorſtoß ftrafte, bei welchem General Götze 
gefangen wurde Die Derfflingerjchen Dragoner bejegten die 
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Stadt; der Kurfürſt aber gab nun die Verfolgung auf, verteilte 
ſeine Reiterei auf die benachbarten Ortſchaften und begab ſich 
ſelbſt nach dem Dorfe Garz bei Fehrbellin zurück. Er konnte 
vorläufig zufrieden ſein und hatte Urſache, ſeinen Truppen Ruhe 
zu gönnen. Mit Ausnahme der Feſte Löcknitz war die ganze 
Mark vom Feinde befreit, und die brandenburgiſche Reiterei war 
jeit dem Aufbruch aus Franken kaum aus dem Sattel gekommen. 
Sıe hatte auf erbärmlichen Wegen und bei oft jehr jchlechtem 
Wetter (alle Einzelentjendungen ungerechnet) 540 km zurüdgelegt; 
oft war weder Körnerfutter noch Heu zu beichaffen geweſen, und 
friſch gemähtes Getreide und Gras Hatten aushelfen müſſen. 
Innerhalb der legten Woche waren die Reiter und Dragoner 
täglid im Durchſchnitt 30 km geritten, hatten jede Nacht ohne 
Gepäd im Freien gelagert und an zweien von dieſen Tagen 
heiße Gefechte beitanden. Das war aller Ehren wert! 

Die Schweden marjchierten in der Nacht vom 21. bis 
22. Juni noch bis Freienſtein; dann jegten fie ihren Rückzug 
nah Demmin fort. Ihr Feldherr erhielt am 22. die erite 
ordentlihe Nahricht über den Verlauf der Schlacht von Fehr: 
bellin, wodurch er wieder etwas aus feiner Niedergejchlagenheit 
aufgerichtet wurde; denn jo jchlimm wie Derntedt die Sadıe 
dargeftellt hatte, war fie doch nicht. — Er ſandte den Ge: 
ihlagenen, denen e3 an allem mangelte, Brot und Bier zu 
und ließ ihnen, „um fie wieder zu encouragieren und bei gutem 
Willen zu erhalten“, einen Monat Sold auszahlen, als ob fie 
eine Schlaht gewonnen hätten. Das war wohl nötig; denn 
die Fahnenfluht war außerordentlich groß. „Das Holitein- 
Eutiniſche Regiment“, jo berichtet der Feldherr am 27. Juni 
jeinem Könige, „zählt faum 30 bis 40 Mann bei den Stan: 
darten; auch das Gothiſche Regiment joll verlaufen fein“, und 
fünf Tage jpäter fchreibt er: „Der Verluft in der Schladt 
iſt nicht jo groß als der durch die Retraite und Deſertion 
der Knechte und der Weiter. Die Armee ift faum nod 
7000 Mann ſtark und darunter noch viel Unberittene, von 
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denen noch täglich bei 50 zu den Deutichen wegreiten oder fich 
verlaufen.“ 

Überblidt man den Feldzug von Fehrbellin und jeine 
Ergebnifje, jo drängt es fich als bejonder® merkwürdig auf, 
daß er brandenburgifcherjeit8 lediglich mit berittenen Truppen 
durchgeführt wurde, und für die Schlacht ſelbſt muß der Um: 
jtand hervorgehoben werden, daß der Kurfürft aus der Marſch— 
ordnung heraus unmittelbar zum Gefechte vorging, ganz gegen 
den Brauch der Zeit die Schwadronen einjegte, wie fie famen, 
und auf jede SHerftellung einer fürmlihen Scladtordnung 
Verzicht leiſtete. Es ging das hier aus der Natur der Dinge 
hervor; denn der bedenflide Kampf um den Geſchützhügel 
mußte jofort gewendet werden, wenn nicht alles verloren 
gehen jollte. Indem nun Gejchwader auf Gefchwader zu diejem 
Kampfe und damit zugleich gegen den äußerjten rechten Flügel 
des Feindes herangeführt wurde, entjtand ungewollt jene 
berühmte jhräge Schladhtordnung, welcher fpäter Friedrich 
der Große jo herrlihe Erfolge zu verdanfen hatte und welche 
ſich auch hier bei ihrem erſten unbeabjichtigten Auftreten in der 
brandenburgijchen Heerführung voll bewährte. Die zum Kampf 
um den Gejchüghügel verwendeten Truppen entiprechen durchaus 
Friedrichs ‚Angriffsflügel, mit dem er allen „Effort tut“, 
während die von Homburg befehligte Vorhut „den Gegner in 
der Front amüfiert“. — So entwideln ſich zuweilen aus 
Augenblidsbedürfnifien Gefechtögebilde, die in der Folge als 
Ergebnis genialer Erwägung zu Haffiischen Formen der Kriegs— 
funft werden. Hier bei Fehrbellin ift von einem jolchen 
künſtleriſchen Vorbedacht noch feine Rede. Der achtzig Jahre 
fpäter jo hoch gepriefene ordre oblique, die ausgejprochene 
Flügelſchlacht, entjteht Hier durch einfaches Cingreifen jeder 
neu heranfommenden Schwadron an der eben gefährdeten und 
freilih für den Gefechtöverlauf enticheidenden Stelle. Den 
Zeitgenofjen wollte e8 aber durchaus nicht zu Sinne, daß man 
eine Feldſchlacht ohme geregelte Grundaufitellung durchfechten 
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und ſogar gewinnen könne. Darum bringt der Plan von 
Bartſch*) für die Brandenburger eine ebenſo reinliche Schladtt: 
ordnung zur Darftellung wie für die Schweden; aber e3 wäre 
verfehrt, anzunehmen, daß die Truppen jemals jo zwijchen dem 
Linumer und Dedtower Luch aufmarfchiert geweien mären, 
wie Bartſch das abbildet. Er gibt eben die ideale ‚Ordre 
de bataille‘. Der Plan des Theatrum Europaeum fommt der 
Wahrheit jchon näher. Er enthält jene Ordnungsſchablone nur 
wie Fußtapfen im Sande und legt den Nachdruck der Dar- 
jtellung auf den Abmarſch der Schweden und deſſen Beun: 
ruhigung durch die brandenburgiichen Geihüte. Won dem 
mißlungenen Angriffe des Prinzen von Homburg bringt aber 
weder diejer Plan noch der Wortlaut des Theatrums eine An: 
deutung. Und dod) ijt jener Angriff Höchit bemerkenswert. Es 
bezeugt ein unglaubliche® Bertrauen zur WReiterwaffe, wenn 
diejer zugemutet wird, mit ganz ermatteten Pferden unberührtes 
Fußvolk und friihe Schwadronen anzugreifen. — Was aber 
merfwürdiger erjcheint als alle dieje taktischen Einzelheiten, das 
it das befremdende jtrategijche Ergebnis. Der Kurfürſt er: 
reicht jeinen eigentlihen Gefechtszweck nicht: — die Gegner 
überjchreiten trotz der verlorenen Schlaht den Rhin; nichts: 
dejtoweniger erreicht der Sieger doch jeinen ftrategijchen 


*) So, nicht ‚Barfuß‘ ift der Name des Zeichners, wie Dr. Seidel neuer 
dings feitgeitellt hat. Es iſt derfelbe Stecher, welder auch den großen Plan 
der Belagerung Stettins bergeitellt und mehrere derartige Anfihten für den 
KRurfüriten angefertigt bat. — Volllommen unbraudbar, weil lediglich auf Ein» 
bildung beruhend, ift das von Rometje de Hooghe in Amſterdam geitochene 
Planbild van de wonderlyde Succeflen van den Herrn Kurvorſt van Branden- 
burg 0» de Sweden in Havellant. Es bringt die Daritellung det Überfalls 
von Rathenow und die Schlabt von Febrbellin auf Einem Bilde. Dasielbe 
gilt von einem deutihen Flugblatt, Über welches neuerdings F. Meyer in der 
Monatsichritt „Brandenburgia“ gehandelt hat, (Dezember 1892.) Es iſt offenbar 
dem Stihe von de Hooghe nachgebildet und führt die Überſchrift „Tapferes 
Heldenfiegen nah Wlut-gefärbten Kriegen,“ Unmittelbare Nachahmungen des 
de Hoogheihen Stiches findet man bei Erdmannsdörffer und in Berners 
preußiſcher Beichichte. 
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Zwed; denn der Feind leiſtet plöglic) und aus ganz undeut- 
lihen Gründen PVerziht auf die Durdführung des Kriegs: 
planes, dejien Verhinderung das politiiche Kriegsziel des Kur: 
fürften war, und räumt jchleunigit das Land, zu deſſen 
Befreiung Friedrih Wilhelm ausgezogen war. — Dieje Ereig: 
niſſe bejtätigen Moltkes Wort, daß „jeder Sieg feine weit: 
reichende Bedeutung in ſich jelbit trage“, daß er aljo, ganz 
abgejehen von feinen unmittelbaren taftijchen oder ftrategifchen 
Folgen, an und für jich jelbjt al3 Sieg eine gewaltige Wirkung 
ausübe, und Ddieje Wirkung ift vorzugsweiſe eine geiftige. 
Als ſolche bewährte fie jich auch hier bei Feind und Freund. 
Bei jenem als plögliche Erſchütterung aller bisherigen Ab- 
fihten der FFeldherren und als wilde Fahnenfluht der Mann 
Ihaft, die in acht Tagen von 17000 auf 7000 zujammen- 
ſchmolz, bei diejem als frohe Herzſtärkung, gefteigertes Selbjt- 
bewußtjein, hochaufflammende Zuverfiht. Ebendamal3 haben 
die Deutjchen zuerit vom „Großen Kurfürften“ gejprochen und 
gejungen. Welch ein Jubel erfüllte Berlin, als am Nachmittage 
des 23. Juni die Siegeszeihen von Rathenow und Fehrbellin: 
3 Sechs- und 3 Dreipfünder, 2 Standarten, 6 Dragoner: und 
8 Fußvolksfahnen, unter dem Schalle der Trommeln, Trom- 
peten und Schalmeien feierlich eingebradht wurden! Und dieſer 
Jubel pflanzte ſich über ganz Deutichland fort, das beglüdt 
war, die Fremden, die jo lange auf jeinem Boden hochmütig 
gejchaltet und gewaltet hatten, wenigſtens aus den ihnen nicht 
vertragsmäßig überlajjenen Landichaften verjagt zu jehen. Das 
Theatrum Europaeum bemerft in dieſer Hinficht: 

„Was vor froloden über dieſe Vietori in und 
außerhalb Teutſchland entftunde und wie dadurd) die 
Veneration und estime, jo man vor Sr. Churf. D. 
allbereit hatte, vermehret, auch die devotion und Liebe, 
jo Dero Unterthanen und Lande Derojelben zutrugen, 
ergrößert wurde, jtehet nicht zu bejchreiben. Biel Taufend 
weyneten darob vor Freuden und füfjeten abwejend den 
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Arm dieſes Helden, der ſo tapffer ſtreiten lernen. Kriegs— 
Verſtändige betrachteten die unterſchiedene Actiones jed— 
weder rencontre und wunderten ſich bald über die 
Vorſichtigkeit, deren man ſich bey der Ankunfft zu 
Magdeburg bedienet, bald über die Verſchwiegenheit, 
jo bei dem Deſſein auf Rathenow und execution des: 
jelben in obacht genommen worden, bald über Die 
Klugheit, daß umb den Feind zertheilet zu halten, aud) 
ihnen den Rüdzug ſchwer zu machen, man alle Brüden 
und Paſſagen abwerffen und ruiniren lafjen, bald über 
die resolution und Valeur jelbft, daß man ohne Einzige 
Hülff Dero Allirten und bloß mit der einen fernen Weg 
gebrachten und aljo ermatteten Cavallerie eine geruhete 
Armee, die in ihrer Avantage, und in Bataille gejtellet, 
von jo viel alten Trouppen, die mehr als jemals 
Teutſchland in Schreden bracht hatte, beftunde, auch 
von einem der berühmteiten Generalen in der Welt, dem 
Feldherrn Wrangeln, commandiret wurden, angegriffen 
und in wenig Tagen auß dem Lande nad) Ihre Grängen 
gejaget, und befenneten alle, daß wie diefe Action 
voller wunder, aljo der Triumph unvergleichlich und 
deito volllommener wäre; weßhalber Sr. Churfl. D. 
nicht genugjam gepriefen werben könnten. Ihrer K. M., 
welder Sr. Ehurfl. D. durd) Dero Cammer: Junter, 
den von Ruck, von der gangen Action Nachricht geben 
ließen, hatten fich jelbft darob herklich erfreuet, ein 
Dankfeft in Dero Burg angeftellet und Sr. Churfl. D. 
hingegen beglüdwünfchet; nur daß fie mit wehemüthiger 
Paſſion beflaget, daß S. Churfl. D. dero Perjon fo 
wenig dabey gejchonet, diejelbe freund-Oheim- und 
Väterlich erjuchend, fie wollten jolche in mehrere O— 
bacht nehmen in Erwegung wie hoc) ſowohl J. Kayſ. M. 
als dem gangen Röm. Neid) an jelbiger und deren 
Conservation gelegen.“ 
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Fragen wir nun, was das Teppihbild der Schladt 
bei Fehrbellin ‚Parta ad Fehrbellinum‘ darſtellt, welches 
König Friedrich I. anfertigen ließ.*) 

E3 war im Mittelalter, ja bis zum Anfange des vorigen 
Jahrhunderts ein weit verbreiteter Brauch, zujammenhängende 
Ereignifje auf ein und derjelben Bildtafel in der Weije zu 
jchildern, daß die verjchiedenen Zeitpunfte eines jolchen neben: 
einander oder auch derart zur Anjchauung gebracht wurden, daß 
fie übereinander, gewifjermaßen in verjchiedene Stodwerfe ges 
ordnet, verfinnlicht wurden. Beides ift auf unferm Teppich der 
Fall. Im Vordergrunde links erbliden wir die vier Gejchüße 
des brandenburgifchen Batteriehügel3 in voller Tätigkeit. Diejen 
wichtigen Ungelpunft der ganzen Schlacht darzuftellen, war 
durchaus geboten. Die Geſchütze feuern in der Richtung auf 
das deutlich fichtbare Hafenberg; aber ihr Ziel ift nicht mehr 
vorhanden; denn an der Stelle, wo fich die ſchwediſche Schlacht: 
ordnung befand, der das Feuer diejer Kanonen galt, befinden ſich 
jest brandenburgifche Reiter. Es find die Schwadronen, welche 
fi) zu vieren und fünfen in langer Schlange um dag Bruch— 
fand des Katharinenpfuhls herumziehen, Hinter dem vorher der 
rechte Flügel der Schweden ftand. Dieje Schwadronen, die zur 
Berfolgung der Schweden vorgehen und die in höchſter Lebens— 
wahrheit dargejtellt jind, erfüllen den ganzen Mittelgrund und 
einen Teil des linken Hintergrundes. Im VBordergrunde aber, 
unmittelbar rechts neben den Gejchügen, ift der Tod Frobens 
veranfchaulicht, der freilich an ganz anderer Stelle und zu einer 
Zeit ftattfand, al3 auch die Geſchütze ihre Hügelftellung bereits 
verlafjen hatten, um fich an der Seitenverfolgung der Schweden 
zu beteiligen. Zunächſt dem rechten Flügelkanon hält der Kurfürft 
auf bäumendem Roſſe. Die Rechte mit dem Kommandoſtabe 
ſtreckt er gebieteriſch aus, eine Gebärde, welche an dieſer 
Stelle gar keinen Sinn hat, tauſend Schritt vorwärts aber, 


*) Bgl. die Reproduktion des Teppichs im Hohenzollern-Jahrbuch 1897. 
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wohin die ganze Gruppe zu übertragen it, durchaus an ihrem 
Plage wäre. Der oft bejungene Opfertod Frobens infolge eines 
Pferdewechſels mit dem Kurfürften ift längst als ungeſchichtlich, 
als Sage nachgewiejen. Auch auf unjerm Bilde reitet ja der 
Kurfürft jelbit den angeblich jo verhängnisvollen Schimmel, 
während der jchwergetroffene Froben mit einem braunen Roß 
zujammenftürzt. Das Ereignis aber, die unmittelbare Todes— 
mahnung, die dem mutvollen Hohenzollernfürften wurde, erichten 
diefem jelbit jo bemerfenswert, daß deſſen Darjtellung die 
Rüdjeite einer von ihm geftifteten Schlachtdenkmünze ausfüllt, 
Frobens Tod durfte daher auch auf dem Wandteppiche nicht 
fehlen und mußte an hervorragender Stelle jtehen; im Hinter: 
grunde wäre er nicht zu erkennen gemwejen. Jetzt unterjcheidet 
man dicht hinter Friedrich Wilhelm den Feldmarjchall Derfflinger. 
Beide Herren jchauen bedauernd und bejorgt auf den blutigen 
Knäuel von Mannen und Rofjen zu ihren Füßen; denn außer 
Froben ward aud) ein Leibknecht des Fürſten bon der Kanonen— 
fugel getroffen. — Der vordere Hintergrund des Teppich3 zeigt 
lint3 den Angriff des Prinzen von Homburg auf die abziehenden 
Schweden. Seine Schwadronen, die Vorhut des Neiterheeres, 
erjcheinen hier rechts hinausgejchoben, während ſich, gededt von 
ihnen, die Marfchjäule der verfolgenden brandenburgifchen 
Reiterei weiter nach zieht — eine durchaus ſachgemäße Anord— 
nung. Wenig weiter zurüd liegt im rechten Hintergrunde Dorf 
Hafenberg, tief im linfen dagegen, hart am Bildrande das 
Städchen FFehrbellin. Der Rhin und deſſen jenjeitige Ufer 
ichließen das Bild nad) oben hin ab. Trophäen aus zeitgenöfli- 
ihen Waffen, Rüftungen, Kampfgewändern und NReitzeugen 
bilden den jchönen, reich dDurchgearbeiteten Rahmen. 

Es iſt überaus bezeichnend für die Haltung der damaligen 
deutjchen Neichspolitif, daß erit jetzt, nachdem der Kurfürft ſich 
jelbit geholfen hatte, vier Wochen nach der Schlacht bei Fehr— 
bellin, ein Reichsgutachten erging, welches die Verpflichtung des 
Neiches, Brandenburg zu jchüßen, anerfannte und den ober- wie 
niederſächſiſchen Kreis zu Schleuniger, wirklicher Aſſiſtenz aller: 
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gnädigſt zu animieren empfahl. Daraufhin erließ der Kaiſer 
die üblichen Avofatorien und forderte den niederjächfiichen Kreis 
(nur diejen) zur Rüftung auf. 

Inzwiſchen Hatten auch auf dem rheiniichen Kriegsichauplage 
die Teindjeligfeiten wieder begonnen. Dem franzöfijchen Feld— 
Herrn Zurenne ftand der öfterreichiiche Montecuccoli gegenüber. 
„Tous deux“, jagt Voltaire ganz treffend, „avaient reduit la 
guerre en art. Ils passerent quatre mois & se suivre, & 
sobserver dans des marches et des campements, plus 
estimes que des vietoires par les officiers allemands et 
frangais.* Montecuccoli ſelbſt hielt eben diefen Feldzug für 
jeinen beiten; aber der Gang der Unternehmungen trägt doc) 
beiderjeit3 den Stempel der Unfruchtbarkeit, der Heinen Züge 
und des Abwartend, und auc nad) Turennes Tode vermochte 
Montecuccoli gegenüber Condé feinen ernften Erfolg zu erringen. 

Ganz anders fahte der Große Kurfürft den Krieg auf; er 
meinte, man führe ihn um des Sieges willen. Er wäre jofort 
nah SFehrbellin in Schwediſch-Pommern eingedrungen, wenn es 
ihm möglich gewejen wäre, jeine Verbündeten zu gleich jchnellem 
Vorgehen zu bewegen. Ohne deren Mitwirkung glaubte er den 
Einbrud nicht wagen zu dürfen, da es die Bezwingung feiter 
Plätze galt und das Gelände überaus verteidigungsfähig war, wie 
denn feinerzeit die Schweden an den Päſſen von Gutzkow, Dam: 
garten und Triebjees mit faum 12000 Mann dem General Gallas 
mit 40 000 Kaiſerlichen erfolgreichen Widerjtand geleijtet hatten. 

Der Kurfürſt benugte die Zeit, alle in Hinterpommern und 
Preußen entbehrlichen Truppen an die untere Oder heranzuziehen, 
und ebendahin fam der Fürft von Anhalt mit den Truppen aus 
der Marl. Im Juli ftand das brandenburgifche Heer in 
Mecdlenburg und trennte dadurch die feindlichen Streitkräfte in 
Bremen von denen in Bommern. Die brandenburgiichen Schiffe 
jegelten nad) Bremerhaven, um Karlsburg zu blodieren. Ein 
Öfterreichiicher Hilfsförper unter dem luremburgiichen Grafen Cop 
rückte nad) Schwerin vor. Nun drängte Friedrih Wilhelm zu 
fchleunigjter gemeinfamer Fortjegung des Krieges, und endlich 
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brachte jeine zweitägige geheime Beratung mit Chriftian V. von 
Dänemark in Gadebujh eine Einigung über Kriegsziel umd 
Kriegsplan zuftande. Den Dänen wurden als Preis ihrer Hilfe 
Wismar und Rügen zugeitanden; das übrige Bommern jollte 
Brandenburg erhalten. 

Um 13. September wurde die vor Wiömar gelegene Inſel 
Poel bejegt, und anfangs Oftober erfolgte der Einmarſch in 
Pommern. Die Dänen gingen über Damgarten, die Katjerlichen 
über Zriebjees, die Märker über Gutzkow vor, das die Schweden 
nach einer jtarfen Stanonade aufgaben, jo daß der Kurfürft die 
Peene überjchreiten konnte. Bogislav von Schwerin bemächtigte 
fih nad) fühner Landung der Injeln Wollin und Ujedom, und 
der Fürft von Anhalt nahm Greifenhagen und die wichtige 
Bollihanze Nun wollte Friedrih Wilhelm Straliund durch 
einen Handftreih nehmen; denn er wußte, daß die dortigen 
Bürger zur Erhaltung der den Schweden gejtatteten Bejagung 
feine Hand rühren würden; allein er vermochte es nicht, die 
Bedenklichkeiten der däniſchen Heerführer zu bejchwichtigen; denn 
an Ehriftians Hofe machten fich wieder ftarfe franzöſiſche Ein: 
flüffe geltend und verboten ein allzu rüdfichtslojes Vorgehen 
gegen die Schweden. Die Dänen jchritten zur Belagerung des 
ihnen zugejprochenen Wismar, und der Kurfürjt, der zur Zeit 
über fein Belagerungsgejchüg verfügte und jchon darum allein 
nicht ſtark genug war, Stralfund anzugreifen, beſchloß, ſich 
Wolgaſts zu bemächtigen. 

Wolgaft an der ſchon meerbujenartigen Peene, die 7 km 
davon in die Dftjee mündet, war ein jehr alter, im 12. Jahr: 
hundert bereits ftarf befejtigter Platz, deſſen Werke jet aber 
nur noch geringe Bedeutung hatten. Dagegen war das auf 
einer Inſel gelegene Schloß mit 6 Baitionen und einer herum: 
laufenden Wafjerverpfählung bewahrt, nach Südweſten hin auch 
nod mit einem Vorwalle verjehen.*) Die Bejagung, etwa AU 


*) Dieie ‚tenaillirte Gnveloppe‘ zeigt der Plan im Theatr. Eur. 
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Mann, ftand unter dem Oberſten Bliren. — Bon der ſchwach 
verteidigten Stadt nahm die Vorhut des Kurfürften am 21. 
Dktober leicht Beſitz. Tags darauf traf die Hauptmadht und 
wenig jpäter das kaiſerliche Hilfskorps ein und bezogen weſtlich 
der Stadt ein Lager, welches nad) der Landſeite zu durch die 
weit vorgejchobene Reiterei gegen die jchwediichen Bejagungen 
von Greifswald, Anklam und Demmin gededt wurde. — Man 
begann jogleih am Dftrande der Stadt, da, wo fie ſich gegen 
die Peene öffnet, dem Schlofje gegenüber Batterien zu erbauen, 
und zwar in aller Stille, zum Teil Hinter den Häufern der 
Waflerfront. Eine Enfilierbatterie von 2 oder 3 Gejchügen wurde 
auch nördlich der Stadt auf dem anfteigenden Uferrande bei der 
Bucht errichtet, die dur eine Windmühle und eine Heine Kirche 
gekennzeichnet ift.*) Währenddejfen wurden die Wälle des 
Sclofjes unter aufmerfjamem Kleingewehrfeuer gehalten. Trotz— 
dem führten die Belagerten die Bervolljtändigung der Sturm: 
rüftung ihres Schlofjes rüjtig und mutig durch; fie verftärften 
die Bruftwehren durch ſpaniſche Reiter und legten Sturmbalfen 
und große Bilen zur Abwehr bereit. Der Kurfürft ließ nun 
die Laufgräben eröffnen und bis ans Waſſer hinab führen und 
namentlich die Sturmbrüden anfertigen. „Die Garnijon jchoffe 
indejjen gewaltig herauß; weiln man aber meift hinter den Häusern 
arbeitete, konnten fie wenig Schaden thun.“ Als nun vier Tage 
nach der Ankunft des Kurfürſten „alle® fertig worden, ließen 
Se. Ehurfl. Durchl. die vor den Batterien jtehende Häujer ey: 
ligjt niederreißen und mit anbrechendem Tage von allen Batterien 
aus den Kanonen und Mufqueten continuirlich Feuer geben, daß 
in wenig Stunden zwo Batterien übern Hauffen und alles 
jchwediihe Geſchütz jchafftloß wurde; abjonderlic) thaten die 





*) Dies geht aus den übereinftimmenden Daritellungen des illuminierten 
Kupieritiches und des Teppiches unzweifelhaft hervor, Der Stich ift nicht datiert, 
und es wäre möglich, dab er ſich auf eine der früheren Belagerungen von Wol— 
gait bezöge. Dem widerſpricht aber die genaue Übereinjtimmung aller weient- 
lihen Buntte mit dem Wandteppicde. 

Mar Jabns, Geſchichtliche Aufſatze. 22 
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Granaten, die Se. Churfl. Durchl. nach dem Schloß werffen 
ließen, dieſen Effect, daß eine derſelben in eine Cammer, mit 
Pulver angefüllet, fiele und damit ein Theil des Schlofjes übern 
Hauffen und auf ein Gewölbe ſchmiß, wo das übrige Pulver 
verborgen lage.” Zwar Hatte der Kurfürft nur Feldſtücke zur 
Berfügung; doch bei der geringen Entfernung von etwa 250 m 
machten fie natürlich eine erfledlihe Wirkung. — Dem Volke 
erwedte die Bejchießung diejer jchwediichen Feſte durch die 
Brandenburger befondere Ahnungen; fie jchien ihm eine neue 
Zeit zu verfündigen. Ein damals erjchienener Kupferstich bringt 
auch ein entiprechende® Wunderzeichen zur Anjchauung. „In 
MWehrender Belagerung hat ſich vber dem Schloß dieſes Wunder: 
zeichen, ein Loew und Adler ftreitende in der Zuft jechen lafjen, 
Ungeficht3 der gangen Armee.“) Das Schloß litt empfindlich. 
Man jah da vom Pfarrturm der Stadt aus „Nicht? vor Ver: 
wirrung und Rauch“. Bald fonnte das Feuer der Angreifer 
nur noch ſchwach erwidert werden. „Die darauff folgende Nacht 
ließen Se. Churfl. Durchl. die Brüden an das Waſſer bringen 
und wollten damit injtehenden Morgen den Sturm thun. Als 
aber der Kommandant Major Andreas Dubislaf Blir jolches 
jahe, finge er an, zu capitulieren,” Die wichtigiten Punkte der 
‚Theidigung‘ waren: „daß die National-Bölder nad) Kriegß— 
manier außziehen und nach Straljund convoyret werden, denen 
Teutſchen aber frey ftehen jolte, Dienfte zu nehmen. Sie jolten 
auch nichts als ihre eigenthümliche Bagage mitnehmen, jondern 
alles Übrige Hinterlaffen, Und wann verdedte Minen vorhanden 
wären jolten fie jelbige anzeigen.“ Diejen Angaben eines fliegenden 
Blattes fügt das Theatrum Europaeum hinzu: „Bey der Einmar— 
ihirung hatten Se. Ehurfl. Durchl. jofort das von dem zerſprun— 


*) Der Adler jcheint doppelföpfig zu fein und alfo nicht den des Großen 
Kurfüriten darzuftellen. Allein ınan darf nicht vergefien, daß diejer den Krieg 
im Namen des Reiches führte. Daher reden Wrangeld Berichte von jeinen 
Gegnern auch ſonſt immer als von den ‚Deuffchen‘, nicht als von den ‚Branden» 
burgern‘, 
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genen Teil des Schlofjes eingefallene Bulvergewölbe öffnen und das 
Bulver zu 70 Etr. ohne Schaden heraußbringen lafjen, und waren 
dabenebjt 18 Stüden 5800 Canon:, 4500 Mufquetenkugeln, 
3000 Granaten (?), 10 Etr. Bley und 150 Etr. Lunten, neben 
einem ziemlichen Vorrath von PVictualien, dejjen bei der Chur: 
Brandenburgijchen Armee wegen Ausflüchtung des Landes und 
der offenen in die vejtgejchlofjenen Städte großer Mangel, aud) 
zu der Zeit die jo begierfich verlangte Zufuhr aus dem Medlen: 
burgijchen von etlih und jechzig Proviant: und Mercatanten: 
wagen von den Schwediichen aus Anklam erjichnappet war, 
darinnen gefunden worden.” Mit bejonderem Behagen wird 
des „eingepadten Fleiſches“ gedacht. Der Kurfürſt bejegte das 
Schloß mit einigen brandenburgiichen Fähnlein und ernannte 
den Oberjten Hallard zum Befehlshaber des eroberten Plabes. 

Der Wandteppich*), welcher die Injchrift Wolgastum expug- 
natum 1675 trägt, jtellt die feierliche Übergabe des Schloſſes 
vor. Aber auch hier find, wie bei Fehrbellin, wenigftens zwei 
verjchiedene Momente auf derjelben Bildfläche zur Anſchauung 
gebradt. Im rechten Hintergrunde erblidt man die Stadt 
Wolgaſt, vielleicht (deutlich ift es nicht zu erkennen) vor ihr auch 
die gegen das Schloß errichteten Batterien. Dies jelbit zeigt 
ſich im linken Hintergrunde, und zwar anjcheinend im Augen— 
blicte des Auffliegens des einen Stockwerks. — Vierundzwanzig 
Stunden jpäter jpielt ji der Auftritt im Wordergrunde ab, 
deſſen Schauplag unmittelbar bei der oben erwähnten Enfilier- 
batterie an der Bucht nördlich des Lagers zu fuchen if. Ob 
er bier wirklich jtattgefunden hat, oder ob der Maler den Platz 
nur wegen der bejonder8 günftigen An- und Überjicht gewählt 
hat, vermag ich nicht zu jagen. Born hält Kurfürjt Friedrich 
Wilhelm, den Befehlsitab auf das Knie geftügt, in majeftätischer 
Ruhe, doch wohlwollenden Blides. Hinter ihm fourbettiert, die 
gejenfte Reitgerte in der Rechten, der Kurprinz Friedrich; links 


*) Bol. die Reproduktion des Teppihs im Hohenzollern-Jahrbud 1847. 
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von diefem fißt auf ganz ruhigem Pferde Derfflinger. Eine 
Anzahl anderer Weiter des Gefolges jchließt fih an. Der 
Mangel vertrauenswürdig überlieferter Bildniſſe aus diejer Zeit 
macht e8 unmöglich, fie näher zu bezeichnen. Dem Kurfürjten 
gegenüber hält entblößten Hauptes mit leicht gebeugtem Naden 
eine würdige, Teilnahme erwedende Geftalt, der Kommandant 
von Wolgaft, und fpricht offenbar die Unterwerfung aus. Sein 
Pferd fteht jeit auf allen vier Hufen; Roß und Reiternehmen fi) 
zufammen. Im Widerjpruche zu diefem Auftritt jteht es, daß die 
drei fichtbaren Gejchüge der Batterie in Tätigkeit dargeftellt find: 
eine malerijche Zeitwidrigfeit. — Wie den Fehrbelliner Teppich 
rahmen auch den Wolgafter prachtvolle Waffenjtüde ein. 

Die Wegnahme von Wolgaft fiherte im Verein mit der 
von Ujedom und Wollin den Abſchluß der Odermündungen und 
bereitete dadurch die Eroberung von Stettin vor. Es war 
übrigens während des Zuſammenwirkens mit dem faijerlichen 
Feldmarſchall zu manchen Neibereien gekommen, jo daß Derff— 
linger einmal vor Verdruß erkrankte, und als es fih num um 
das Beziehen der Winterquartiere handelte, wuchien die Streitig: 
feiten ins Große. Der Kaifer wies nämlich dem brandenburgi- 
ihen Heere für den Winter das ganz ausgefogene Borpommern 
an; der Große Kurfürft aber ließ fich das doch nicht gefallen 
und jeßte e8 durch, daß feine Truppen, abgejehen von 1200 
Pferden, mit denen der Prinz von Homburg die Belagerung 
Wismars dedte, in der Priegnig, in Anhalt, im Magdeburgifchen 
und in einem Teile der jächfischen Fürftentiimer verpflegt wurden, wo 
ſie fi) erholen konnten. Friedrich Wilhelm ſelbſt ging nach Berlin. 

König Karl XI. von Schweden, der bisher nur dem Namen 
nach, d. 5. unter Vormundſchaft, regiert hatte, war mündig und 
am 28. September gekrönt worden. Er entwidelte jofort eine 
mannhafte Tätigkeit, mußte aber bald erkennen, daß die Zu: 
ftände jeines Reiches arg zerrüttet waren. Die Hoffnung, das 
Unglüd, welches das Landheer erlitten hatte, durch die Flotte 
weit zu machen, erwies ſich als trügerifch; es ftellte fich heraus, 
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daß fie verfommen und nicht jeetüchtig war. Aber in Bommern 
zeigte fich eine fräftigere Haltung der Führer, die offenbar dem 
Einfluffe des tüchtigen Königs zuzufchreiben war und aud) darin 
begründet jein mochte, daß der Dberbefehl von dem jchwer 
kranken Feldherrn Wrangel an den Grafen Königsmark über: 
gegangen war. Schon im Dezember drangen die Schweden auf 
Uſedom und Wollin vor und bemühten fi, Wolgaft wieder zu 
gewinnen. General Mardefeld z0g mit 36 Stanonen und 4 
Mörjern vor das Schloß und unterwarf e3 einem artillerijtiichen 
Angriff. Bald waren alle brandenburgifchen Geſchütze demon- 
tiert; doch obgleich die Peene zugefroren war, wies der wadere 
Kommandant den Sturm ab. Nicht in der Lage, den Übergang 
über den zugefrorenen Strom zu Hindern, benußte dod auch er 
die Kälte, indem er die Wälle jo lange mit Waſſer begießen 
ließ, bis fie jpiegelglatt und daher faum erjteiglich waren. Dem 
ehemaligen Kommandanten Blir gelang es dennoch, hinauf zu 
fommen; aber er fiel unter den brandenburgijchen Spießen wie 
der Oberjt Orenjtierna und vier Hauptleute, von denen einer 
Mardefeld3 Sohn war. So gut jchlugen dem tapferen Hallard 
jeine Entjchlojjenheit und Findigkeit an. Um den Pla zu ent: 
jegen und neu mit Zebensmitteln auszuftatten, ſetzte ſich Derff- 
linger in Medlenburg an die Spige der dort aus dem Bereiche 
zwiihen Elbe und Oder vereinigten Neiterregimenter und er: 
reichte Wolgaft über die gefrorenen Sumpfniederungen an der 
medlienburgischpommerjchen Grenze. Sein Entjagunternehmen 
hatte Erfolg. Er wollte dann gleich weiter über das Eis nad 
Rügen reiten; aber eintretended QTaumetter vereitelte jeine Abjicht, 
und jo gingen die Truppen in die Winterquartiere zurüd. 
Große Sorge bereitete dem Kurfürften der Stand jeiner Geld: 
mittel. Ungeachtet feiner Vorſtellungen am kaiſerlichen Hofe blieb 
es dabei, daß er jeine 4O Negimenter, welche monatlich 200 000 Tr. 
verbrauchten, aus eigener Taſche erhielt; denn die Beiträge der 
Seneralitaaten liefen äußerjt unregelmäßig ein. Seine Güter 
waren bereit3 verpfändet, jeine Länder mit Steuern überlaftet und 
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durch den Krieg hart mitgenommen. Dennoch verlor er den 
Mut nicht und behielt die Hoffnung feſt im Auge, ſich durch die 
Erwerbung Pommerns dereinſt voll zu entſchädigen. — Aber der 
Feldzug von 1676 ſtellte das Übergewicht Frankreichs wieder her. 

Er wurde im April an der oberen Schelde eröffnet. Im 
Sommer lagen die Verbündeten, zu welchen die Tuppen des 
Biſchofs von Osnabrüd und vier brandenburgijche Regimenter 
unter dem Grafen von Walde gejtoßen waren, vor Majtricht, 
ohne jeiner Herr werden zu können. Walde jollte die Bela- 
gerung gegen den Marjchall Schomberg deden; er vermochte 
das aber nicht; denn feine Kräfte waren ganz unzulänglid, und 
jo mußte auf jein Dringen die Belagerung aufgehoben werden. 
Gleichzeitig erfocht die franzöfiiche Flotte in den fiziliichen Ge— 
wäljern einen großen Sieg über die vereinigte holländiſch— 
ſpaniſche Seemacht unter dem Admiral de Ruyter, wobei diejer 
Held fiel. — Am Rheine ftand an der Spige des Faijerlichen 
Heeres Herzog Karl von Lothringen dem Marjchall Herzog von 
Luremburg gegenüber. Der Feldzug, der ſich vorzugsweiſe um 
Philippsburg drehte, begann nicht ungünstig; aber die Einnahme 
diejer Feſtung blieb am Rhein leider der einzige Erfolg der 
Berbündeten. Auf dem nördlichen Kriegsjchauplage jedoch blieb 
ihnen das Glüd getreu. Dänemark ging aud) entjchlofjener vor 
als im vergangenen Jahre. Schon im April wagte ein Teil 
jeiner Flotte den Verſuch, Rügen zu nehmen, und als diejer 
nicht gelang, einen glüdlicheren gegen Wisby, nad) defjen Er- 
oberung ſich Gotland unterwarf. Im Mai erjchienen die 
Schweden wieder vor Wolgaft und lieferten dem großen Kur: 
fürften, al$ er zum Entjage heranzog, ein Gefecht bei Triebſees, 
zogen fi) dann aber nad) Stralfund zurüd und behielten mur 
Peenemünde auf Ujedom bejegt; doch ergab fi der Play nad 
kurzer Beſchießung dem Kurfürften. Nun zog diejer mit feinem 
Heere und dem Heinen, nur noch etwa 3000 Mann zählenden 
fatferlichen Hilfsforps vor Anklam, um diejen feiten und wid) 
tigen Übergangspunft an der Peene zu gewinnen. 
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Während die Brandenburger die Belagerung von Anklam 
einleiteten, fämpften am 11. Juni 49 holländiiche, dänische und 
brandenburgiiche Schiffe unter Tromps und Niels Juels Befehl 
zwijchen Bornholm und Möen gegen 55 jchwediiche Fahrzeuge, 
zerftreuten, ja vernichteten fie zum Teil und brachten dadurch 
das däniſche Heer in die Lage, nad) Schonen überzugehen und 
Schweden außerdem durch den Bormarjch von Norwegen nad) 
Bohusfehen anzugreifen. Hier trat ihnen König Karl entichlofjen 
entgegen; doch fam der Spätherbit heran, bevor jein Heer joweit 
in ftand gejegt war, um den Kampf mit den Dänen ernftlich 
aufzunehmen, 

Die Belagerung von Anklam koſtete dem Kurfürjten ſechs 
Wochen und viel Menjchen, die namentlich Krankheiten erlagen. 
Nach der Einnahme des Plates wandte ſich ein Teil der Bran— 
denburger mit den faijerlichen, lüneburgifchen und münjterjchen 
Truppen zur Belagerung von Demmin und brachten die Stadt 
Ende Dftober nach heftiger Beſchießung zur Übergabe. — Der 
Kurfürjt jelbit aber brach mit dem anderen Teile feines Heeres 
nad Stettin auf und gewann unterwegs das Schloß Lödnik 
zurüd, defjen Verluft im vorigen Jahre ihn mit jolhem Zorn 
erfüllt hatte. 

Die jchwere Niederlage der jchwediichen Flotte gejtattete 
es jest, daß Stettin auch zu Waſſer vom Verkehr mit Schweden 
abgejchnitten und angegriffen werden konnte. Im Haffe lagen 
9 brandenburgiihe Schiffe; 10 flachgehende Kanonenbote griffen 
die Stadt vom Dammijchen See her an, und jchtweres Gejchüß, 
das von Berlin über Küftrin herangeichafft war, begann die 
Beichiegung auf der Landſeite. Doch gelang es nur, Die 
Schweden aus der feinen Stadt Damm zu vertreiben. Sogar 
die Unwendung von Feuerfugeln brachte die Bürgerjchaft nicht 
dahin, die Treue gegen die ſchwediſche Krone zu verleugnen; 
denn da dieſe alle fjtändiichen Rechte jorgfältig achtete, der 
Kurfürft von Brandenburg dagegen in dem Rufe jtand, 
fie dur jtraffe perjönliche Regierung überall bejeitigen zu 
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wollen, jo hatten die Stettiner gar feine Luft, unter fein 
Scepter zu fommen. Die Bürgerjchaft trat daher von Anfang 
an, zu fräftigitem Widerftande bereit, entſchloſſen unter die 
Waffen, und heldenmütig benahm fich audy die Bejakung. — 
Es blieb dem Kurfürften nichts übrig, als die förmliche Bela- 
gerung ins Auge zu fafjen, für welche es jedoch in dieſem Jahre 
ihon zu jpät geworden war. Man fonnte nur die Berennung 
aufrecht erhalten und erbaute zu dem Ende einen Halbfreis 
einzelner Schanzen und jperrte das Fahrwaſſer der Oder durch 
verjenfte Schiffe. Die Ortichaften der Umgebung wurden jtarf 
mit Truppen belegt, um die Verjorgung mit Lebensmitteln zu 
hindern — Maßregeln, die ſich in der Folge doch als unzu— 
reihend ermwiejen. Sehr verftimmt fehrte der Kurfürjt nad 
Berlin zurüd, zumal fich wieder unerquidliche Verhandlungen 
mit dem faijerlichen Hofe ergaben, die die Unterbringung der 
Truppen betrafen und deren wiederholte Hin- und Herichiebung 
herbeiführten, jo daß fie ihrer Winterquartiere nicht froh wurden. 
Ein jchwerer Schlag für die Verbündeten war es endlih, daß 
noh am 13. Dezember das däniſche Heer von dem viel 
ihmwächeren Könige Karl XI. in der mörderiſchen Schlacht bei 
Lund bejiegt wurde. 

Im Fahre 1677 ſchlug Frankreich ſchon im März los, und 
zwar zuerft mit voller Wucht gegen Spanien. Walenciennes, 
Gambray, St. Omer fielen rajch hintereinander, und dieje Er: 
folge übten lähmende Wirkung auf die deutjche Aheinarmee aus. 
Der Kurfürft aber beſchloß nun, feine ganze Kraft auf die Er: 
oberung von Stettin zu verwenden, um bei einem etwaigen 
Friedensſchluſſe tm Beſitze zu ſein. 

Frankreich hatte den Feldzug ſo früh eröffnet, weil es im 
Vorjahre die Erfahrung gemacht hatte, daß derjenige, der ſich 
während des Winters mit den Rüftungen beeile und zuerjt im 
Felde erjcheine, große Vorteile zu gewinnen im ftande jei. Dies 
galt nun ganz ficherlic) aud) da, wo es ji um die Bezwingung 
einer großen Feſtung handelte, und darum bfeibt es jchwer ver: 
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jtändlich, weshalb der Große Kurfürft gerade in diejem Jahre 
jo jehr jpät die Friegerifche Tätigkeit begann. Es geſchah erft 
Ende Juni. An der Beichaffung des Belagerungsmaterials 
fonnte es nicht wohl liegen; für den erjten Bedarf hätten die 
Zeughäujer von Berlin und Küftrin gewiß allein ausgereicht. 
Denn aus jenem jchiffte man 108 Kanonen und 37 Mörfer, 
15 000 tr. Pulver, 200 000 Kanonenkugeln, 10000 Bomben 
und 800 Granaten ein, und aus Küftrin verftärfte man diefen 
Belagerungsparf noch durch 72 Kanonen und 10 große Mörjer, 
von denen einige 6—7 Ztr. ſchwere Bomben warfen. Überdies 
wurden noch in Minden und Lippjtadt Gejchüge und Belagerungs- 
gerät für Stettin zufammengeftellt, jodaß man die Gejfamtzahl 
der Feuerſchlünde auf 206 Kanonen und gegen 50 Mörjer be- 
rechnete. Ein Teil davon war jchon frühzeitig nad) Schwedt 
und Garz gejchafft oder vom Borjahre her dort verblieben. 
Die Ausbildung von Büchjenmeiftern und Artilleriehandlangern 
war eifrig betrieben worden; der Kurfürft hatte tüchtige Kriegs: 
baumeijter in Frankreich und Holland geworben; doch waren 
jein führender Ingenieur, der Generalquartiermeifter:Leutnant 
Blejendorf ebenjowohl wie der treffliche Artillerift Oberſt 
Weiler, Deutjche, und zwar beide Berliner. 

Die loſe Einſchließung Stettins, welche während Des 
Winter! aufrecht erhalten worden war, ftellte ſich als unzulänglich 
heraus. Die Schweden jtreiften, vereint mit den Bürgern, an— 
fänglich ſchon in einem Kreiſe von 3 Meilen um die Stadt, 
leerten die Dörfer aus und vertrieben alle Einwohner. Dann 
wagten fie ſich weiter und verheerten die ganze Gegend bis auf 
6 Meilen im Umfange Dies brachte den Fünftigen Belagerern 
nicht nur den Nachteil, das Land verödet und ernährungsun: 
fähig vorzufinden, jondern auch den, daß die Einwohner Der 
Stadt ſich mit den Einjchliegungstruppen herumfchlugen, manden 
kleinen Vorteil errangen, Beute machten und ſich jo im Heinen 
Kriege übten und Luft an ihm gewannen. Das hob ihre 
Sclagfertigkeit und ihren Mut bedeutend und hat wejentlich 
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dazu beigetragen, den Widerjtand zu verftärfen und zu ver: 
fängern, 

Infolge der vollftändigen Ausbeutung des Landes jah der 
Kurfürft fich genötigt, ein Magazin von ganz außerordentlichem 
Umfange anzulegen. Es geichah zu Gar; an der Ober, 
3", Meile jüdlich von Stettin. Bei diejer Stadt verjammelte 
fi auch die brandenburgifche Armee, und bier nahm der Kur: 
fürft die Heerihau ab. Er verfügte über 11 Regimenter zu 
Fuß, 4 Dragoner: und 9 NReiterregimenter; einige der leßteren 
wurden zur Dedung der Belagerung gegen Greifswald bejtimmt. 

Stettin bejtand aus der Altitadt auf dem hochgelegenen 
linken Oderufer und der Laftadie in der Niederung zwiſchen 
Dder, Parnig und Dunzig. Die obere Stadt war zunädjit 
von einer betürmten mittelalterlihen Mauer eingejchloffen; vor 
diefer aber lag eine ganz moderne, nach niederländiicher Art 
errichtete Erdbefejtigung: ein ftattlicher Hauptwall, dem nad) 
außen ein Niederwall (Fauffebraye) vorgelagert war. Im 
Süden ſchloß fich diefe Befeftigung mit einem Halbbaftion, der 
Heiligengeift PVoft*), an die Oder; dann folgte wejtwärts ein 
langer Zwiſchenwall (Curtine), vor deſſen Mitte ein Ravelin, 
die jog. ‚Grüne Schanze‘ lag. Diefe Südfront endete mit einem 
vollen Bajtion, dem Caggebolwerk. Hieran ſchloß ſich die 
Weſtfront, die ein Mittelbaftion, das Königsbolwerf, hatte 
und an der Nordweſtecke der Stabt mit einem kleinen Bajtion 
endete, welches man das ‚hohe Rondeel‘ nannte. Wor der 
Gurtine zwiſchen Gagge: und Königsbolwerk lag ein fleines 
Navelin. Beim hohen Nondeel begann die Nordfront, Die 
durd das Miühlenbolwerf, das Petersbolwerk und das Xegge: 
bolwerf im jehr kurze Zwiſchenwälle gegliedert war und fi 
wieder mit einem halben Baſtion, dem jog. ‚Brettjpiel‘, an die 
Oder anjchloß, die gewiſſermaßen der oberen Stadt 
Oſtfront bildete. Bor dem Mühlentore lag ein niederes 


*) db, Voſten, Poſition. 
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Hornwerf. Der Teitungsgraben war nur in den der Oder 
nahe gelegenen Teilen naß, überall jedoch durch ftarfe Palli— 
jadenzäune bewehrt, die teil auf den Rändern des Grabens, 
teil$ auf feiner Sohle ftanden — und aus der Entfernung nicht 
von Geſchützfeuer zerftört werden konnten. Überdies bejtrichen 
die Werke, namentlich die Naveline, den Graben, und demjelben 
Zwede dienten aud einige Heinere Schanzen und Blockhäuſer, 
wie das insbejondere von einem hinter der Grünen Schanze 
gelegenen, an den Niederwall angehängten Werke, dem jog. 
Knapkäſe‘ galt. Über der Außenichärpe (Contre-Escarpe) lief 
ein gededter Weg mit guten Waffenplägen hinter der Bor: 
böſchung (Glacis) Hin und war durch Blodhäufer und Palli- 
jaden verſtärkt. Die Verbindung mit dem Hauptwalle ficherten 
vier Tore und mehrere Ausfallpforten. Auf die Höhe ſüdweſt— 
ih der Stadt war, etwa 1000 m weit, eine noch von Guftav 
Adolf gebaute Heine Sternſchanze vorgejchoben. 

Zwei Holzbrüden verbanden die Oberjtadt mit der Laſtadie, 
deren Befejtigung nur unbedeutende Wälle bildeten, die aber 
faum einer jolchen bedurfte, da fie volljtändig von Sumpf und 
Waſſer umgeben war. Bor der über die PBarnig führenden 
Brüde lag ein kleines Werk, welches den Steindamm beherrichte, 
der durch die Niederung zum Städtchen Damm führte. Hie 
und da erhoben fid) aus den Wiejen Heine Schanzen, um dieje, 
die zur Ernährung des Viehs notwendig waren, zu jchüßen. 
Auch die Stellen, wo der Steindamm die Heine und die große 
Neglig, zwei Oderarme, überjchritt, waren durch Befeitigungen: 
das jogenannte ‚Blodhaus‘ und die ‚Zollichanze‘, gefichert. Die 
Mündungen in den Dammſchen See beherrichte ein Rümmel 
(Nedoute) auf der Heinen Inſel Gösfenbrint. Überdies lagen 
auf den Oderarmen bewaffnete Fahrzeuge, die hinter Balfen- 
iperren zurüdgezogen werden konnten. 

Die Befeitigung war gut, für die Bejagung aber eigentlich 
zu groß; denn die Feuerlinie des Hauptwalls allein der oberen 
Stadt war 3000 nı lang; die Verteidiger aber beitanden aus 
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nur 3000 königlichen Soldaten und ebenſovielen kampffähigen 
Bürgern und Bauern. Befehlshaber war der überaus tatkräftige 
Generalleutnant von Wulffen. 

Als die brandenburgiiche Vorhut heranfamı, zogen die ftetti- 
nischen Bortruppen fich bis Hinter die Sternſchanze zurüd, an 
die ſich noch alte, wenn auch verfallene Erdlinien anjchlofien. 

Die kurfürftlihe Hauptmacht jchlug vorläufig ein Lager 
bei Güftomw, °, Meilen von der Stadt auf dem linken Tal: 
rande der Oder. Es galt zunächſt, den Machtbereich Stettins 
in der Stromniederung einzujchränfen. Ber dahin gerichtete 
Verſuch, den ſchon im Mai ein brandenburgiiches Geichwader 
im Dammſchen See gemacht hatte, war erfolglos geblieben; jest 
wurde unter dem Schute einer Batterie bei Güſtow eine Brüde 
über die beiden Dderarme oberhalb der Stadt geichlagen, umd 
eine ftarfe Abteilung ging durch den bufchigen Sumpf bis zu 
dem nah Damm führenden Steindamme vor und errichtete 
zwilchen der Zollichanze und dem Blockhauſe, nicht ohne verluft- 
vollen Kampf, ein Heines Werk, von dem aus das Blodhaus 
zerjtört und die Zollichanze jo bedrängt wurde, daß die Schweden 
fie verließen. Auch die Bejagung des Göskenbrink zog ſich nad 
der Stadt zurüd. Nun war die Abſchließung des rechten Ufers 
nicht mehr jchwierig, und Oberft Schöning wurde beauftragt, 
von diejer Seite den fürmlichen Angriff zu eröffnen. Um diejen 
mit dem auf dem linfen Ufer beabfichtigten Hauptangriffe zu 
verbinden, wurde mit ungeheurer Mühe ein Knüppeldamm an: 
gelegt, für den nicht weniger als SO Schod Bäume verbraudt 
wurden. Dieje vorbereitenden Arbeiten fofteten einen vollen 
Monat. 

Mitte Juli ſchob man das brandenburgiihe Hauptlager 
auf die Höhen von Bommerenzdorf und Scheune vor, 
um von bier aus den Hauptangriff gegen das Halbbolwerk zum 
Heiligen Geiſt und das benachbarte Ravelin, die jogenannte 
Grüne Schanze‘ einzuleiten, und da gleichzeitig etwa 4000 Mann 
lüneburgiicher Hilfstruppen eintrafen, jo wurden dieje nebit zwei 
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märfifchen Regimentern beftimmt, unter Führung des Herzogs 
von Holftein einen Nebenangriff auf die Nordjeite Stetting 
von Grabow aus zu unternehmen, gegen das Leggebolwerf vor: 
zugehen und ſich mit dem Schöningichen Angriffe durch Brüden 
und Schanzen in Verbindung zu jegen. Es war der Sitte der 
Beit gemäß, verbündeten Truppen einen bejonderen Angriff 
zuzuweilen; aber es führte doch zu bedenklicher Zerjplitterung. 
Faſt der ganze Reit des Juli ging mit der Einrichtung des 
Lagers und der Erbauung eines Dammes durch die Ddermwiejen 
bin, der lediglich dazu diente, da3 auf dem Strome angelangte 
Geſchütz und Belagerungszeug auszuſchiffen. Das Lager war 
durch eine Bodenwelle gegen das Feuer von Stettin gededt und 
glich) zum Teil einer tleinen Stadt mit bejonderen Häujern für 
den Kurfürften und die Kurfürftin, den Kurprinzen, den Marichall 
Derfflinger, den Prinzen von Homburg, die Fürjten von Anhalt 
und Curland, für die Generale Schwerin, Götz, Lehndorf und 
Gieſen, für die Gejandten von Dänemark, Holland, Lüneburg 
und Bolen. Die Deputierten von Danzig hatten ein prachtvolles 
Wohn: und ein geräumiges Speifezelt. Bejondere Häufer waren 
den Hofämtern, andere einigen Oberften zugewiejen; es mangelte 
weder an einer Apothefe noch an einer Hauptpoft; fogar für ein 
‚gammer:Fungfernhaus‘ und eine furfürftliche Speije: und Silber: 
fammer wie auch Weinkeller war gejorgt. 

Am 22. Juli Tief die Nachricht von der Vernichtung der 
ſchwediſchen Flotte durch den Admiral Niels Juel in der Kjöger 
Bucht ein und wurde vom Kurfürften mit großer Freude be: 
grüßt. Noch abends 11 Uhr ließ er rings um die Stadt aus 
78 Stüden und aus 169 Stüden feiner Schiffe dreimal Viktoria 
Ihießen. Die Stettiner wollten mit 4 Kanonen antworten: 
„auß Dumheit der Conftabel aber wurden nur 3 gelöſet, 
welches einigen in der Stadt ein jchlecht Omen zu jeyn bedunckte.“ 

Um 24. Juli nahmen die Belagerer die Sternichanze fort 
und erbauten rechts und links von ihr zwei rechtedige Schanzen 
zur Aufnahme von Rüdhaltstruppen. Dann trieben die branden: 
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burgiſchen Fregatten die weit ſtärkere ſtettiniſche Flotte unter die 
Mauern ihrer Stadt. Tags darauf befahl Derfflinger endlich 
die Eröffnung der Laufgräben gegen die Südfront. Dieſe ein— 
geſchnittenen Annäherungswege wurden noch ganz unregelmäßig, 
nicht einmal genau auf der Hauptachſe der angegriffenen Werke 
vorgeführt und durch viereckige Schanzen gedeckt, die zugleich als 
Geſchützaufſtellungen und zur Aufnahme von Truppen dienten. 
Es ift far, daß bei einer jolhen Anordnung die Laufgraben— 
waden, jubald die Gräben näher gegen die Feſtung vorgeführt 
wurden, nur mangelhaft gejchügt waren; denn der Gegenausfall 
des Fußvolks aus den engen Ausgängen der Nedouten brauchte 
unverhältnismäßig viel Zeit, und das Gejchüß der Redouten war 
oft durch die eigenen Arbeiten geblendet. Zudem hatten dieje 
Schanzen den Nachteil, daß das feindliche Wurfgeſchütz nicht 
bloß auf die eng zujammengereihten Feuerjchlünde, jondern aud 
auf die mit eingepferchte Bejagung fehr nachteilig wirfen mußte. 

Ausgangspunft und Schwerpunftt des Artillerie: Angriffs 
bildete nach alter Sitte eine mächtige Demontierbatterie, die 
„Schanz“ der Deutjchen, die „batterie royale* der Franzofen. 
Dieje vor Stettin furzweg als „die große Batterie” bezeichnet: 
Aufjtelung wurde ungefähr 900 m vom äußeren Grabenrande 
errichtet, und Hand in Hand mit ihrer Erbauung ging die An- 
lage von zwei großen Kefjeln für Mörjer und ferner diejenige 
einer großartigen Rückumwallung (Cirfumvallation), um den 
tojtbaren Schag an Geihügen auch gegen jeden Zufall von 
außen her zu fichern. Dieſe Umwallung, bei der man fid) viel: 
leicht der Reſte altſchwediſcher Werke bedient hat, beftand aus 
3 Fronten mit 4 Baftionen und 3 Ravelinen, jo daß geradezu 
eine neue kleine Feſtung zwiſchen der Sternjchanze und der 
Stadtbefeftigung entitand. Damit aber noch nicht genug! Viel: 
mehr ging auch noch ein mit Redouten verjtärkter leichter Wall 
um alle Angriffsarbeiten auf dem linken Oderufer herum, der 
jene Heine Feſtung umſchloß. Verfolgt man feinen Bug, io er: 
gibt ſich als defjen ſüdlicher Ausgangspunkt eine dicht am 
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Strome errichtete Batterie, von der aus das Halbbajtion Heiligen: 
geiſt-Poſt beichofjen wurde. Auf dem Naume zwijchen diejem 
Geſchützſtande und der Sternjchanze lagen noch zwei Redouten, 
von denen die eine ziemlich groß war*), während die im weiteren 
Zuge vorfommenden 6 Schanzen ſämtlich als Klein bezeichnet 
werden müfjen. Der Wall verlief fich endlich am Rande des 
Steilufer3 gegenüber dem Brettjpiel. Angefihts jo ungemein 
umfangreicher Arbeiten erinnert man fich einer Bemerfung des 
Generals von Gansauge, welcher jagt**): „Da, wo die Branden- 
burger in regelmäßig durchgeführten Belagerungen, jei es im 
Angriff, jei e8 bei der Verteidigung, auftraten, erjcheinen fie 
ebenjowenig erfinderiih al3 im Feſtungsbau. Die wichtigite 
Unternehmung der Art und welche der Kurfürft jelbjt leitete, 
war die Belagerung von Stettin. Hier jowie 1676 vor Anklam 
und 1656 vor Dfen erbauten die Brandenburger mehr oder 
weniger volljtändige Circum- und Contra-Ballationslinien. Dieje 
waren, jeit im 16. Jahrhundert das Studium des klaſſiſchen 
Altertumsd in Gang gekommen, nad) defjen Vorbild wieder ge: 
bräuchlich. Man ging hierbei von der in defenfivem Geijte ge- 
dachten Idee einer Aushungerungsblodade aus.“ 

Alle dieje Anlagen: Lagerbauten, Rüdwälle, große Batterie 
und Laufgräben, entjtanden natürlicy nicht auf einen Schlag, 
jondern nach und nach; aber ihre gleichzeitige ISnangriffnahme 
bedingte doc einen Aufwand von Kraft und Zeit, der mit dem 
erreichten Zwede faum im richtigen VBerhältnifje ftand, zumal 
an eine ernfte Bedrohung der Belagerung durch die noch in 
Vorpommern, d. h. in Greifswald und Straljund, ftehenden 
Schweden nicht zu denfen war und gegen fleinere Beun— 
ruhigungen die nach der Peene Hin vorgejchobene Reiterei 
genügende Sicherheit bot. — Ein am 2. Auguſt gegen die 


*) Es ift das die eine der vorhin erwähnten Rückhaltsſchanzen; die andere 
blieb außerhalb der Girfumvallation. 

**) Das brandenburgiichepreubiihe Kriegäiweien um die Jahre 1440, 1640 
und 1740. (Berlin 1839.) 
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Arbeiten unternommener Ausfall wurde nachdrücklich zurück— 
gewieſen. 

In der Nacht zum 4. Anguſt näherten ſich die Laufgräben 
des Kurfürſten dem Grabenrande bis auf 150 Schritt, und nun 
ward hier auf der Südſeite der Bau von vier neuen Batterien 
angefangen. Am folgenden Tage begann die Beſchießung der 
Stadt und des Hafens. Sie wurde von allen drei Angriffen 
gemeinjam durchgeführt und währte, allmählich gejteigert und 
faum unterbrochen, vier Tage lang. An vielen Orten zündeten 
die Granaten und glühenden Kugeln; bald lagen die meisten 
Schiffe unter Wafjer; bald ftanden die Marienkirche und ber 
Betriturm in Flammen, und noch bevor dieje ausgebrannt waren, 
wurde auch die Jakobikirche vom Feuer ergriffen. Bei diejer 
Beichießung famen der Bürgermeifter und der Oberſt von der Nott 
um; aber die Bürgerjchaft blieb tätig und umfichtig im Löſchen 
und ungebeugt. — Am 8. Auguſt ließ Friedrich Wilhelm die 
Stadt aufs neue auffordern und den Belagerten jagen: er jtelle 
ihnen frei, durch Abgeordnete jein Geihüs in Augenjchein zu 
nehmen, um fich zu überzeugen, daß nod) nicht die Hälfte davon 
gebraucht worden jei. Sie erwiderten: die furfürftliche Artillerie 
zu bejehen hätten fie nicht nötig; aber man könne ſich von 
ihnen auf eine redliche Verteidigung gefaßt machen; fie wollten 
ihrem Könige Wälle und Mauern erhalten. Worte echt pommer: 
{cher Treue! Übrigens hatte fi) die Glaubenswut der ftrengen 
Lutheraner an dem Brande ihrer Kirchen aufs neue entzündet; 
man glaubte allerhand Zeichen am Himmel und auf Erden 
wahrzunehmen; ja fogar eine Brophetin jtand auf, Maria Lange, 
die auf Straßen und Plägen Buße predigte, zu mutiger Gegen: 
wehr aufforderte und Rettung aus aller Not verfündete. In 
einer ihrer Weisjagungen, die fie jelbit am 9. Auguft gedrudt 
verteilte, jagt fie: „Auch deuchte mich, wie id auf dem Wall 
ging, da fah ich unzählig viele Gänje mit feurigen Mäulern 
ganz zornig haufenweis auf mich zufteigen. Ich aber winfte 
ihnen mit der Hand, worauf fie mit Macht und ſehr geichwind, 
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auch mit vielen blutigen Köpfen wieder zurückeilten. Dieſes 
bedeutet, daß der Feind hart anſetzen möchte; er wird aber, 
wenn wir uns zu Gott bekehren und ihn herzlich darum an— 
rufen, auch mit Fleiß auf dem Walle dabei her ſein, mit großem 
Verluſte zurückgeſchlagen werden. Denn mir deuchte, wie die 
Gänſe mit Menſchenſtimmen redeten und ſich höchlich verwun— 
derten, daß ſie mit ihrer großen Macht nichts gewinnen könnten.“*) 
Die letztere Bemerkung war wohl auch aus der Seele manches 
brandenburgiſchen Offiziers heraus geweisſagt, der gemeint hatte, 
daß man einer ſolchen Beſchießung nicht zu widerſtehen ver— 
möchte. Der Große Kurfürſt ſcheint doch anders gedacht zu 
haben, ſonſt hätte er ſein Lager nicht ſo gründlich erbauen und 
für den Winteraufenthalt herrichten, auch die großen Rüdwall- 
Schanzen faum erbauen laſſen. 

Die erregte Stimmung der Stettiner machte fi) in der 
Naht zum 9. Auguft in einem erfolglojfen Ausfalle Luft. Eben: 
damals gelang es, den Laufgraben an einer Stelle bis auf 60 
Schritt an den Grabenrund vorzujchteben. Auch in den nächſten 
Tagen erfolgten noch Ausfälle; am 12. Auguft aber ward die 
Verſchanzung an der Spige der Zaufgräben fertig und erjchwerte 
damit weitere Ausfälle gegen fie bedeutend. Zugleich wurden 
große Stüde und Feuermörſel auf die Batterien geführt und 
die Güſtower Schiffbrüde ftromabmwärts gefahren und bei 
Pommerenzdorf wieder eingebaut, um eine fürzere Verbindung 
zwijchen dem Hauptangriff und dem in der Niederung ber: 
zuftellen; denn eben gegen dieſen richteten fich jegt neue Aus— 
fälle der Stettiner. 

Am 19. Auguft war die große Batterie fertig, und man 
jchidte jih an, fie zu bewaffnen: 120 Stüde und Mörfer follten 
in ihr aufgepflanzt werden; doch ging das wegen jtarfen 
Regenwetterd nur langjam. Die übrigen Batterien jpielten um jo 
heftiger, jo daß manchen Tag 1400 Geſchoſſe in die Stadt fielen. 

. *) Die ganze Prophezeiung findet fih abgedrudt in Heinels Geichichte des 
preußiihen Staates. 
Mar Zähns, Beicichtlibe Aufſätze. 23 
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Zur Verbindung der Laufgräben wurde ein Netz von Gängen 
eingeſchnitten, das bis zu einem gewiſſen Grade ſich dem Be— 
griffe der ebendamals durch Vauban eingeführten Parallelen 
näherte, ohne ihn jedoch wirklich darzuſtellen. Sie waren in 
ihrer Syjtemfofigfeit nicht geeignet, um von ihnen aus die in 
den Laufgräben gelegenen Redouten-Batterien gegen Ausfälle 
wirffam zu unterftügen; die Nedouten jelbjt aber waren der 
Beitreihung von zwei Seiten her ausgejebt und boten, wie 
ihon erwähnt, dem feindlichen Wurffeuer willftommene und nur 
allzu ergiebige Ziele. „Wir greifen auf Franzöfiih an und 
werden auf Schwedilch geichlagen!“ jo meinten die Nörgler, 
und am 27. August jchrieb ein lüneburgifcher Hauptmann: „Mit 
diejer Belagerung fieht e8 noch ziemlich mißlich aus; verftehen 
fich die Schweden nicht zu einem Aftord, jo werden fie durch 
Gewalt nicht leicht herauszubringen fein. Wir find mit unferen 
Trancheen bi8 150 Schritt an die Contreescarpe vorgerüdt; aber 
von jept an wird es heiß hergeben. Die Belagerten haben fich 
bisher nur jehr mäßig gewehrt; aber nun fangen fie an, ganz 
abjcheulih mit Steinen zu werfen, wodurdh wir viele Leute 
verlieren. Es fehlt in der Feitung nicht an Proviant, und dabei 
it großer Eifer da, die Stadt zu verteidigen.“ 

Der Kurfürit war umermüdlic tätig; er ging im jede 
Batterie und näherte fi in jeinem Eifer dem Gegner bis auf 
Musketenſchußweite. „Eines Tages“ (27. Juli), berichtet Herr 
von Buch, „og eine Kugel jo dicht am Kopf des Kurfüriten 
vorüber, daß er fih, was jonjt wohl nie geſchah, bückte; aber 
der Luftdruck riß ihm den Hut vom Kopfe.“ Auch die Kurfürftin 
begleitete ihren Gemahl zumeilen in die Zaufgräben, und als 
Diejer, der wiederum rückſichtslos der Gefahr entgegentrat. von 
der Fürſtin gebeten wurde, fi mehr zurüdzubalten, ermiderte 
er ſtolz: „Wann baft du jemals gehört, da ein Kurfürit von 
Brandenburg erſchoſſen worden jet?!“ 

Vom 20. Auguſt bis zum 10. September fand wieder eine 
großartige Beſchießung statt. Hundertzehn Kanonen und 25 
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Mörſer ſpielten mit ſo großer Wirkung, daß ſchon nach drei 
Stunden die Wälle der Stadt ganz abgekämmt, die Scharten 
unbrauchbar und alle ſchwediſchen Geſchütze, die nicht rechtzeitig 
zurückgezogen worden, bis auf eines im Baſtion vor dem 
Mühlentore, kampfunfähig gemacht worden waren. Dies be— 
ſtärkte den Kommandanten in ſeinem klugen Vorhaben, ſeine 
Artillerie ſtets vor dem überlegenen Feuer zurückzuhalten, um 
dem Belagerer erſt dann mit allen Kräften entgegenzutreten, 
wenn er die Glacishöhe erreicht haben werde. Die erwähnte 
Geſchützmaſſe wurde von allen drei Angriffen in Tätigkeit geſetzt; 
auf der ſog. „großen Batterie“ ſtanden zu dieſer Zeit erſt 40 
Stücke. Nach dem Diarium obsidionis warfen ſie außer den 
kalten auch glühende Kugeln, Granaten, Bomben, Stinktöpfe und 
Stinkſäcke und Kiſten mit Fußangeln in die Stadt. „Auch ſoll 
eine ſonderliche Art Pulver gebraucht worden ſein, wodurch ein 
ſo grauſames Donnern und Blitzen entſtand, als ſeit Menſchen— 
gedenken nicht gehört wurde.“ Die Schießkunſt ſcheint übrigens 
nicht auf beſonderer Höhe geſtanden zu haben; denn wenngleich 
berichtet wird, es habe ſich nichts auf den Wällen blicken laſſen 
fünnen, ohne von den geſchickten Konftabeln und Feuerſchützen, 
deren man eine große Anzahl beifammen hatte, getroffen zu 
werden, fo erfährt man andererjeitS aus dem pommerjchen Kriegs— 
poftillon (1677), es jei gar nicht jelten vorgefommen, dab man 
über die ganze Stadt hinweg aus dem einen Lager in das 
andere geichofjen habe, wodurch viele Klagen hervorgerufen 
worden jeien. 

Die Nähe des Feindes und das jtarfe Gewehrfeuer von 
den Wällen zwang jet zur Anwendung der völligen Sappe, 
deren jorgfältiger Bau natürlich viel Zeit foitete. Indes 
erreichten die Brandenburger dod in der Nacht zum 1. Sep: 
tember den Kamm de3 Glacis und richteten fich demnächſt dort 
in einem Werfe ein, daS den gededten Weg bejtreichen und auch 
den Graben einjehen und beichiegen konnte. Wiederholt war 
das Vorſchreiten diejer Arbeiten von kleineren Ausfällen beun- 
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ruhigt worden; am 6. September aber unternahmen die Stettiner 
bei hellem Tage mit 6 Schwadronen und 3 Bataillonen (1000 
Mann) einen großartigen und jehr fräftigen Ausfall gegen die 
Lüneburger und warfen dieje weit zurüd. Erſt die herbeieilende 
brandenburgijche Reiterei jtellte daS Gefecht wieder her, jagte 
den Feind in die Stadt zurüd und verfolgte ihn bis zum 
Grabenrande. Ein jo fühnes und mutiges Unternehmen bewies, 
dag Kraft und Wille der Städter noch ungebrodhen waren, und 
gereicht dem Kommandanten zu großer Ehre. 

Seit dem 10. September begann der Minenfrieg, bei dem 
jih die Schweden den Angreifern im allgemeinen überlegen 
zeigten; das beſte leifteten auf Seite der Verbündeten noch die 
Lüneburger mit ihren Klausthaler Bergleuten. Den Branden: 
burgern fehlte noch jehr viel an rechter Einficht über die Wirkung 
des Pulvers, zumal bei deſſen Verwendung in Minen. 

Am 12, September jtürmte Oberft von Schöning das zur 
Berteidigung der Lajtadie angelegte Ravelin vor der Parnitz— 
brüde; die Bejagung verließ es und zündete die Brüde Hinter 
ji) an, worauf Schöning ji an diejfem Poſten, von dem aus 
die ganze Stadt beichojjen werden konnte, gut verbaute. 

An eben diejem Tage erjchien der Admiral Tromp im fur: 
fürftlichen Lager. Er hatte mit der niederländischen Flotte die 
Dänen unterjtügt, jo daß fie fidh der Inſel Rügen bemächtigen 
fonnten. Jetzt fam er, um Zruppen zur Bejegung der Inſel zu 
erbitten. Der Kurfürjt empfing ihn mit hohen Ehren, führte 
ihn in die Zaufgräben und ließ aus den Batterien mit ganzen 
Salven jhießen. Den Wunfh des Holländers vermochte er 
aber nicht zu erfüllen; denn jein Menichenverluft durd Gefecht 
und Krankheit war jo groß, dab er jelbjt jchon Urjache Hatte, 
an Verftärfung zu denken. 

In den nächiten Tagen war bejonders auf der lüneburgi: 
hen Seite der Minenfrieg lebendig. Der Herzog von Holftein 
bemächtigte ſich des Grabenrandes und verfchanzte fich dort. 
Der Kampf ward bier beiß: im zwei Nächten wurden allem 
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1600 Handgranaten verbraucht. Überhaupt war- der Verbrauch 
von Schießbedarf jehr groß. Eben um Mitte September be- 
rechnete man die Zahl der von den Belagerern verwendeten 
Geſchoſſe auf 40000 Kugeln, worunter viele von ganzen und 
yünfviertel = Kartaunen, ſowie auf über 20000 Bomben und 
Granaten, einige zu 700 Pfund. 

Der Kurfürft gab am 15. September den Stettinern genaue 
Kunde von der Eroberung Rügens durd) die Dänen und ließ fie 
aufs neue zur Übergabe auffordern. Die Bürgerjchaft antwortete: 
e3 jei ihnen ganz glei, was in Rügen gejchehe; fie hätten nur 
zu tun, was ehrlichen Leuten zuftünde Am 20. September 
fündigte Friedrich Wilhelm den Bürgern an, daß er nun ge= 
zwungen jei, die Stadt mit Sturm zu nehmen, doc gejtatten 
wolle, Greije, Weiber und Kinder zuvor in Sicherheit zu bringen. 
Aber auch diefen wohlgemeinten Antrag wiejen die Stettiner 
zurüd; ftolz erklärten die Frauen, fie würden an ihrer Männer 
Seite fechten und fallen. Freilich hatten in der Verſammlung 
des Stadtrates einige zaghafte Stimmen von Akkord und Über: 
gabe geiprochen; allein fie waren durch die Gewerfe und Bürger: 
fompagnien zum Schweigen gebracht worden. Dieje hatten dem 
waderen General von Wulffen erflärt, daß fie treu bei ihm 
aushalten würden, und aufs neue verband ſich die Bürgerjchaft 
dur einen Eid „bei einander zu leben und zu fterben, auf 
feinen Akkord einzugehen und fich auf Gott, nicht aber auf die 
Hoffnung eines Succurjes zu verlaffen.“ — Um den Belagerern 
zu zeigen, daß man in der Stadt noch immer befjer lebe als 
im Lager, ſchoß man frühmorgens frifche Semmeln zu ihnen 
hinüber. Dieſen Gruß ermwiderten die brandenburgiichen Kon: 
ftabler auf gleihem Wege durch Sendungen von Tabaf, Zitronen 
und anderen Erfriſchungen. 

Der Minenfrieg wurde nun wieder aufgenommen; bei ihm 
fiel der Generalquartiermeijter Leutnant Blejendorf einer Mus: 
fetenfugel zum Opfer. Am 23. September ftanden als erjte die 
Lüneburger mit der Sappe auf dem Stadtgraben und jchnitten 
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ſich folgenden Tages ſchon in den Wall ein. Am 27. fingen 
auch die Brandenburger an, in den Graben hinabzufteigen. 
Man kam aber langjam von der Stelle; denn jet bediente ſich 
Wulffen aufs fräftigfte jeiner einſichtsvoll gejparten Gejchüge 
und noch mehr des überaus wirkungsvollen Kleingewehrfeuers. 
„Bei allen diefen Attaden und Renkontres“, jagt der „Andere 
Pommerjche Kriegspoitillon“ (1678), „wurde von beiden Seiten 
unglaublich gejchofjen, ſodaß es ein fortwährendes Feuer ge- 
weſen und man nichts anderes als Salven aus Stüden und 
Musfeten gehört, und es ift gewiß, daß in langer Zeit in feiner 
Belagerung von beiden Seiten größere Arbeit mit Miniren 
und Schießen getan worden al3 vor dieſem Drte.“ 

Um auf brandenburgijcher Seite den Grabenübergang und 
die Wallerfteigung zu ermöglichen, galt es, zwei Heine Werte 
zwilchen der Grünen Schanze und der Oder zu erobern, die den 
Graben wirkſam beftrihen. Zu dem Ende wurde der trennende 
nafje Graben durch Abjprengung des Ufers und Erdauffüllungen 
zugejchüttet, und dann ftürmte man die Heinen Werke. Nun 
vermochte der Feind den Graben vor der Grünen Schanze nur 
noch vom hohen offenen Wall herab aus größerer Entfernung 
unter ‘Feuer zu halten, und am 16. Dftober traf man Anftalt, 
über den Kleinen Waffergraben vor dem halben Heiligengeift: 
Bolwerk eine Brüde zu fchlagen. Das erwies fi) jedoch als 
unausführbar im feindlichen Feuer, und nun wurde unter den 
Augen des Kurfürften der Graben mit Fajchinen ausgefüllt und 
ein Damm darüber gejchüttet. Jetzt ließ der Kurfürft die Stirn: 
jeite des Halbbolwerks ftürmen, nahm fie, grub ſich auf ihr ein 
und jegte den Minierer an, um das übrige zu zerftören. 

Um dieje Zeit trafen, jehr erwünſcht, einige Verſtärkungen 
von Rügen her ein: kroatiſche und heſſiſche Fähnlein, die in 
däniſchem Solde ftanden, freilich in geringer Zahl. 

Am 24. Dftober zündete man die Mine im halben Bol- 
werfe; allein fie wirkte rückwärts und tötete und verwundete 
I Offizier und 30 Mann. Trogdem nahmen die Brandenburger 
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das Halbbaftion, jahen jich aber jofort einem ftarfen neugebauten 
Abjchnittwalle gegenüber, der nun abermals zu bekämpfen war. 
Ebenjo erging es den Lüneburgern, als fie endlich die Spitze 
des von ihnen angegriffenen Leggelbolwerks erobert hatten. Sie 
hatten hier am 1. November eine Mine von 30 Tonnen ge: 
jprengt; aber das Krönen des Trichter Hinderten 200 Feinde, 
welche jehr gejchwind aus dem neuen Abjchnitte vorbrachen und 
den Trichter bejegten. 

Der anfangs November eingetretene Froſt erfchwerte die 
Sappenarbeiten und das Krönen der Minentrichter außerordentlich; 
die Truppen litten jehr; und es ift nicht zu verfenmen, daß man 
diefen Übeln entgangen wäre, wenn man die Belagerung bereits 
im April begonnen hätte. Die Quft trodnet im Frühjahr mehr 
als im Herbite, und daher find einige Tage Regenwetter in 
ihren Wirkungen auf die Wege und Erdarbeiten im Frühling 
lange nicht jo nadteilig al3 im Herbſt. Mühe und Gefahr der 
Sappenarbeit jteigert fi) mit der Annäherung an die Feitung 
jedesmal; fie wachjen aber unverhältnismäßig infolge des Froſtes; 
denn nicht nur läßt ſich der Boden ſchwerer bewegen und be: 
handeln, jondern jede Granate und Kugel, die gefrorene Erdjtüde 
trifft, wirft auf die in der Nähe ftehenden Arbeiter wie Kar: 
tätihen. Aus dieſen Gründen und wegen der eintretenden 
Herbitkrankheiten wuchs der Menjchenverlujt beträchtlich; die 
Belagerungsabteilung des Herzogs von Holitein war bereits auf 
eine Stärke von 2000 Mann herabgejunfen. — Unter jolchen 
Umftänden regten fi) manche Stimmen gegen die Weiterführung 
der Belagerung; der Kurfürjt aber erflärte, er werde fich eher 
vor Stettin begraben lafjen als unverrichteter Sache Davonziehen. 
— Auch der Mut der Stettiner war noch nicht gebrochen; denn 
er richtete fich ftetS an der Anerkennung und den Verheißungen des 
Grafen Königsmarf aufs neue auf. „Sch kann,“ schrieb ihnen 
diejer am 16. Dftober aus Straljund, „meine Herren und die 
ganze rechtichaffene Bürgerjchaft verfichern, daß von ihrem löb— 
lichen Verhalten nunmehr ganz Europa voll ijt und ihr Ruhm 
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nicht nur durch Öffentliche Zeitungen, ſondern auch im Munde 
aller chriſtlichen Potentaten und derer hohen Abgeſandten zu 
Nimwegen, auch der Feinde ſelbſten mit hoher Approbation 
geführt wird.* Er benadhrichtigte fie, dab der König ihnen 
allen Schaden erjegen, ihre Kirchen wieder aufbauen, ihnen 
Befreiung von allen Abgaben bewilligen werde, und daB zu 
ihrem Entſatz ein Heer aus Polen auf dem Marſche jei. Letzteres 
war freilich nicht richtig. — Übrigens jah es traurig aus in 
der Stadt. Durd feine Gafje konnte man mehr ungehindert 
gehen, weil die Giebel hineingejtürzt waren. In allen Häujern 
waren faum 10 bis 20 Stuben braudbar; denn die Granaten 
hatten alles zerjchmettert. Ein Pfund Brot galt 16, ein Bund 
Sped 12, ein Pfund Fleiih 6 Grojchen, eine Gans 3 Reiche: 
talfer, eine Mandel Eier 1 Taler und 8 Groſchen. Am 
ihlimmften ſtand es um den PBulvervorrat; nur noch wenige 
Tonnen waren vorhanden, bei der endlichen Übergabe kaum 
noch fünf. 

Endlich gelang e3 den Brandenburgern, fi) der Grünen 
Schanze zu bemäcdhtigen, und nunmehr wurden auf diejem be: 
herrjchenden Ravelin fofort Batterien erbaut, um die im Norden 
und Süden desjelben errichteten großen und ftarfen Abjchnitts- 
wälle zu zeritören. An demjelben Tage, dem 16. November, 
traf von Rügen auch nod) ein däniiches Regiment zur Unter: 
ftügung des Kurfürften ein. Man atmete auf im Lager. Mit 
Stolz wurden den fremden Gejandten die großartigen Belage- 
rungsarbeiten gezeigt, und der Hof vergnügte fi auf einem 
Zanzfefte bei der Frau KHurfüritin. Vom 24. November an 
fonnte man vom Heiligengeift:Halbbolwert und von der Grünen 
Schanze aus den Geſchützkampf gegen die Abjchnitte aus nächiter 
Nähe aufnehmen; doch immer hielt ſich noch das Hinter der 
Grünen Schanze gelegene jchon erwähnte dreifach verpallijadierte 
gemauerte Blodhaus, der jogenannte Knapkäſe‘, beftrich den 
Graben und tat großen Schaden. Erjt am Mittag des 6. De: 
zember wurde er erobert, nachdem jein Tor mit der Petarde 
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geiprengt war, und nunmehr jah der Minierer fi) in den Stand 
gejegt, ungeftört gegen den Zwijchenwall vorzugehen, Hinter dem 
nur noch die alte Stadtmauer lag. Schleunigit wurden zwei 
Minen bergejtellt und am 10. Dezember gejprengt. E3 gelang 
volltommen. Der Walljchutt füllte einen Teil des Grabens der: 
art aus, daß er mit dem Walle eine Ebene bildete; beide 
Barteien famen einander jo nahe, daß man fich gegenfeitig das 
Gewehr aus den Händen riß, und der Kurfürjt konnte nun mit 
unzweifelhaftem Erfolge zum ‚Generalfturm‘ jchreiten. „Weil 
aber der Kommandant, Herr General:Leutnant von Wulffen, den 
ungewiljen Ausgang jothanen Sturms jonder Zweifel erwogen 
und wegen allerhand Considerationen die extrema (d. 5. bie 
Plünderung der Stadt und die Niedermadjung aller Bewaffne- 
ten) abzuwarten nicht vor rathjam erachtet, auch die Beſatzung, 
die Vivres und das Pulver ganz abgenommen, hat er es für 
hohe Zeit gehalten, zum Accord zu jchreiten. Welchen auf re: 
putirlihe Manier zu erhalten, der von Wulffen am 13. an den 
lüneburgijchen General:Major Endten (feinen alten Kriegskame— 
raden) gejchrieben und ihn gebeten, daß er ihm einen raisonablen 
Accord verjchaffen mwolte, wobey er galamant beygefüget, daß 
er, General-Major Endte, diejenige Jungfer, jo ſich jo lang be: 
wahret, in die Arme eines Durchläuchtigſten Anmwerbers offeriren 
möchte. Worauff ihm von ermeldetem Hn. General-Major ge: 
antwortet worden, daß ed zwar etwas jpäth wäre; jedoch wolte 
er jein bejtes thun, umb das Werd zum guten Ende zu be- 
fordern“. Demzufolge wurden am Nacdhmittage des 24. Dezem: 
ber3 beiderjeit3 Geiſeln ausgewechſelt. Auch fand fich der 
Bürgermeijter Schwabenberg mit dem Syndifus und acht vor: 
nehmen Bürgern ein, um dem Surfürjten eine Bittichrift zu 
überreichen und mit jeinen Räten zu verhandeln. Sie empfah- 
len ſich der Huld des Siegerd ald „Dero hiernächſtige Unter: 
thanen“. Der Herr verwies fie darauf, daß die Städter an 
ihrem Unglüd jelbjt jchuld trügen, behielt fie dann aber zur 
Tafel da, gab ihnen tröftliche Zuficherungen, verjprad), eine der 
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abgebrannten Kirchen wieder aufzubauen, und ließ ſie in ſeinen 
Kutſchen wieder zurückfahren. Zwei Tage darauf wurde der 
Accord abgeſchloſſen. Die ſchwediſchen Nationaltruppen ſollten 
mit fliegenden Fahnen, klingendem Spiel, vollem Gewehr und 
Sack und Pack nach Livland abziehen; die Deutſchen im ſchwe— 
diſchen Dienſte aber, Offiziere wie Gemeine, hatten dieſen, infolge 
der kaiſerlichen Avokatorien zu verlaſſen. Beſchädigte und Kranke 
ſollten bis zur Geneſung verpflegt werden. Dem General von 
Wulffen wurde geſtattet, 2 Geſchütze, die er ſelbſt ausſuchen 
ſollte, mitzunehmen. In Religionsſachen verpflichtete der Kur— 
fürſt ſich, nichts zu ändern. Im ganzen waren es 24 Artikel. 
- Die tapfere Beſatzung marjchierte nun ab. Statt 3000 zählte 
fie nur noch 300 Mann. An Offizieren hatte fie 3 Oberiten, 
1 Oberftleutnant, 4 Majors, 40 Kapitäne und beinahe ebenjo- 
viele SFähnriche verloren. Etwas über 40 VBerwundete blieben 
zurüd, und unter einer Standarte rüdten 9 Weiter, unter 21 
Fahnen 250 Mann mit zwei halben Kartaunen aus. Der bis: 
herige Kommandant erhielt Erlaubnis, für jeine Perſon nad 
Straljund zu gehen. Dafür zogen 3 kurfürſtliche Regimenter 
in die Stadt und nahmen 100 Stüd jehr jhöner Gejhüge in 
Empfang. 

Der 27. Dezember brachte Einzug und Huldigung, beides, 
der Sitte der Zeit nach, mit größtmöglicher Pracht. Sogar die 
Sculpferde ließ der Kurfürſt zu diefem Zwede von Berlin 
fommen; denn bei allen damaligen Aufzügen galt die Vorfüh— 
rung jchöner und kunftgeübter Roſſe als der vornehmijte und 
fürſtlichſte Lurus. Gegen 9 Uhr morgens nahte ſich der Feſt— 
zug. Die Kammerfouriere nebjt aller anmwejenden Stavallerie 
eröffneten ihn; dann folgten die Handpferde jämtlicher Difiziere 
und die Trabantengarde zu Roß mit Trompetern und Heer: 
paufern. Nun kamen die kurfürjtlichen Stallmeifter und Bereiter 
mit 24 herrlich aufgezäumten Handpferden ihres Herrn und der 
Zug der Pagen. Der Ober:Hofmarichall von Canig und der 
Ober: Schenf von Grumbfow ritten den höchſten Würdenträgern 
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voraus, nämlich dem Kurprinzen, den Prinzen von Homburg, 
Holſtein und Curland, und dieſe Herrſchaften bildeten wieder 
den Vortritt des Kurfürſten ſelbſt, den 24 Trabanten mit Parti— 
ſanen und 24 Lakaien rechts und links umgaben. Ihm folgten 
die Geſandten, der Feldmarſchall Derfflinger ſowie die Geheim— 
räte und Hofbeamten. Nunmehr kamen die Kutſchen, zunächſt 
18 ſechsſpännige, in deren erſter die Kurfürſtin ſaß. Dieſer 
Wagen war ganz vergoldet und wurde von 6 Iſabellpferden 
gezogen. Den zweiten Wagen zogen 6 gelbe Pferde; in ihm 
jaßen die furfürftl. Prinzen Ludwig und Philipp Wilhelm nebft 
dem Oberpräfidenten Frhrn. von Schwerin. Den Zug jchloß 
eine Kompagnie Reiter vom Leibregiment. — Vor dem fogen. 
Neuen Tore, alfo der Brejche zunächft, ftanden zwei Knaben in 
ZTrauerfleidern; der erjte überreichte einen filbernen Schlüfjel, 
der die Inſchrift trug „Accipe, Serva, Conserva“, der andere 
bot mit den Worten „Quod Deus Dat“ einen Fürftenhut dar. 
Dann brachten ſechs vornehme, auch in Trauer gekleidete Jung: 
frauen dem Kurfürjten und feinem Sohne Kränze von Eyprefjen, 
Rosmarin und Myrten mit bezüglichen Injchriften entgegen. 
Im Tore jelbjt empfing den Sieger der Rat der Stadt. Der 
Syndifus hielt „eine kurtze aber wolgefafjete Rede‘. „Em. 
Kurfftl. Durchlaucht“, jagte er, „kommen Bürgermeifter und 
Rath anjego al3 ihrem nunmehrigen allergnädigiten Landesvater 
unterthänigjt entgegen und juchen in fejter Zuverficht bei Denen: 
jelben alles dasjenige, was ein todfranfes Kind bei feiner Lieb: 
reihen Mutter, eine vom Habicht verfolgte Taube in ihren 
Felslöchern, ein Küchlein unter den Flügeln einer jorgfältigen 
Gluckhenne zu juchen pflegt.“ Zugleich übergab er in einem 
Ichwarzjammeten mit Gold und Silber reichlich benähten Beutel 
den wirklichen Stadtjchlüffel. Die Bürgerjchaft zug, aufs bejte 
gepußt, mit ihrem Gewehr friegeriich auf, eine Kompagnie auf 
dem SKohlmarkt, eine auf dem Roßmarkt, die dritte auf dem 
Scloßplaße. „Im Durchreiten durch die Stadt und Bürger: 
ichafft erzeigte ji der Chur-Fürſt gang freundlich, jo derjelben 
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Gemüther mercklich änderte.“ Darauf verfügten ſich die Bürger 
nach Hauſe, legten ihr Gewehr ab, Bürgerkleid und Mantel aber 
an und wurden dann wieder von einem Marſchall auf den 
Schloßplatz geführt, wo der Kurfürſt inzwiſchen von zwölf vor— 
nehmen, köſtlich bekleideten Jungfrauen begrüßt worden war, die 
auf die gelegten Tapeten Grünes ſtreuten und dabei riefen: 
„Langes Leben unſerem Herrn, Sr. kurfl. Durchlaucht!“ Jetzt 
zog männiglich in die Kirche, wo der Superintendent D. Fabritius 
die Huldigungspredigt hielt, für die ihm der Kurfürſt 100 Reichs— 
taler zahlen ließ. Drauf tat der Oberpräſident von Schwerin 
den Vortrag an die Bürgerſchaft „mit ſonderbahrer gravitaet 
und Beredjamfeit und vermahnete fie zu afler Treue zum Chur: 
Haufe.“ Die Bürger jprachen den Eid und ließen das Kurhaus 
leben, „welches dreymal mit großem Geſchrey geichahe, und 
wurde darauf ein anjehnliches an güldenen und filbernen Ge: 
dächtnüß- Pfenningen unter das Volt außgeworffen.“ Der 
Kurfürft ließ auf dem Schlojje „gank magnifie tractiren“, wo: 
ran der Rat und 200 Bürger teilnahmen. Dabei wurde 
„dreymahl auß allen Ganonen in der Stadt und von den 
Batterien im Lager Salve gejchoffen, und die Trommeln, Bauden 
und Trompeten tapffer drunter gejpielet und geblafen; auch war 
ein Theatrum auffgerichtet, auff welchem aus einem roth und 
Ihwargen mit Taunen:Bäumlein beftedten Adler roth und weißer 
Wein von Morgen bis Abend gelauffen.“ Die Menge der Zu: 
jhauer war jo groß, daß fein Raum mehr unter Dad zu 
fommen war. Abends begab der Kurfürft fich ind Lager und 
folgenden Tages nad Berlin zurüd, wo er am Sylveitertage 
in großer Herrlichkeit und unter gewaltigem Jubel durch ſechs 
Ehrenpforten einzog. 

Der Wandteppich*), ‚Sedinum redaetum‘ ftellt die Be: 
lagerung Stettind auf ihrer legten Entwidlungsftufe dar. Wir 
befinden uns in der jogen. „großen Batterie“, deren Gejchüge 





*) Vgl. die Neproduttion des Teppichs im Hohenzollern ⸗Jahrbuch 1897 
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auf dem Bilde freilich zumeiſt in Richtungen feuern, wie fie die 
eignen Truppen und Kriegsbauten gefährden müßten; doc ijt 
ihre Einrichtung wie ihre Bedienung mit der größten Treue 
und Lebendigkeit wiedergegeben. Merkwürdigerweije ijt fein 
einziger Mörjer dargeftellt, obgleich dieſe Waffe doch eine jo 
große Rolle gejpielt Hatte. Freilich lagen die bedeutendften 
Kefjel recht3 und links der großen Batterie. Auffällig find die 
ungeheuer langen Wijcherftangen. — Im rechten Bordergrunde 
fteht der Große Kurfürft, dicht Hinter ihm der Kurprinz, an der 
Linten des Herrjcher8 wohl der Prinz von Homburg, welcher 
offenbar Vortrag hält. Bor dem Kurfürjten hebt ein Bage oder 
junger Offizier einen ausgebreiteten Plan in beiden Händen 
empor, auf den fich anjcheinend das Geſpräch der Fürſten be: 
zieht. Der Herr hinter dem Hurfürjten, welcher mit Hocherhobener 
Linken zu dem Büchjenmeiiter redet, der entblößten Hauptes ſich 
verneigend vor ihm fteht, ſoll vermutlich Derfflinger fein, ob: 
gleih er merkwürdig jung dafür ausſieht. Der den Plan 
haltende Jüngling blickt fich etwas mißtrauifch nad einem Pulver: 
faß um, das zwei Männer dicht an ihm vorüber rollen. Die 
linfe Ede des Vordergrundes nehmen Diener mit den Weit: 
pferden de3 Kurfürften und jeines Sohnes ein; das des erjteren 
ift, wie gewöhnlich, ein Schimmel. 

Den Mittelgrund des Teppiche erfüllen Zaufgräben und 
Batterien, die offenbar arg zufammengejchoben und ziemlich will: 
kürlich angeordnet find. Die vorderen Geihügftände find ſo 
hoch dargejtellt, daß fie die Hinteren völlig blenden müßten; 
das ıjt natürlich zu dem Zwecke gejchehen, fie deutlicher fichtbar 
zu machen, wirft aber befremdlih. Die legte gewaltige Batterie 
unmittelbar vor der Stadt, etwas links von der Mitte, ift die 
bereit3 von brandenburgijchen Geſchützen bejegte „Brüne Schanze“. 
Ihre Kanonen arbeiteten gegen die Abjchnitte, mußten alfo nicht 
jo geradeaus feuern, wie ed hier dargejtellt if. Ein wenig 
weiter rechts jieht man auf dem Halbbolwerfe „Poſt zum heiligen 
Geiſt“ eben eine Mine auffliegen, eine kleine Zeitwidrigfeit, weil 
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zu der Friſt, da die Grüne Schanze mit brandenburgiſchem 
Geſchütz gekrönt war, an jener Stelle nicht mehr mit Minen 
gekämpft wurde, was vorher allerdings dort reichlich geſchehen 
war. Neben dem Halbbolwerk erblickt man die Oder, die von 
einer Verpfählung durchſchnitten iſt, und die eine der zur Laſtadie 
führenden Brüden. Den tiefften Hintergrund links nimmt die 
Oberjtadt Stettin ein; ihre Kirchtürme haben feine Helme mehr, 
weil fie abgebrannt find. 

So wenig da3 Gejamtbild auf planmäßige Genauigkeit 
Anjpruch erheben kann, jo jehr ift e8 Doch geeignet, den ba: 
maligen Zuftand zu vergegenwärtigen. Mit erftaunlicher Friſche 
und Kraft find die Gejtalten und ihre Verrichtungen zur An— 
ihauung gebradt. Man betrachte 3. B. die äußerſte Border: 
grundsgruppe recht3, oder den Mann mit dem Munitionsfarren 
in der Mitte, oder den, der die Lafette ſchwänzt; jede Bewegung 
iit treu dem Leben abgelaujdht. 

Der ganz föftlich gezeichnete Rahmen zeigt auf feiner linken 
Seite Wahrzeichen des Feſtungskrieges: Maßſtäbe, Winfelmaße, 
Aitrolabium, ein Bündel von Fluchtitäben, wie man fie zum 
Abſtecken gebraudt, ein Maßbogen und dergl. Auch Schanz: 
forb, Spaten und Hade fehlen nicht; ja jogar der Schubfarren 
it finnig mit einem Lorbeerzweige überwölbt. 


5. Der Große Rurfürft auf Rügen und 
vor Stralfund 1678 und der Winterfeldzug 
in Preußen 1679.) 


Der Eroberung von Stettin durch den Großen Kurfürften 
folgte leider ein jchwerer Berluft unmittelbar auf dem Fuße.*) 
Während jener Belagerung hatten dänijche und brandenburgijche 
Truppen die Injel Rügen den Schweden abgerungen; nur 
die Neue Fährſchanze war noch in deren Händen geblieben. 
Diejes Wert lag nahe der engiten Stelle des Strelajundes, 
13 km füdöjtlih von Stralfund, war nad den Grundjäßen 
der älteren niederländischen Befejtigungsfunft als bajftioniertes 
VBiered gut gebaut und fonnte an 500 Mann aufnehmen. 
Durch feine Südweſtbaſtei und einen ihr vorgelagerten Nieder: 
wall beherrſchte jein Geihüg die Fahrt durch den Sund, und 
feine Einnahme war daher die unerläßliche VBorbedingung für 
jeden Angriff auf das jchwediiche Stralfund. Die Neue Fähr: 
ſchanze wurde von dem brandenburgifchen Oberften v. Hüljen 
belagert, freilich mit ganz ungenügenden Mitteln und darum 
vergeblich. 

Hülfen und der im übrigen Rügen befehligende dänijche 
General dv. Rumohr jtanden jchlecht miteinander und verflagten 
ſich gegenfeitig bei ihren Qandesherren. Der Kurfürit beauftragte 
den General Hallart mit der Hinüberjchaffung von Verjtärfungen 


*) Aus dem „Hohenzollern⸗Jahrbuch“ 1899. 
*#) Mal. den vorangehenden Aufſatz. 
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nach Rügen. Der ſonſt ſo wackere Offizier aber erwies ſich 
hier als ſaumſelig, und bevor noch die Truppen in Peenemünde 
eingeſchifft waren, hatte der in Stralſund den günſtigen Augen— 
blick erwartende ſchwediſche General Graf Königsmark den 
Strelaſund an ſeiner engſten Stelle, ſüdlich der Halbinſel 
Drigge, überſchritten, die hier jetzt vereinigten däniſchen und 
brandenburgiſchen Streitkräfte mit großer Entſchloſſenheit an— 
gegriffen und vollſtändig geſchlagen. Rumohr wurde gleich zu 
Anfang des Gefechtes von einer Stückkugel dahingerafft; das 
ganze Fußvolk ward gefangen; alle Geſchütze fielen in die 
Hand der Schweden; die Weiterei wurde bis zur Halbinſel 
Wittow verjprengt und hier endlich auch entwaffne. Das 
geihah am 8. Januar 1678. — Weld ein Umſchwung! Man 
war nicht wenig bejtürzt in Kopenhagen und in Berlin. Bon 
bier jchrieb damals der Präfident Otto, Freiherr von Schwerin, 
an den Landgrafen von Homburg: „Das große Unglüd auf 
Nügen werden Em. Fürſtliche Durdlaudt ſchon vernommen 
haben. Seine Kurfürftl. Durchlaucht find darüber fehr perplex.* 
Und ganz ebenjo jprad ſich demjelben Prinzen gegenüber der 
alte Derfflinger aus: „Die Nachricht machet und alle Hier 
nit wenig perplex.” Zu ſolcher Beitürzung war in der Tat 
um jo mehr Grund vorhanden, al$ man fich jagen mußte, daß 
man bei höherer Aufmerfjamkeit und Tatkraft dies Übel hätte 
vermeiden können, dejjen Schwere für Brandenburg vornehmlich 
darin bejtand, daß die von der Einnahme Straljunds abhängige 
Erwerbung VBorpommerns nun nicht früher in Angriff genommen 
werden fonnte, bevor nicht Rügen zurüdgewonnen war. Graf 
Königsmark empfing nicht nur von jeinem eigenen Herrn, 
fondern auch von Zoui XIV. und dem Prinzen Conde aus: 
zeihnende Glückwunſchſchreiben; überall erhoben die Freunde 
Schwedens von neuem das Haupt; Zeitungen und Flugblätter 
pojaunten „die ſchwediſche Wunder-Courage“ aus; die Nieder: 
lage von Fehrbellin jchien ausgelöjcht zu jein, und als der 
Oberſt Garljon die Trophäen von Rügen: 53 Fahnen und 
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Standarten, dem Reichstage in Stodholm überreichte, da ver: 
ftummte die jchon jo laut gewordene Friedenspartei in Schweden ; 
der Reichstag genehmigte die Fortſetzung des Krieges und 
beichloß, ein jchwediiches Heer von Livland aus in Preußen 
einbrehen und fich dort mit einem polnischen Hilfsheer ver: 
binden zu lafjen, um fo den Kurfürjten von Brandenburg im 
Rüden zu paden. 

Man jollte nun denken, daß fofort kräftige Anftrengungen 
zur Wiedereroberung Rügen? gemacht worden wären, um jo 
mehr als die Stellung Brandenburgs bei den jchon jeit Jahren 
im Gange befindlichen ?Friedensverhandlungen zu Nimmegen 
jofort wejentlich befjer werden mußte, jobald Vorpommern, das 
Biel jeines heißen Begehrens, wirklich in jeiner Hand war; 
aber es geſchah ein Halbe Jahr lang jo gut wie nichts 
im ‘Felde. 

Wer den gewaltigen Vorwärtsdrang unjerer neueren Krieg: 
führung fennt, ja ihn vielleicht mit erlebt Hat, der vermag ſich 
nur mühſam in das Zeitmaß zu finden, dem die Kriegführung 
des 17. Jahrhunderts folgte. Der Bulsichlag war an und für 
fih jchon überaus träge, oft aber wurde er noch langjamer, 
al3 es jih auch unter den damaligen Verhältniſſen rechtfertigen 
ließ, und dies fam daher, daß zu jener Zeit, mehr vielleicht 
noch als heutzutage, alles von dem Anftoße abhing, den der 
Kriegsherr gab oder — nicht gab. — Nun war der Große 
Kurfürft nad) der Heimfehr von der fiegreihen Belagerung 
Stetting, ſchlimm erfältet und jchwer gefränft durch abermalige 
Widerwärtigfeiten bei der Unterbringung feiner Truppen in den 
Winterquartieren, von einem überaus ernſten Gichtleiden heim: 
gejucht worden und befand fich außerdem in arger Gelb: 
verlegenheit. Unter dieſen Umſtänden ftand eigentlich alles 
jtil. Derfflinger war ſehr niedergejchlagen. In feinen Briefen 
an den Prinzen von Homburg nennt er die Truppen „ſchwach 
und abgemattet”; nur ganz fnappe Refrutengelder könnten von den 
geringen Beihilfen, die aus dem Haag einliefen, an die Reiterei 

Mar Jahns, Geſchichtliche Aufſatze. 24 
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verausgabt werden; für das Fußvolk falle überhaupt nichts ab, 
Dem gnädigen Herrn dürfe man dienſtlich kaum nahen; denn 
Ihre Durchlaucht, die Frau Kurfürftin, fähe es nicht gern, dab 
man ihm etwas vortrage. Zudem jeien die höheren Offiziere 
abwejend oder frank; alles läge ihm, dem Feldmarſchall, auf 
dem Halſe; dabei verleide ihm das SKriegsfommifjariat Die 
Geſchäfte; denn es fertige feine Verfügungen Hinter jeinem 
Nüden in anderem Sinne aus. „Wenn ein jeder jeines 
eigenen Gefallens bald hier bald da etwas auszufertigen angibt, 
niht3 anderes denn Unordnung und Urſache zu Disputen er: 
folgen muß.“ Dazu fam nun nod, daß das Unglüf von 
Rügen in der Marf gerade entgegengejegt wirkte wie in 
Schweden; hatte e3 bier neue Kriegsluft entflammt, jo war 
man in den furfürftlichen Landen Heinmütig geworden, jehnte 
den Frieden herbei, und auch die Behörden zeigten ſich von 
diefer Stimmung angeſteckt. „Alles ift dahin angejehen,“ 
jchrieb Derfflinger, „daß man die Miliz auf alle Weife zu 
drüden jucht; daher ich auch diejer Lebensart jo ſatt und über: 
drüffig bin, als wenn ich's — wie man im Sprichwort jagt — 
mit Löffeln gefrefien hätte.“ Dazu war er unmohl, und jo 
entfchloß er fich an feinem 72. Geburtstage, dem 10, März 1678, 
den Abjchied einzureichen. Das fehlte gerade noch! Nur mit 
großer Mühe gelang es dem Nurfürften, den unvergleichlichen 
und jchier unerjeglichen Kriegsmann zum Ausharren im Dienite 
zu bewegen, und als dieſer endlich nachgegeben hatte, ernannte 
er ihn in der Freude feines Herzens zum Statthalter von 
Öinterpommern, Das war im Mai. 

Um dieſe Zeit ließ fich bereits deutlich erkennen, daß Holland 
und England frieggmüde und zum Frieden mit Frankreich bereit 
jeien. Bevor es zu deſſen Abjchluß fam, galt e8 nun durchaus, 
Rügen wieder zu gewinnen und die Hand auf Vorpommern zu 
legen. Der Kurfürſt ſchloß fi) deshalb aufs engite an Däne— 
mark an, das ihm, feiner Seemacht wegen, ein unentbehrlicher 
Bundesgenofje war. Aber die Dänen waren durch den Krieg in 
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Schonen ſtark in Anſpruch genommen; die Laftichiffe, welche fie 
dem Kurfürjten für feine Unternehmung gegen Rügen zugejagt, 
vermochten fie nicht zu ftellen, und Friedrich Wilhelm ſah fich 
in dieſer Hinficht ganz auf feine eigenen Hilfsmittel angewiejen. 
In allen pommerfchen Hafenplägen wurde auf das eifrigfte ge- 
baut und gerüftet, wobei der Vertrauensmann des Kurfürften in 
Seejahen, Benjamin Raule, behilflich” war, und die Truppen 
wurden im Einfchiffen und Ausladen geübt. 

Inzwiſchen begann das große Bündnis gegen das gemalt: 
tätige Frankreich, Schwedens Bundesgenofjen, ſich wirffich zu 
löjen. Die Kriegslage der Verbündeten in Belgien war aller: 
dings fait verzweifelt. Sichtlich erlofch die Widerftandsfähigfeit 
der Spanier, und nicht minder erlahmte die Kriegführung der 
Niederländer unter dem anhaltenden Drude der Ariftokraten- 
partei, welche die Mehrheit der Generalftaaten ausmachte, und 
während die franzöfiichen Heere erfolgreich vordrangen, bot 
Louis XIV., der jet jelbit den Frieden wünfchte, weil er feiner 
dringend bedurfte, den Holländern einen überaus günftigen 
Handelövertrag und die Gewähr der Unverjehrtheit ihres Ge- 
biete an. Wie fjollten die friedensjehnjüchtigen großen Handels— 
herren von Amfterdam jolcher Zodung widerjtehen!? Zum höchſten 
Verdruß, ja zur tiefen Beihämung Wilhelms von Oranien kam 
es am 10. Auguft 1678 in Nimmwegen zum Friedensſchluſſe 
zwilchen Frankreich und der Republik der Niederlande. — Der 
Große Kurfürft war empört. Am 15. August jchrieb er den 
Generafftaaten: „Würde man e3 wohl glauben, daß eine Republik, 
welche der Liebe zur Freiheit ihren Urjprung verdankt, welche 
Beitändigkeit und Treue zur Richtſchnur ihrer Handlungen nahm 
— gegen ihre jo oft wiederholten Verjprecjungen und ohne Rüd- 
ficht auf treue Verbündete, die, um ihren Untergang abzuwenden, 
einst zu den Waffen gegriffen haben, diefe nun dennoch verlafjen 
hat!? Würde man e3 je geglaubt haben, daß dieje Republik 
nicht allein einen Frieden ohne fie, fondern jogar einen Sonder: 
frieden gegen ſie gejchlofjen hat!?“ 
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Seitdem es far geworden war, daß Holland jedenfalls 
Frieden ſchließen würde, hatte der Kurfürft es jeinerjeit3 eben- 
falls verjuht, von dem Franzoſenkönige günftige oder doch 
wenigſtens erträgliche Friedensbedingungen zugejtanden zu er: 
halten; aber da Spanien jetzt ebenfalld Frieden machte, die 
Treigrafihaft und ſechzehn der bedeutendjten Pläge in den 
ipanischen Niederlanden an Frankreich abtrat, jo ſprach Louis 
aus einem jehr hohen Tone und ftellte allen weiteren Verhand— 
lungen die unerläßliche Forderung voran, „daß dem Könige von 
Schweden alle vom Kurfürften gemadjten Eroberungen zurüd- 
gegeben werden müßten.“ — Friedrid Wilhelm überzeugte jich, 
daß hier auf friedlihem Wege nichts zu machen jei, und griff 
wieder zum Schwerte. 

Zu einem wirklichen Stillitande waren übrigens die friege- 
riihen Unternehmungen der Brandenburger wie der Dänen nie- 
mal3 gefommen. Namentlich) hatte jchon feit dem Winter der 
Oberſt von Treffenfeld mit jeinen feden Reitern mandjen erfolg- 
reihen Streifzug in Vorpommern ausgeführt, deren einen er 
jogar big in eine Vorjtadt Straljunds vortrieb, und die Dänen 
hatten dieje beitändigen, oft verwegenen Plänfeleien im Laufe 
des Frühlings durch häufige Landungen an den Küften von 
Nügen und Pommern wirkſam unterftügt. Auf dieje Weije war 
dur den Eleinen Krieg die Macht Schwedens auf dem Feſt— 
lande allmählich aber nachhaltig eingejchränft worden, zumal 
Graf Königsmark jeine ganze Aufmerkjamfeit der Injel Rügen 
zuwandte, deren jchnelle Eroberung jeinen beiten Ruhmestitel 
ausmachte. In Pommern gab er eine Stellung nad) der anderen 
auf, und als er gegen Ende des Juli auch die am Ausflufje des 
Rik gelegene Schanze von Wie räumte, die Brandenburger fie 
aber jofort bejegten, verlor das wichtige Greifswald jeine Ver: 
bindung mit der See. Ein Ausfall, den die Schweden aus 
diefer Stadt unternahmen, um den groben Fehler ihres Feld— 
herrn wieder gut zu machen, mißlang vollitändig; Greifswald 
wurde ringsum eingeichlofien, und im Auguft ftanden jchon 
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13 brandenburgiiche NRegimenter in Vorpommern, zu Deren 
Unterftügung jeßt über Roftod auch noch lüneburgiſche Streit: 
fräfte, 1000 Mann unter dem Oberften Malorti, heranzogen. 

Anfangs September verfammelten fi die an den pommer: 
ihen Küften aufgebrachten Fahrzeuge der Brandenburger bei 
Peenemünde, und hier famen bald genaue VBerabredungen zwijchen 
dem Großen Kurfürften und dem dänischen Geheimen Rat Jens 
Juel (dem Bruder des Admirals) zum Abfjchluffe, denen zufolge 
am 12. September Rügen gleichzeitig im Süden von den Branden- 
burgern, im Norden von den Dänen angegriffen werden follte, 
und zwar an möglichjt weit voneinander liegenden Orten, um 
Königsmarf an fräftiger Verteidigung zu hindern. Deſſen 
Stärfe wurde übrigens von den Verbündeten weit überjchäßt; 
er verfügte tatjächlich nur über etwa 4000 Mann, von denen 
faum ein Viertel aus Fußvolk beitand. Er glaubte fich jedod) 
imftande, damit die Inſel zu halten, weil er, durch falſche Nach— 
richten getäufcht, der Meinung war, daß die dänische Flotte bloß 
eine Scheinbewegung ausführen könne, da fie feine Landungs— 
truppen an Bord habe. Demgemäß ordnete er für den Norden 
der Inſel nur eine Beobachtungsabteilung an, die aus den 
6 Schwadronen des Oberſten Lieven, 150 Mann zu Fuß nebft 
6 Geſchützen bejtand und auf der Halbinjel Wittow lagerte. 
Sechs Meilen weit davon an der Südfüfte war die Hauptitellung 
vorgejehen, indem die Halbinjeln Zudar und Mönchgut ftarf 
bejegt waren, jene von dem Generalmajor Grothujen mit 
6 Schwadronen, 200 Mann Fußvolk und 9 Geſchützen, dieſe 
vom Generalmajor Buhmwald mit 5 Schwadronen, 250 Mann 
zu Fuß und 10 Geſchützen. Die Verbindung zwijchen beiden 
Aufitellungen jollte durch eine Sonderabteilung von 4 Schwadronen, 
200 Mann Fußvolf und 8 Geſchützen aufrechterhalten werden. 
Es war das gewijjermaßen die Beſetzung eines Zwiſchenwalles 
zwijchen zwei Bafteien. Etwas hinter diefer Küſtenwache zurüd: 
gezogen nahm Königsmark jelbjt jein Hauptquartier, wo er 
2 Schwadronen, 100 Fußfoldaten und + Geſchütze als allge: 
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meinen Rüdhalt zu feiner Verfügung behielt. Die Verbindung 
mit Jasmund über die Schmale Heide hielten die Bejagung der 
Schanze Prora (50 Mann zu Fuß) und ein Neitertrupp von 
50 Pferden aufredt. 

Die brandenburgijche Flotte beitand aus 210 Segel: 
ſchiffen nebſt 140 Schaluppen. Wieviel Kriegsschiffe fich Darunter 
befanden, iſt unbekannt. Eine im Staatsardive aufbewahrte 
Lite der kurfürſtlichen Marine von 1678/79 führt folgende 
größere Fahrzeuge auf:*) 


Friedrih Willem . . . 60 Kanonen 
Carolus Segon (secundus) 0  „ 
Dorsten  . 2 2020. 42 ä 
Chupin . . 2... , 
Goude Leu . ...983 
Chuprin . 2 2.2.8 
Roode keeım . . 2... , 
BÜL:- : Eon Be 
Dragon . . 2: 22.4 , 
Rein... 16 r 
Printzeß Marie. . . . 2 R 


Ferner 2 Brander zu 12 und 2 Galliots zu 8 Kanonen 
und endlich noch 14 Schiffe von 4 bis 16 Stanonen. 

Die Kriegsichiffe waren bejtimmt, die Truppenbeförderungs: 
flotte gegen etwaige Angriffe feindlicher Kreuzer zu jchügen und 
dur ihre Kanonen die Landung zu deden. Den Oberbefehl 
über die Flotte führte der Admiral van der Tromp, der 
wegen mancherlei Mißhelligkeiten mit Nils Juel den dänijchen 
Dienjt verlajjen hatte und in den Brandenburgs getreten war. 
Die zur Landung bejtimmten Truppen bejtanden aus 10 Schwa: 
dronen Neitern und 11 Bataillonen Fußvolk. Die Mannjchaft 
war in der Weije zufammengeiegt, daß aus jedem Reiter- oder 


) In dieſer Liſte Fällt eritens die niederdeutiche Form der meiiten Gigem 
namen und zweitens der Ilmitand auf, dab die Bezeihmung „Churprintz“ zwei 
Schifien zugeteilt ift. 
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Dragoner-Regiment 300 Pferde und von jedem Regimente zu 
Fuß ein Bataillon Musketiere aufgebracht wurden. Letztere, die 
aljo des gewohnten Schußes der Pifeniere entbehrten, führten 
Sturmbalten (jog. „Ipanifche Reiter“) mit, in deren Anwendung 
gegen überlegene Reiterei fie beſonders ausgebildet worden 
waren. Über die Gejhüßausftattung der Landungstruppen ift 
nichts überliefert. Die Einjchiffung begann in Peenemünde am 
9. September und ward am 11. vollendet; fie geichah genau 
im Sinne der beabjichtigten Sclahtordnung: der rechte 
Flügel, die Vorhut, Generalmajor Schöning, bejtand aus 5 
Schwadronen und 3 Bataillonen und führte eine rote Flagge;*) 
das Mittelftüd unter der weißen Flagge und dem General: 
leutnant Göße zählte 5 Bataillone (worunter 2 lüneburgijche):**) 
der linfe Flügel war geradejo zujammengejegt wie der rechte 
und wurde vom General Hallart befehligt; er fuhr unter blauer 
Flagge.***) Un der Spige der Artillerie ftand Oberſt Weiler. 
E3 waren im ganzen 7—8000 Mann unter dem Dberbefehl des 
Feldmarſchalls Derfflinger, welcher dem Kurfürften zugleich, wie 
wir heute jagen würden, als Chef des Generaljtabes zur Seite ftand. 
Beide Herren, jowie der Kurprinz, befanden ſich an Bord der fur: 
fürftlichen Jacht; während der Admiral feine Flagge auf der Fre— 
gatte „Churpring” gehißt Hatte. — Noh am 11. September, 
unmittelbar nad; vollendeter Einſchiffung, lichtete die branden— 
burgiiche Flotte die Anker und jteuerte nordweitwärts, um abends 
bei der Bank Groß-Stubber im Greifswalder Bodden beizulegen. 
Am folgenden Tage wollte man landen, und gleichzeitig follte 
der Prinz von Homburg, der die Truppen in Borpommern be- 


*) 68 waren: die Trabantengarde, je eine Schwabron der Reiter 
Negimenter Kurprinz, Derffling, Görkfe und eine von Grumblows Dragonern. 
Die Bataillone waren von den Negimentern Holitein, Schöning und Barfuf. 

**) Es waren ein Bataillon Garde, eins Kurprinz, eins Derfilinger und 
zwei Marloti, 

***) Es waren je eine Schwadron vom Leibregiment, Anhalt, Homburg und 
Treffenteld an Reitern, eine Derfiling-DPragoner und je ein Bataillon von Golg, 
Fargel und Löbe. 
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fehligte, über die Stahlbroder Fähre her die Halbinfel Zudar 
angreifen. 

Als die Dänen vom Geheimen Rat Jens Juel die Nach— 
richt empfingen, daß die brandenburgifche Macht unter Segel 
jei, wurde befchlofjen, am 12. morgens auf der bequem zu be: 
jtreichenden Landenge Schaabe zwiſchen Wittow und Jasmund 
an Land zu gehen. Doch in der Nacht jchlug der Wind um, 
jo daß er für den Eintritt in die Tromper Wiek ungünftig jtand. 
Nils Juel wählte daher einen Küftenftreifen der Wittow, jüdfich 
von Arkona, zum Landungsplage bei dem damal3 nur aus 
wenigen Hütten bejtehenden Fiſcherdorfe Vitte, obgleich das Ufer 
hier noch ziemlich Hoch ift. In zwei Treffen wurden die Truppen 
auf den Sciffsboten glüdlih an Land gejegt, an der Spitze 
General Löwenhelm, ein guter Deuticher, deffen Name vor der 
dänischen Adelung „Schröder“ lautete. Die Ausgejchifften 
nahmen jofort auf dem Höhenrande Stellung. Aber nod) ehe 
das erjte Treffen vollftändig gelandet war, eilte der in der Nähe 
befindliche ſchwediſche Oberſt Lieven mit all feinen Truppen 
herbei und griff jofort an. Seine finnijchen Reiter waren jedod) 
nicht imftande, das dänische Fußvolf zum Weichen zu bringen, 
welches von berittenen Dragonern unterftügt ward; denn Pferde 
hatte man noch nicht ausjchiffen können. Man ſchützte fich mit 
Federbäumen, al3 aber aud das Fußvolk und das Geſchütz der 
Schweden eingriffen, wurde der Stand des Gefechts einen Augen: 
blid bedenklih. Der linke Flügel der Dänen geriet ins Wanten; 
einzelne Soldaten flüchteten das Ufer hinab. Ihre Offiziere 
trieben fie wieder hinauf, und nun rüdten ununterbrochen neu 
gelandete Verjtärfungen nad). Zwei Kanonen kamen zum Schuß; 
bald folgten ihnen weitere Geſchütze, und als endlich die dem 
dänischen Yandungsvolfe beigegebenen brandenburgiichen Weiter 
des Oberſten Print ſich auf die jchwedische Kavallerie warfen, 
wendete fi der Kampf vollends zu Gunften der Verbündeten. 
Die Schweden wurden bi8 auf die Schaabe zurüdgetrieben, an 
deren Halje fich die Dänen verichanzten, wozu ihnen der Ab: 
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miral 500 Matrojen und eine Menge leerer Tonnen jandte; weil 
der Flugſand in bloßen Böſchungen nicht zum Stehen zu bringen 
mar. In diejer Stellung beſchloß man, Nachrichten vom Kurfürften 
abzuwarten; denn in der Tat hatten die Dänen die von ihnen 
übernommene Wufgabe glüdlich gelöft und den Erfolg mit etwa 
50 Mann an Toten und Vermwundeten nicht zu teuer erfauft. 

Wenden wir uns nun zu den Brandenburgern! — Eine 
Stunde vor Tagesanbruch des 12. September gaben drei Ka— 
nonenſchüſſe von der Jacht des Kurfürften der ganzen Flotte 
das Zeichen, die Anker zu lichten und unter Segel zu gehen. 
Man jteuerte von Groß:Stubber weſtwärts nad) Palmer Ort, 
nidt um bier zu landen, jondern um die Streitkräfte des 
Gegners dorthin zu loden und dann, jobald Died gelungen, 
nordöftlich nad) der Bucht von Putbus zu jegeln und hier zu 
landen. Das war ein Plan, der für eine Dampferflotte ganz 
vorzüglich gewejen wäre; allein für Segelſchiffe konnte er nur 
dann gelingen, wenn der Wind anhielt und jo ftehen blieb wie 
er ftand. Nun herrſcht aber zur Frühherbſtzeit im Greifswalder 
Bodden fein bejtändiger Wind, vielmehr tritt Mittagg Wind: 
ftille ein, und wenn morgens Südoſt geweht, jo erhebt ſich nad): 
mittags meilt Oftnordoft, der dann gegen Abend wieder jchweigt. 
Mit diefen Wettereigentümlichfeiten des Rügener Fahrwaſſers 
war der Admiral van der Tromp offenbar nicht vertraut, und 
das follte ſich rächen. 

Um 8 Uhr früh jandte der Feldmarſchall Derfflinger dem 
Landgrafen von Homburg nah Stahlbrode die Nachricht: der 
Wind jei zwar ſchwach aber gut; er hoffe bald in Aktion zu 
treten; „der Höchſte gebe, daß ich noch heute vor Abend in 
Glück und Vergnügen Eure Durchlaucht auf dem Lande Rügen 
iprehen möge!“ — Das follte leider nicht gelingen. 

Die brandenburgijche Flotte näherte ſich indes in jchöniter 
Drdnung dem Zudar, und in der Tat fand fie Hier nicht nur 
die Abteilung des Generals Grothuſen, jondern auch Königs: 
marf zu ihrem Cmpfange bereit. Beider Geſchütz fam bald 
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mit den Schiffsfanonen Friedrich Wilhelms ind Gefecht. Man 
tat ji) geringen Schaden; von den mehr ala 300 Scüfjen, 
welche Graf Königsmark in jeiner Stüdjchanze löſen ließ, trafen 
wenige ihr Biel, jo daß die Brandenburger einen Berluit von 
nur drei Toten hatten, unter denen ſich allerdings der Oberit: 
leutnant Krummenjee befand. Auch die Jacht, auf welcher der 
Kurfürft befehligte, wurde einmal getroffen; die Kugel jchlug in 
der Nähe des Herrn aufs Ded und fiel dann auf dem andern 
Bord ins Waſſer. — Der Zwed der Bedrohung de Zudar war 
mit Königsmarf3 Heranzug und Sraftentfaltung erreicht, und 
Tromp wollte fih nun gegen die Bucht von Putbus wenden; da 
aber ergab jich eine große Schwierigkeit: der Wind war vollftändig 
verſtummt, und es blieb nicht3 anderes übrig, al3die größeren 
Schiffe mit Hilfe von Booten wenden und aus der Nähe des 
Ufers jchleppen zu lafjen, ein läjtiges und umerfreuliches Ber: 
fahren. Als endlich nachmittags wieder Wind aufiprang, fam 
er aus Often, und man mußte es aufgeben, an diefem Tage noch 
die Bucht von Putbus zu erreichen, ging vielmehr außer Schuß: 
weite des Ufer vor Anfer und wartete auf günjtigeren Wind. 

Am Abende empfing Königsmarf die Radhridt von der 
Landung der Dänen bei Arkona. Er befahl zuerit, daß Ge: 
neral Buchwald zur Unterftügung Lievens vom Möndgut nad) 
Wittow aufbrechen jollte; allein da bald eine zweite Meidung 
bejagte, dab die Dänen jchon Reiterei und Geihüg ans Land 
geiegt hätten, begriff der Graf, daß er ſich nicht mehr auf der 
Iniel halten könne. Er ichidte daber jowohl an Lieven wie an 
Buchwald den Befehl, ſich ungeläumt über Bergen nad) der 
Alten Führe am Strelaiunde zurüdjuziehen. Am 13. morgens 
erteilte er denjelben Berchl auch dem auf der Halbinjel Zudar 
jtcehenden General Grotbuien, und Dieter erhielt auf dem kaum 
angetretenen Wariche die Nachricht, daB eine brandenburgiiche 
Abteilung von 400 Wann bei Glewig Stellung genommen babe. 
€3 war der vom Prinzen von Homburg herübergejandte Graf 
zromnitz, der, wie fein Vorgeiegter, der Meinung war, daB der 
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Kurfürft tags vorher bei Putbus gelandet ſei. Grothuſen unter: 
richtete Königsmark von diefem Stand der Dinge; der Feld: 
herr jandte ihm ein Neiterregiment zur Unterftügung, und nun 
warf fich Grothujen mit großer Übermacht auf die branden- 
burgijche Abteilung, welche niedergemacht, ind Wafjer gejprengt 
oder gefangen wurde. Mit genauer Not entlam Graf Promnitz 
in einem Rachen. Das alles gejchah in eriter Tagesfrühe. 
Kaum waren die nach Glewig entjendeten Schwadronen zu 
Königsmark zurücgefehrt, jo begann die brandenburgifche Flotte 
die Anker zu lichten. In diefem Augenblide — es war gegen 
8 Uhr morgend — traf der Staatsrat Jens Juel beim Sur: 
fürjten ein, um dieſem die Landung der Dänen zu melden. 
Juel war die ganze Nacht durch gerudert. Sein Bericht, fo 
erfreulich er auch an ſich war, ſchmerzte Friedrich Wilhelm doch, 
weil e3 ihm nicht ebenjo wie feinem Verbündeten möglich ge- 
weſen war, die getroffene Verabredung einzuhalten. Er befahl 
num, rückſichtslos auf dem erften beften Punkte zu landen, um 
die Schweden zu hindern, ſich mit vereinter Kraft auf die an 
der Schaabe ftehenden Dänen zu werfen. — Die Flotte fteuerte 
eine furze Strede hart am Winde (es war wieder Sübdoft) und 
wandte fih dann nad) der Bucht von Putbus. TFeldmarjchall 
Derfflinger fuhr mit Jens Juel und einem dänifchen Seemann, 
der die Küſte genau fannte, voraus, um einen pafjenden 
Zandungsort zu erjpähen. Sie fanden ihn da, wo der Strand 
einen Borjprung bildet und nur 10—12 Fuß Höhe hat, jo daß 
Schiffsgeſchütze ihm leicht bejtreihen fünnen, nahe dem Fleinen 
Dorfe Neuencamp.*) Die Schweden Hatten hier in einer Schanze 
einige Gejchüge, die von zwei Schwadronen gehütet wurden. 
In ſchönſter Ordnung näherten ſich die Kriegsjchiffe, mußten 
aber, weil der Wind wieder eingejchlafen war, von Schaluppen 
gejchleppt werden. Bald eröffneten fie ihr ‘Feuer, das die 
ſchwediſchen Geſchütze jchnell zum Rückzug nötigte. Und num 


*) Hier erhebt jich feit dem Jahre 1854 auf einer 7,5 m hohen Granit» 
fäule ein von Stürmer gearbeitetes Sanditein-Standbild des Großen Kurfüriten, 
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ging die Landung der Truppen mit großer Gejchwindigfeit und 
Genauigkeit vor fih. Ein Augenzeuge, der jpätere Feldmarjchall 
v. Natzmer, verfichert, daß die Maßnahmen weit bejjer getroffen 
gewejen wären als zehn Jahr jpäter bei der Landung Wilhelms 
von Dranien in England. Jedermann zeigte den regiten Eifer, 
das Ufer zu gewinnen; mit Schaufeln und Spaten, ja mit 
Piken halfen die Soldaten den Botsleuten rudern; nahe am 
Strande jprangen fie ind Waſſer und jtürmten hinauf. Auf 
dem Uferrande verrammelte fich das Fußvolk jogleich mit beweg— 
lichen Federbalten gegen etwaige Angriffe der Reiterei.*) Für 
die Pferde waren Landungsbrüden vorbereitet, auf denen fie von 
den Schiffen aus das jeichtere Waſſer erreichen jollten; dieſe 
Vorrichtungen fahten zum Teil freilich feinen Grund; doch die 
Reiter erreichten mit ihren Pferden jchwimmend da3 Ufer, und 
in zwei Stunden waren fie alle ausgeladen, während ihre Ein: 
ihiffung drei Tage gedauert hatte. Nun ftellten jich die Truppen 
in Schlahtordnung auf: im erſten Treffen auf den Flügeln je 
2 Bataillone und 3 Schwadronen, in der Mitte 3 Bataillone, 
im zweiten Treffen auf jedem Flügel 1 Dragonertrupp und 
1 Schwadron, in der Mitte 2 Bataillone Fußvolk. Das zweite 
Treffen war auf die Zwijchenräume des erjten angeordnet; die 
Artillerie (2 Batterien zu je 9 Gejchügen und 5 Munitions: 
farren) jtand zunächſt in den 500 Schritt breiten Zwiſchen— 
räumen zwijchen Zentrum und Flügeln. Der Kurfürft jelbit, 
der mit dem SKurprinzen und Derfflinger jobald als möglich 
gelandet und zu Pferde geftiegen war, leitete die Aufitellung. 
Schöning übernahm den Befehl des rechten, Hallard den des 
linken Flügels, Göße den der Mitte. Das morajtige Gelände 
dedte zum Teil die Front. — Diejen Augenblid bringt der 
Wandteppich „Rugia ascensa 1678* deutlih zur Anſchauung. 

Der Aufmarſch war jchon großenteild vollendet, als Königs: 
mark mit jeinen 8 Schwadronen und 4 leichten Gejchügen vom 





*) Ein Modell diejer Federbalfen bewahrt noch das Königlihe Zeugbaus 
zu Berlin, 
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Budar her heranfam. Mit Recht begnügte er fich damit, den 
Gelandeten ein paar Kugeln zuzujchiden, und trat dann jogleich 
den Rüdzug an; denn mit der Macht des Kurfürjten vermochte 
der ihn zur Verfügung jtehende Bruchteil feines Heeres natürlich 
den Kampf nicht aufzunehmen. Doc nicht ungeftraft jollte er 
entfommen. Der alte Derfflinger jegte ſich mit jugendlichen 
Teuer an die Spite zweier eben gelandeter Schwadronen, ließ 
drei Bataillone Schönings als Unterftügung folgen und jtürmte 
den Schweden nad). Graf Königsmark war dem Derfflingerjchen 
Neitertrupp vierfady überlegen und wollte ihm daher in ge- 
nügender Entfernung vom furfürftlichen Heere die Spige bieten; 
doch bei jeinen Neitern hatte ſich das falfche Gerücht verbreitet: 
von Wittow her fämen ihnen feindlihe Schwadronen in Flanke 
und Rüden; ein paniſcher Schred bemächtigte fich ihrer, und alles 
nahm Reißaus. Nur vorübergehend brachte Königsmarf Die 
Seinen noch einmal dazu, bei Benz dem kühnen Gegner die 
Stirne zu weilen: eine Standarte, ein jchöner bronzener Acht: 
pfünder und mehrere Hundert Gefangene und Überläufer blieben 
in den Händen der Brandenburger. Inzwiichen war der Abend 
hereingebrochen, und der Kurfürſt nahm in Reuencamp Quartier. 

Königsmark vereinigte fih an der Altenfähr, Stralfund 
gegenüber, mit allen jeinen Truppen, und es gelang ihm nod) 
in der Nacht, die gejamte Artillerie und den größten Teil des 
Fußvolkes nach der fejten Hanfeftadt überzufegen. Die Hoff: 
nung, auch feine Reiterei vor Ankunft der Gegner am Morgen 
des 14. September über den Sund zu jchaffen, beruhte darauf, 
daß die Befeitigung von Altenfähr gehalten werde. Dieje 
war jehr tüchtig und bejtand auf der Landjeite aus ſechs baftio- 
nierten Fronten, auf der Wafjerjeite, der Kehle, in einer das 
Ufer abjchließenden Berpfählung und aus einer mitten im Dorfe 
gelegenen Sternfchanze, dem Kernwerf. Die Überfahrt der Reiterei 
begann in der erjten Morgenfrühe, war aber noch lange nicht 
vollendet, als die Schwadronen Derfflingers bereit3 mit einigem 
Geihüg erichienen, er jelbit, der unermüdliche, „unter den erften 
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Pferden.” Sofort begann ein lebhaftes Feuer, und faum war 
der erite Kanonenſchuß gefallen, jo weigerten fi) die Fährleute 
im Hafen von Straljund wieder nad) der Fährſchanze zurüd- 
zufehren und die noch Dortgebliebenen von der Inſel abzuholen. 
Die Boote einiger vor der Stadt liegenden jchwediichen Kriegs: 
ichiffe und Kaper waren dazu unzureichend, und jo entitand eine 
heilloje Verwirrung. Alles jtürzte zur Landungsbrüde, um ſich 
zu retten, und bald beuachrichtigten Überläufer aus der Fähr— 
ichanze, welche fajt ganz mit Deutjchen, die gegen ihren Willen 
von Königsmark gepreßt worden, bejegt war, den greijen Feld— 
marjchall von dem herrichenden Wirrwarr. Da entichloß diejer 
fi ohne weiteres zum Sturm. Er jelbit drang, den Degen in 
der Fauft, mit 500 Mann Fußvolf unter dem inzwijchen auch 
angelangten Generalmajor Schöning längs des Strandes vor; 
abgejejjene Dragoner griffen von der Landjeite an. Der Wider: 
ſtand war jehr ſchwach. Die gleichzeitige „Außführliche Relation“ 
meldet: „Nachdem die Unfrigen dafür fommen und diejelbe an: 
greiffen wollen, auc) etliche mahl jchon darauff canonieret, haben 
die darin gewejene Deutjche rebelliret, die Schweden heraus: 
geichlagen und die Schange an Seine Ehurfürftl. Durchl. über: 
geben.“ Der Befehl Königsmarks, noch im legten Augenblide 
die zurücgebliebenen Geſchütze zu jprengen und die nicht fort 
zu Schaffenden Pferde zu erjtechen, gelangte nicht mehr zur Aus- 
führung. Der Graf jelbft rettete fih an Bord eine® Kapers 
und ließ von da aus die wirre Mafje von Freund und Feind 
am NRügenjchen Ufer unter Feuer nehmen; aber er richtete nichts 
damit aus; die Brandenburger verblieben im Befige von Altenfähr. 

Und nun beichloß man, fich jofort auch der jo wichtigen 
Neuen Fährjchanze zu bemächtigen. Die von Putbus heran- 
fommenden brandenburgiichen Truppen nahmen am 15. Sep: 
tember Stellung vor den Landjeiten des Platzes; die Kriegs— 
ichiffe fuhren in den Strelajund ein, um ihn von der Wafler: 
jeite anzugreifen, und der Kurfürft jelbft, der fich wieder auf 
jeine Nacht begeben hatte, anferte in feiner Nähe. Als der 
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hohe Herr in der Morgenfrühe des 16. die brandenburgiiche 
Loſung mit drei Kanonenjchüffen geben ließ und nun erwartete, 
von der Schanze ber die aus zwei Schüfjen bejtehende ſchwediſche 
Loſung als Erwiderung zu hören, blieb erft alles ftille; dann 
aber erjcholl, zu allgemeinem Staunen, auch von der Schanze 
her die brandenburgifche Zofung. Bald ergab fi), was gejchehen 
war. Die mit Geihüs, Munition und Lebensmitteln reich ver: 
jehene Feſte, welche unter dem Befehle des Oberftleutnants 
Klinfowftröm ftand, hatte eine Bejakung, die auch vorzugsweiie 
Deutſche zählte, welche zu Jahresanfang gewaltiam von Königs: 
marf in jchwedilchen Dienst gezwungen worden waren. Dieje 
Deutihen Hatten fich nun gemeigert, gegen Brandenburg zu 
fechten; vergebens richteten ihre Offiziere und die wenigen vor: 
handenen Schweden das Geſchütz der Wälle auf fie; rüdjichtslos 
ftürmten fie darauf log, machten ihre bisherigen Vorgeſetzten zu 
Gefangenen und übergaben die Feſte dem Kurfürften. — Damit 
war endlich Rügen vollends zurüderobert, und num durfte man 
an die Einnahme von Stralfund denfen. 


* * 
* 


Straljund, erit zu Anfang des 13. Jahrhunderts vom 
Fürſten Jaromar von Rügen gegründet, hatte fich mit außer: 
gewöhnlicher Schnelligkeit zur mächtigſten Stadt Bommerns ent: 
widelt und al3 Glied der Hanja eine faft unbeftrittene Selbft: 
herrlichfeit gewonnen, jo daß fogar der LZandesherr nur nad) 
vorheriger Ankündigung und mit ihrem Geleit in ihre Tore ein: 
reiten durfte, und die Stadt in der Hanja jowohl als in ihren 
Beziehungen zu auswärtigen Mächten fich jo verhielt, wie wenn 
fie eine freie Reichsſtadt wäre. Einer ſolchen Stellung entſprach 
freilich jeit dem Berfall der Hanja feineswegs mehr die Macht 
Stralfunds, und daher jah es ſich im Dreißigjährigen Striege 
wejentlich auf außerdeutiche proteftantiche Bundesgenofjen ange: 
wiejen. Als im Herbit 1627 Wallenftein dem Feldmarjchall 
Arnim empfohlen hatte, jich aller Hafenorte Pommerns zu be— 
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mächtigen, ſie zu beſetzen und zu befeſtigen, da hatte Stralſund 
den kühnen Mut gehabt, ſich der Aufnahme kaiſerlicher Truppen 
zu weigern; zu behaupten vermochte es ſich aber doch nicht aus 
eigener Kraft, ſondern nur, indem es erſt eine däniſche, dann 
eine ſchwediſche Streitmacht zu ſeiner Verteidigung zuließ. So 
war es zu dem berühmten Kampf um den wichtigen Küjtenplag 
gefommen, bei dem erjt Arnim, dann Wallenftein jelbit jcheiterte. 
„Die Stadt müſſe herunter, und wäre fie mit Ketten an den 
Himmel gebunden,“ jo hatte des gefürchteten Generaliſſimus 
Drohwort gelautet; aber er, dem bis dahin noch keine große 
Unternehmung mihlungen, mußte hier die Sonnenwende jeines 
Glüds erfahren und erfolglos abziehen. Seitdem ftand Der 
Ruhm Straljunds als einer unbeſieglichen Stadt in Europa feit. 

Die Befeitigungen des Platzes waren dann unter jchwedi- 
jcher Leitung vielfach verbejjert worden. Auf dem Dänholm 
war eine bedeutende Schanze errichtet worden, und die bei der 
Wallenfteinichen Belagerung bejonders gefährdeten Bunkte hatten 
Verjtärfungen erfahren. So war das Frankentor durch ein 
Kronwerk geihüßgt, vor dem im nafjen Graben noch zwei Halb: 
monde lagen, und das Heine Ravelin unmittelbar vor dem Tore, 
an welchem einjt die Angriffe der Kaijerlichen gejcheitert waren, 
hatte man vergrößert. Bor das Knieper Tor war ein Horn: 
werf gelegt und der Eingang jelbit durch das jogenannte „Holfen: 
werf“ bejjer geſichert. Die ehedem jehr jchlecht geſchützte Hafen- 
front war durch Schanzen und eine Berpfählung wejentlich ver- 
jtärft worden, und auf der Südfront, früher nur durch den 
vor ihr liegenden Teich und die alte Stadtmauer gededt, hatte 
man vier Bajteren angelegt, freilih, ohne fie durch Zwiichen: 
wälle zu verbinden. Bon den drei Dämmen, welche zu Wallen- 
jteins Tagen durch die Teiche führten, waren zwei jhon während 
jeiner Belagerung durchſtochen worden; der dritte, der vom seit: 
lande ber auf das Triebier Tor zuführte, war jeitdem durch 
Heine jeitliche Werke befeitigt, entbehrte jedoch noch immer eines 
ausreichenden Brückenkopfes. Die etwas in Verfall geratenen 
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älteren Innenwerfe hatte man wieder hergeitellt; dagegen 
mangelte es an eigentlichen Außenwerfen, welche den Feind 
gezwungen hätten, feine Gejchüßftellungen nicht Schon von Anfang 
an in der wirfjamften Schußweite einrichten zu fünnen. Denn 
was etwa an folchen vorgejchobenen Kleinen Schanzen vorhanden 
war, hatte gar zu geringes Gewicht und jchloß fich an die jo: 
genannten Zandwehren, d. h. an jene Heinen Wafjerläufe an, 
welche die Stadt in Entfernung von nur 7T00—800 m umgaben. 
Dies war ein verhängnisvoller Fehler der Befeftigung. Die 
artilleriftiide Ausrüftung genügte. An Feſtungsgeſchütz 
verfügte man über 73 bronzene und 44 eijerne Stüde, und dazu 
fam noch das Feldgeihüg der ſchwediſchen Beſatzung. Dieje 
jelbft aber war unzulänglich gerüjtet, und ebenjowenig hatte man 
in ausgiebiger Weiſe für Lebensmittel gejorgt; offenbar war 
Königemark von den Creignifjen überrajcht worden und hatte 
fi gar zu lange an das doch unhaltbare Rügen angellammert. 
Die Zahl der Verteidiger darf ald ausreichend betrachtet werden; 
denn fie betrug 3000 ſchwediſche Soldaten und ebenjoviel be— 
wafjnete Bürger; bedenklich aber erjchien die Manneszucht und 
noch mehr vielleicht der Umstand, daß zwijchen dem Komman— 
danten und dem ſtädtiſchen Rate feine genaue Abgrenzung der 
Betehlöbefugnis beitand. — So war die Lage der Stadt, als 
fid) der Große Kurfürft anjchidte, fie zu bewältigen. 

„Se. Churfl. Durchlaucht,“ jo berichtet da8 Theatrum 
Europaeum“, „waren vorlängſt bedacht gewejen, wie die Ehre 
des Römijchen Reich dadurd, da möglich, ergrößert werden 
möchte, daß eine jo herrliche und mächtige Stadt wie dieje, zu 
desjelben Devotion gezogen würde, und hatten Ihre Kaijerliche 
Majeſtät durch ihre vielgeltende VBermögenheit dahin disponiret, 
daß fie zufrieden waren, daß ©. Churfl. D. ihro die unmittel- 
bare Reichs: FFreiheyt antragen möchte. S. Churfl. D. Hatten 
ed auch der Stadt unter der Hand zu wiljen gemacht, taten es 
nochmalen mit Geremonie, jobald Sie die ganze Inſel Rügen 
bezwungen hatten und jendeten von dar ein höfflich und gnädiges 

Dar Jaähns, GEeſchichtliche Auffätze. 25 
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Schreiben an diejelbe: fie Ihres affectionirten Gemüthes und 
Borjorge vor dero Eonjervation weitläufftig verfichernd und da— 
neben begehrend, daß fie einige ihres Mittel zu Ihr auf Die 
Inſel jenden wolten, um diejenige Borjchläge, jo capable wären, 

. anzuhören. Widrigen Falles Sie gemüßigt ſich befinden 
würden, ihr die Extrema, jo andere Städte in Pommern emp— 
funden, fühlen zu lafjen. — Sie entihuldigten fich hierauff, Daß 
wegen deß in ihren Ringmauern jich befindenden justi exereitus 
wie auch wegen der Pflicht, womit fie der Cron (Schweden) 
verwand, es in ihren Mächten nit ftünde, jemand zu jenden, um 
die zu ihrer advantage reichende proposition zu vernehmen, und 
bathen dahero mit dem im Schreiben angedroheten Anhang wieder 
fie nit zu verfahren, um jo viel mehr als der liebe Friede vor 
der Thür ... .“ Der Kurfürſt jandte noch ein zweites „gnädiges 
Missive“; allein der Rat beharrte auf jeiner Meinung, wenn 
gleich ein Teil der Bürgerjchaft wohl anders denken und in den 
faiferlichen Avofatorien, d. h. in der Mahnung an alle Deutichen, 
den Dienft des Neichsfeindes zu verlaffen, einen augreichenden 
Grund dafür erbliden mochte, die ſchwediſche Fahne zu verlafien. 

Inzwiſchen gingen die kriegeriſchen Ereignifje jchnell weiter. 
Durh den Berluft der Neuen Fährſchanze war Königsmark 
völlig außer Faſſung gebradt. Beſtimmt hatte er darauf ge- 
rechnet, fie werde fi) jo lange halten, daß er derweile den 
Dänholm ausreichend befejtigen könne. Nun beichloß er, jobald 
ſich die furfürftlichen Schiffe in dem Fahrwaſſer zwiſchen Rügen 
und dem Holme zeigten, diejen jofort zu räumen. Es war das 
eine außerordentliche Übereilung, wenn nicht ein Schritt der 
Verzweiflung, der jeinen Grund darin hatte, dab der Graf 
jeiner Truppen nicht ficher war und befürchtete, die Bejagung 
des Dänholms werde ebenjo zu den Brandenburgern übergehen 
wie die der Neuen Fährjchanze. Genug, der Dänholm wurde 
nod am 17. September von den Schweden verlaffen und jofort 
von märkiſchen Truppen bejegt. In den nächſten drei Tagen 
wurden bereit 15 jchwere Gejhüge dort in Stellung gebradt, 


— 387 — 


und am 20. begannen fie und die in der Nähe haltenden Schiffe 
das Feuer gegen den Hafen und die jo nahe gelegene Franken— 
vorjtadt. Dieſe wurde demgemäß zum eigentlichen Zielpunfte 
de3 großen Angriffs auserjehen. 

Auf dem Teitlande Hatte der Prinz von Homburg die 
ſchwediſchen Vortruppen in die Stadt zurüdgedrängt, und am 
24. September ging der Kurfürft mit dem bisher auf Rügen 
verwendeten Teile jeines Heeres nad) Pommern hinüber und 
nahm am 25. fein Hauptquartier zu Lüdershagen, nur 3000 m 
von der inneren Stadt Straljund. Nach Vereinigung der aus 
Rügen herangeführten mit den auf dem Feitlande geftandenen 
Truppen verfügte er hier jegt über etwa 15 000 Mann Fußvolk, 
nämlich über feine Trabantengarde, 9 brandenburgijche und 
6 lüneburgifche Regimenter, über 5—6000 Berittene (Reiter und 
Dragoner), nämlich) 10 brandenburgifche und 1 Tüneburgifches 
Regiment, und über nahezu 100 ſchwere Geſchütze, einſchließlich 
der Mörfer, doch ohne die Truppenftüde zu rechnen. Was an 
Bionieren und Schanzbauern vorhanden war, ift nicht befannt. 

E3 fragte fid) nun, ob man gegen den Pla mit einem 
fürmlihen Angriffe vorgehen oder es mit einer Bombardierung 
verjuchen jolltee Der Kurfürft neigte, um die Stadt zu jchonen, 
zu dem erjteren Verfahren; allein mit Recht wies Derfflinger 
darauf Hin, daß es ſchon jpät im Jahre jei und dab es fich 
deshalb empfehle, den kürzeſten Weg einzujchlagen, und dieſe 
Anficht drang durch, umjomehr ald auch die politiiche Lage zur 
Eile drängte. Um den für Herftellung der Batterien günjtigen 
Raum zu gewinnen, handelte es fich zunächit um den Beſitz der 
Trümmer der gleih nad Einnahme des Dänholms von den 
Schweden zerftörten Frankenvorſtadt, welche ihrerjeitS von dem 
MWindmühlenberge beherrjcht wird. Dieſer Anhöhe und der dort 
gelegenen geringen Verſchanzungen bemächtigten fich die Branden: 
burger in der Nacht vom 26. zum 27. September, ohne Wider: 
jtand zu finden, und gruben fich dort, nur etwa 500 m vor ben 
Wällen, ein. Es war das ungefähr dieſelbe Ortlichkeit, an der 
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bei der früheren Belagerung die Kaijerlichen ihre erſte Parallele 
und einige Gejhütaufftellungen gehabt Hatten. Hinter den aus: 
geworjenen Ringgraben legte man vier Stüdjchanzen: auf den 
rechten Flügel eine zu 4 Haubigen, in die Mitte eine zu 
18 Kanonen für glühende Kugeln, auf den linfen Flügel zwei: 
die eine für 10 Mörjer, die andere für 6 Kanonen. Da mit 
großer Kraft und Hingebung gearbeitet wurde, jo vermochte man 
ſchon in den erjten Tagen des Dftobers einen neuen großen Geichüb: 
ftand vor dem Triebjeer Tore einzurichten, welcher den Wällen 
no bedeutend näher lag und wahrſcheinlich einige dreißig 
Stüde aufnahm. Es ftanden nunmehr auf dem Dänholm und 
auf dem Feſtlande etwa 80 Geſchütze bereit, und man wartete 
mit dem Beginne der Beſchießung nur noch auf eine Schiffs: 
ladung Pulver, das nicht in ausreichender Maſſe vorhanden war. 
Der KHurfürft leitete alles perjönlich und jegte ſich dabei rüd: 
ſichtslos aus; einmal janf er an dem Sumpfrande des Franken— 
teiches jo tief mit dem Pferde in den Moraft, daß er nur mit 
Mühe berausgezogen werden konnte. Das Teuer der Belagerten 
tat den Arbeitern wenig Schaden, und ebenjowenig vermochten 
jene die rajche Bollendung der Geichügaufitellungen durch Aus: 
tälle zu hindern; ihre Verſuche dazu liefen meiſt jehr unglücklich 
ab. Nur einmal machten fie eine Beute von einem halben 
Hundert Pferden, die gar zu nahe der Stadt in die Schwemme 
geritten wurden. Königsmarf war jo höflich, einige dem Kur: 
prinzen und dem Landgrafen gehörige Roſſe nebſt den Reit: 
knechten zurückzuſenden. 

Wahrenddeſſen wurde die Bürgerſchaft von Tag zu Tag 
beiorgter wegen der bevoritebenden Bombardierung. Alle Ge 
juche einzelner, die Stadt verlafjen zu dürfen, jchlug der Kurfürſt 
ab; denn er boffte immer noch, durch den Drud, welchen die 
Vürgeribaft auf die Beſatzung ausüben jollte, die Übergabe 
berbeiqufübren. Der Unmille gegen die Schweden wuchs, je 
weniger dieie im ftande waren, den zyortichritten der Belagerer 
gend etwas entgegenzuſetzen: Shon um die Wende von Sep: 
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tember und Oktober erwog man in den Streifen der Bürger, 
wie man es anfangen fünne, die Übergabe auch gegen Königs— 
marf3 Willen zu ermöglihen. Man hielt fi) darüber auf, daß 
diejer ein bombenfeftes Gewölbe im Frankenwall bezogen habe, 
während die Bürgerfchaft der Gefahr ohne jede Dedung aus: 
gejegt war. Noch aber ließ der Rat fich doc) nicht bejtimmen, 
einjeitig Unterhandlungen mit dem Kurfürften einzuleiten, und 
juchte vorerjt den Befehlähaber zu einem großen Ausfalle zu 
veranlafjen, indem man ihn nicht ohne einige Bosheit auf das 
Verhalten des Kommandanten von Stettin als auf ein nad): 
ahmenswerte® Mujter hHinwies: Vor Stralfund ſei der Feind in 
wenigen Tagen der Stadt näher gefommen als vor Stettin in 
ſechs Wochen. Königsmark antwortete jehr von oben herab, 
meinte, die Bürger möchten doch den Ausfall machen; er wolle 
ihn unterftügen. Dazu hatten jene natürlich auch feine Luft, 
umjoweniger als fie, ihrer Anficht nad), nur zur Verteidigung 
der Wälle verpflichtet waren. Am 9. Oktober jtellte die Bürger: 
verjammlung der „Hundert“ den Antrag an den Rat, gemeinjam 
Abgeordnete an den Kurfürften zu jenden und ihn um einen 
Waffenjtillftand bis zum Eintreffen einer vom Könige von 
Schweden zu erbittenden Enticheidung zu erfuchen. Königsmarf 
verwahrte ſich gegen derartige Verhandlungen, bat aber den 
Kurfürjten, fi nicht an den „unjchuldigen” Kirchen, Schulen 
und Bürgerhäufern „rächen“ zu wollen, fein Feuer vielmehr 
auf die Wälle und deren Verteidiger zu bejchränfen. ‘Friedrich 
Wilhelm lehnte, wie das in der Natur der Sache lag, all der: 
gleichen Anfinnen kurzerhand ab. 

Am Morgen des 10. Dftober traf endlich das erwartete 
Pulverihiff ein, und abends gegen 1/11 Uhr begann von den 
drei Geihüßftellungen auf dem Dänholm, dem Mühlenberge 
und vor dem Triebjeertore gleichzeitig ein furchtbares umfafjendes 
Kreuzfeuer auf die unglüdliche Stadt. Die entjegliche Wir: 
fung der glühenden Stugeln, Granaten und Bomben überftieg 
weit jede Befürchtung. Herzzerreißende Jammerauftritte ſtei— 
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gerten den Schrecken. Nach kaum einer halben Stunde gingen 
überall Feuersbrünſte auf, die ſich mit raſender Schnelligkeit 
verbreiteten und denen das veraltete, elende Löſchzeug der 
Bürger völlig machtlos gegenüberſtand. Zuſammenſtürzende 
Giebel und Mauern ſperrten die Straßen, und unaufhörlich 
fielen neue Spreng- und Brandgeſchoſſe auf die mit dem 
Elemente ringenden Menſchen nieder. Bald trat Waſſermangel 
ein, da gar mancher der ſpärlichen Brunnen verſchüttet wurde. 
Nach dem Norden, vor das Knieper Tor, wo es noch ſicher 
war, drängte die verzweifelte Menge, und da lagen die armen 
Menſchen, hungernd, frierend, zum Teil verſtümmelt, bei den 
kümmerlichen Reſten ihrer Habe in der dunklen Oktobernacht 
unter den Wällen. 

Mit den ſchmerzlichſten Empfindungen war der Kurfürſt 
gegen 3 Uhr früh in ſein Quartier zurückgekehrt. Bald nad) 6 
wurde gemeldet, dab auf einigen Türmen der Stadt weiße 
Fahnen wehten. Sofort gab FFriedrih Wilhelm den Befehl, 
mit dem Feuer einzuhalten. ES fam aber niemand heraus, 
und als brandenburgiicherjeitS Unterhändler entjandt wurden, 
ja der alte Derfflinger jelbjt mit einem Trompeter an das 
Triebjeertor ritt und den Bürgermeifter zu jprechen begehrte, 
ſahen fie ſich trotzig hinweggewieſen und bedroht. Offenbar 
hatten einige Bürger auf eigene Hand die weißen ahnen an: 
gebracht, und nun wurde die Feuerpauſe zum Xöjchen bemust. 
Ta mußte die Beſchießung aufs neue beginnen. Gegen Mittag 
jandten die Bürger einen Unterhändler heraus, und abermals 
ordnete der Große Kurfürit das Veritummen der Gejchüge an. 
Allein die Borjchläge, welche der Bürgermeifter Veith und der 
Ratsherr Charifius braten, liefen wieder bloß auf den ganz 
ſinnloſen Antrag eines Waffenitillitandes hinaus und mußten 
abgelebut werden. Abermal$ wurde das Bombardieren fort: 
gelegt. Die Iufobilirhe und das Frankentor, wo Königsmarf 
einen Stundpunft batte, gerieten in Brand, und endlich wurde 
Yelbit auf den Wüllen die Hitze umerträglid. Die Mühlen, 
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Bäckereien und Vorratshäuſer waren zumeiſt in Flammen auf— 
gegangen; ſchon begann es an Lebensmitteln und an Schieß— 
bedarf zu fehlen; es drohte ein Aufſtand der aufs äußerſte 
gebrachten Einwohnerſchaft — da entſchloß ſich Königsmark 
endlich, die Übergabe zu vereinbaren. Es geſchah um 5 Uhr 
nachmittags; das Teuer jchwieg, und um 7 Uhr erjchienen der 
Generalmajor Buchwald und der Oberſt Maclear al3 Geijeln 
im brandenburgijchen Hauptquartiere. 

Am nächſten VBormittage wurde man in Straljund allmählich) 
der Feuersbrunſt Herr, und bald darauf erjchienen die Bürger: 
meiiter Jäger und Veith mit einigen Natöherren, um die 
Stadt bei den bevorftehenden Verhandlungen zu vertreten. Sie 
lehnten den Gedanken der NReichsfreiheit von vornherein ab und 
gaben ſich vollftändig dem Kurfürſten Hin, in welchem fie ihren 
fünftigen Zandesherrn ſahen. Erſt am fpäten Abend traf der 
Generalauditeur der Schweden mit dem Entwurfe der UÜber— 
gabebedingungen im Lager ein, und nun begannen mehrtägige 
Verhandlungen, welche am 15. Dftober zum Abſchluſſe kamen. 
Die jchwedische Bejagung durfte mit allen Kriegsehren, Eingendem 
Spiel, Waffen, Gepäd, ſämtlichem Eigentum und mit fliegenden 
Fahnen und Standarten ausmarjchieren. Das Geihüg und 
Kriegsgerät der Feſtung verfiel dem Kurfürjten. Die Stadt 
jollte bei all ihren Privilegien und Gerechtigfeiten bleiben, der 
Verheerung wegen auf zehn Fahre fteuerfrei jein, aber eine ver: 
hältnismäßige brandenburgiiche Bejagung aufnehmen. Einen 
Zeil der Wachen durfte die Bürgerjchaft beziehen, doch je nad) 
Anordnung des Ortöbefehlöhabers. 

Am 18. DOftober rüdte Königsmarf mit jeinen Truppen 
aus. Es waren der Reit von 6 WReiterregimentern: 798 Pferde 
mit 34 Standarten, der von 4 Regimentern zu Fuß: ST5 Mann 
mit 30 Fahnen, und endlich 860 umberittene Reiter und Dra- 
goner. Dabei befanden ji, außer dem Feldmarſchall, die 
Generalmajore Grothujen und Buchwald, ſowie acht Oberſten 
und zwölf Oberjtleutnants. Königsmarf war nebit dem ihn 
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begleitenden franzöfiihen Gejandten an diefem Tage der Gaft 
des Siegers. 

So war denn der erjehnte Erfolg vollfommen errungen. 
„Es ftehet faſt unglaublich,“ bemerkt ein „Ertract:Schreibens“ 
vom Tage der Einnahme Stralſunds, „daß ein folcher Ort, der 
vor diejem faſt unüberwindlich gehalten worden, nad) jechszehn: 
ftündiger Beichießung hat accordiren müfjen. Das Teuer aber 
hat darin unausjprehliden Schaden gethan, zumahlen nicht 
allein über die Helffte der Stadt nebjt den Magazinen umd 
Mühlen eingeäjchert worden, jondern auch, wenn es nicht bald 
zur Capitulation fommen, nicht ein Stod von der Stadt ftehen 
blieben, und hätte fich der Soldat für der Hige auf den Werfen 
nicht halten können.“ 

Der glänzende Erfolg war ganz und gar der branden: 
burgijchen Artillerie und insbejondere ihrem trefflichen ‘Führer, 
dem Oberjten Weyler, zuzufchreiben. Sein dichtes Herangehen 
an die Feitung war fühn, doc durchaus ſachgemäß; denn es 
entiprach der Ortlichkeit wie der ſchon erjhütterten Haltung der 
Beſatzung. Das „abgefürzte Belagerungsverfahren“, welches 
an die Stelle allmählichen methodiichen Fortichreitens in Lauf: 
gräben eine rüdjichtsloje Beſchießung feßte, fand unter der Be: 
zeihnung „Bombardement“ Nachahmung in ganz Europa; denn 
der jchnelle Fall Straljunds machte einen ungeheuren Eindrud. 
Nur zu oft aber wurde bei diejen Nahahmungen der Umftand 
überjehen, daß ein entichloffener und tatkräftiger Gegner einem 
ſolchen Verfahren gegenüber eine furchtbare Waffe in zielbewußten 
Ausfällen befigt. Eben dieje brauchte Oberst Weyler hier nicht 
zu scheuen; die Geiftesverfafjung der Belagerten geftattete jie 
ebenjo wenig wie das von breiten Teichen durchjegte Gelände, 
welches die Annäherung an die Belagerungsgeichüge auf äußerite 
erichwerte und namentlich einen guten Rückzug in die Feitung 
fajt unmöglich machte. 

Am 20. Dftober zog der Kurfürft in Stralfund ein. Im 
einer gleichzeitigen „Relation“ heißt es: „S. Churfftl. D. ſtiegen 
vor der Nicolai Kirche abe u. giengen jtrads hinein. D. Goßmann 
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that die Huldigungspredigt mit jochen emphatischen expressuren, 
daß jedermann davon beweget war. Nach der Predigt wurde 
daö Te deum laudamus gejungen, u. verfügete Sid darauf 
nach geendigtem Gottesdienfte S. Churfſtl. Durchlaucht nebit 
der Churfitl. Frau Gemahlin u. des Ehurpringen Durchlaucht 
und dero ganger Hoffitatt, auf das Nahthaus, allwo der Ma: 
giftrat den Huldigungs-Eyd ablegte.e Sobald jolches gejchehen, 
jtellet S. Churfitl. Durchlaucht Sid an ein Fenſter u. ward 
Derojelben von den Alterleuten, Hundertmännern u. gejambter 
Bürgerjchaft der Eyd geleiitet. Darauf war ein magnifie Trac- 
tament auf dem Königs Artushoff bei offenen Taffeln angerichtet.“ 

Der zur Erinnerung an den Sieg gewirkfte prachtvolle 
Wandteppich Sunda subacta ftellt die Beſchießung dar.*) Im 
Hintergrunde zeigt. fih das in Flammen ftehende Stralfund, 
und unmittelbar davor erkennt man die in Tätigkeit begriffenen 
brandenburgifchen Batterieen. Den Mittelgrund füllt ein Zug 
von vierzehn zu je zweien angejpannten Pferden, welche einen 
gewaltigen Mörjer heranichleppen, wahrjcheinlich zur Aufitellung 
in dem Kefjel gegenüber der Südjpige der Stadt. Im Vorder: 
grunde hält der Große Kurfürjt auf dem Schimmel und erteilt 
Anordnungen. In feiner unmittelbaren Begleitung befinden ſich 
der Kurprinz und Feldmarſchall Derfflinger. Links ift eine 
Abteilung Musketiere mit Fahnen und Trommeln aufmarjciert; 
ihr Führer jcheint fi eben in Galopp zu jegen, um fich beim 
Kurfürften zu melden. Rechts ift das weitere Gefolge und ein 
Handpferd dargeftellt, das, von einer bellenden Dogge erichredt, 
aufbäumt, eine höchjt malerische Gruppe. Die Umrahmung des 
Bildes jest ſich aus herrlich gezeichneten Waffen und Aus— 
rüjtungsjtüden aller Art zujammen. 

Kurz vor der Übergabe von Straljund hatte nach tapferer 
Verteidigung der ſchwediſche Befehlshaber von Damgarten 
auch diefen Pla an die Brandenburger übergeben, nnd nunz 
mehr befand fich von ganz Pommern nur noch die feſte Stadt 





*) Ubb, im Hohenzollern-Jahrbuch 1899. 
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Greifswald in den Händen der nordijchen Feinde. Dorthin 
waren bereit3 einige Regimenter abgegangen und hatten jogleich 
mit dem Bau von Gejchügftänden begonnen. Schon im Juli 
war, wie bereitS erwähnt worden, die Inſel Wiek an der 
Mündung des Rik von brandenburgifchen Truppen bejegt und 
dadurch Greifswald die Verbindung mit der See abgejchnitten 
worden. Sobald Straljund erobert war, wurde das jchmwere 
Belagerungsgeihüg vor die Schweiterjtadt geführt, und obgleich 
der Batteriebau, des nafjen Untergrundes wegen, auf große 
Schwierigkeiten jtieß und im heftigften Feuer der Wälle auszu: 
führen war, wurde er doch jhon am 5. November vollendet. 
Am Abende des nächſten Tages begann das Bombardement, 
defjen Wirkung jo groß war, daß der jchwediiche Ortsbefehls- 
haber, Oberſt BVieting, am Morgen ded 7. bereit im Unter: 
Handlungen eintrat. Dazu bewog ihn wohl vor allem die drohende 
Haltung der Bürgerjchaft und das geringe Vertrauen, mit dem 
er auf dem deutjchen Teil jeiner Truppen ſah. Unter ehren: 
vollen Bedingungen fam e8 am 8. November zur Übergabe der 
Stadt, und am Nachmittage des 9. hielt Friedrih Wilhelm in 
Greifswald feinen Einzug. 

Ein ftolzes Hochgefühl mußte die Bruft des Siegers 
ſchwellen. Als Königsmarf die Verhandlung wegen der Über: 
gabe von Straljund unterzeichnet hatte, war er in die Worte 
ausgebrochen: „Pommern ift meinem Könige für immer ver: 
loren!* Gewiß dachte der Große Kurfürft ebenjo. Und dod 
jtand e8 anders in den Sternen gejchrieben. Daß jelbit der 
augenblidliche Kampf noch nicht zu Ende jei, erfuhr der viel: 
geprüfte Fürſt noch hier in Greifswald jelbft. Schon während 
der Belagerung von Stettin hatte Schweden ein Heer in Liv: 
land zujammengezogen; jet eben überjchritt e8 bei Memel die 
preußijche Grenze, um ſich für den Verluft von Pommern in 
dem alten DOrdenslande ſchadlos zu halten. E3 galt, ihm jofort 
entgegenzutreten, und niemals hat der Große Kurfürjt jchneller 
gehandelt als zu diejem Zweck. 
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Schon jeit Jahren bejtand der Plan, Pommern dadurd 
Zuft zu machen, daß man einen Kriegszug nach dem branden: 
burgifchen Preußen unternähme. Im Juni 1675 hatte Louis XIV. 
dahingehende Verhandlungen mit dem Könige Johann Sobiesti 
von Polen angefnüpft und ihm die Erwerbung von Preußen 
in Ausficht geftellt. Im derjelben Richtung bearbeitete Schweden 
den polnischen Hof, und Sobiesfi ließ es zunächſt nicht an Ent: 
gegentommen fehlen. Allein fein Krieg mit den Türken und die 
Abneigung der Mehrzahl der Woiwoden gegen einen derartigen 
Krieg zu Gunften der Fremden Hinderte den König zur Tat 
zu jchreiten, jo leicht e8 auch fcheinen mochte, da von Truppen 
faſt entblößte Preußen zu erobern. 

Der Große Kurfürft hatte nämlich, als er 1674 gegen Die 
Franzoſen an den Rhein marjchierte, faft alle feine Streitkräfte 
herangezogen, jo daß in Preußen außer den Bejagungen der 
Feſtungen PBillau, Memel und der Friedrichsburg in Königsberg 
nur noch die etwa 360 Mann jtarfe Leibgarde des Statthalters 
Herzog von Croy und 100 Dragoner zum Poftdienfte zurüd: 
geblieben waren. Unter jolchen Umjtänden hatte die Landes: 
regierung e3 für zwedmäßig gehalten, auf ältere Einrichtungen 
zur Landesverteidigung zurüdzugreifen, die noch aus der Zeit 
des Ordens fjtammten: auf die adligen Roßdienfte, auf Die 
Neiterei der „Kölmer und Freien” und auf die Fußmannſchaft 
der jogenannten Wybranzen, welche die landesherrlichen Kammer— 
güter aufzubringen Hatte. Der Kurfürjt war damit aber gar 
nicht einverftanden; denn die „ordinari Landesdefenſion“ Hatte 
fi ſtets jehr jchleht bewährt. Im Lande freilich Hing man 
an diejer alten Anſtalt mit großer Vorliebe, weil der Kurfürft 
für fie die Koften zu tragen und dennod) nur einen fajt ver: 
Ichwindenden Einfluß auf fie hatte, während geworbene Truppen 
des Landesherrn die Stände zu namhaften Geldopfern zwangen 
und fie ſtets um ihre Freiheiten und Vorrechte bejorgt machten. 
Gerade auf die Bewilligung ausreichender Mittel für die Auf- 
ftellung wirklicher Soldaten drang dagegen der Kurfürft und 
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mußte dies umjomehr tun, al3 die preußiiche Bevölkerung eine 
Haltung annahm, die den Verdacht verräteriicher Gefinnung er: 
regte. So entipann fi zwijchen dem Kurfürften und ben 
Ständen ein hartnädiger Kampf um die Aufbringung Der zur 
Landesverteidigung notwendigen Mannjchaft. 

Da Polen nicht zum Eingreifen zu bewegen geweien war, 
jo trat die Gefahr zunächſt allerdings in den Hintergrund; als 
Friedrich Wilhelm jedoch Stettin jchwer zu bedrängen begann, 
beichlog König Karl XI., um diefe Hauptftadt zu entjegen, 
mit eigenen ſchwediſchen Mitteln von Livfand her einen Angriff 
auf Preußen zu unternehmen, und der franzöfijche Gejandte am 
Warjchauer Hofe, der Marquis de Bethune, jtellte Werbungen 
in Polen an und brachte die mit franzöfiihem Gelde geworbene 
Mannihaft im Gebiete der jchwedenfreundlichen Stadt Danzig 
unter. — Um diejen Vorbereitungen zu begegnen, jandte der 
Kurfürft glei) nach der Eroberung von Stettin ein Korps von 
zwei Regimentern zu Pferde, zwei Dragonerregimentern und 
zwei Regimentern zu Fuß unter dem Landgrafen von Heſſen— 
Homburg nad) Preußen, das dort im Februar 1678 eintraf und 
die Winterquartiere bezog. Dies bewog den jchwediichen Heer: 
führer, Chriſter Horn, Generalgouverneur von Livland, den An: 
ichlag auf Preußen vorläufig wieder aufzugeben, obwohl jeine 
Truppen zum Teil bereits die Düna überjchritten hatten. 
Unter diejen Umjtänden hielt man die Gefahr abermals für be: 
jeitigt, und in den Monaten Juli und Auguft zog der Grobe 
Kurfürft, jelbit truppenbedürftig und von jeinen unzufriedenen 
Ständen gedrängt, allmählid) das landgräfliche Korps wieder 
aus Preußen zurüd; nur das Infanterieregiment des Grafen 
Dönhoff (1200 Mann), die Dragonerihwadron v. Schlieben 
(500 Mann) und ein in Neuformierung begriffenes Reiterregiment 
des Herzogs von Croy, das jedoch noch faum 100 BBerittene 
zählte, verblieben im Lande. 

Da erhielt anfangs Oktober der Statthalter Croy ein 
Schreiben des Erbprinzen von Kurland, welches meldete, der 


— 31 — 


ſchwediſche Feldmarſchall habe den bevorſtehenden Marſch ſeiner 
Armee durch Kurland angezeigt; es gelte Preußen, und die 
Schweden ſtünden mit vielen Bewohnern dieſes Landes in guter 
Korreſpondenz. 

In der Tat hatte jetzt Heinrich Horn, der Bruder Chriſters, 
den Befehl erhalten, in Preußen einzurücken, zunächſt die Memel— 
linie feſtzuhalten, dann einige Feſtungen, vor allem Königsberg, 
zu nehmen und überall das Land zu brandſchatzen. Sei dies 
gelungen, fo folle er gegen Berlin vorgehen; alle® aber habe 
mit der größten Gejhwindigkeit zu gejchehen. — Das waren 
weitausfehende fühne Pläne, denen die in Livland vorhandene 
Streitmadt allerdings in feiner Weije entſprach. Sie bejtand 
aus wenig mehr als 12000 Mann Finnen, Liv- und Eſth— 
ländern, war nur mangelhaft ausgerüjtet und beritten, und ihre 
Mannszucht ließ viel zu wünfchen übrig. Horn war anfangs 
September in Riga eingetroffen; doch erſt am 11. Dftober 
fonnte er den Marjchbefehl erlafjen; erſt am 25. Oftober über: 
fchritt er die Grenze Livlands gegen Kurland. Es war derjelbe 
Tag, an weldem Königsmarf, den Horn durch feinen Zug ent: 
jegen jollte, genötigt wurde, Straljund den Brandenburgern zu 
übergeben. 

Inzwiſchen hatte ſich zu Königsberg der Statthalter monate: 
fang mit den Ständen herumzanfen müſſen. Dieje hatten nicht 
nur die Forderungen des Kurfürjten abgelehnt, jondern bejtanden 
darauf, daß die noch im Lande befindliche Heine Truppenmacht 
ebenfall3 zurüdgezogen und die Verteidigung lediglich der Miliz 
unter einem einheimijchen [utherijchen Oberjten übertragen werde. 
Es blieb der Regierung wirklich nichts übrig, als die „ordinari 
Landesdefenfion“ anzuordnen; fie mußte aber dabei leider von 
Anfang an „eine große Trägheit zu diefer Defenfion verjpüren“. 
Mit dem, was an Wybranzen fam und den wenigen verfüg- 
baren ordentlichen Truppen wurde teils die Memellinie bejeßt, 
teils ein Beobadhtungsforps an der Weftgrenze aufgeftellt, um die 
im polnijchen Preußen jtehenden Söldner Bethunes abzumehren. 
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Friedrich Wilhelm Hatte bisher geglaubt, daß es den 
Schweden mit dem Zuge nad) Preußen auch diesmal nicht 
rechter Ernst ſei; nun erhielt er am 6. November vor dem be- 
lagerten Greifswald die unerwartete Nachricht davon, daß 
Heinrih Horn Schon vor elf Tagen die Grenze Kurlands über: 
jchritten Habe. „Die Konjervation des Landes,“ fo jchrieb ihm 
der Herzog von Croy, „Iteht nächſt Gott auf Ew. Durchlaucht 
prompten und mächtigen Secours und injonderheit dero jelbit 
eigenen Ankunft u. Gegenwart, welche denn um des willen defto 
emfiger bitte!“ 

Im erften Schreden dachte der Kurfürft daran, die Be: 
lagerung von Greifswald aufzugeben, die Stadt nur durch das 
aus der Mark zu berufende Lehnsaufgebot eingejchloffen zu 
halten, jein ganzes Heer aber nad) Preußen zu führen und dort 
„des Feindes Armee zu ruiniven, da die Retretta jehr ſchwer 
vnd vnmuglich fallen wurde, ja das Garaus mit ihnen gemacht 
werden durffte”. Allein er kam jchnell von diefem Vorhaben 
zurüd, da ihm doc) zu viel an der Eroberung der lebten feiten 
Stadt Pommerns lag, und er beichloß, zunächſt nur einen Teil 
jeiner Truppen nach Preußen zu jenden und deren Oberbefehl 
dem Generalleutant von Görkfe anzuvertrauen, der jahrelang 
Gouverneur von Memel gemwejen war und das Land gemau 
fannte. Diejer „Paladin“, wie man ihn rühmend nannte, erhielt 
zwei NRegimenter zu Pferde, ein Regiment Dragoner und 1000 
Mann zu Fuß, und ihm voran trabte der Oberft Küſſow mit 
zwei Kompagnien friich geworbener Reiter, die er in Preußen 
jelbft durch Werbungen verjtärfen ſollte. 

Feldmarſchall Horn hatte indeffen feinen Vormarſch fort: 
gejegt. Zwei Hauptwege führten von Riga nad) Preußen; der 
eine fürzere ging quer durch Kurland und das litauifche Schamaiten 
(Niederland), aljo über Mitau und Szawla nad Tilfit, der 
andere, längere, faft ganz auf furländiichem Gebiete über 
Schrunden nad) Polangen dicht bei Memel. Dieje legtere 
Straße hatte Horn eingefchlagen; denn erſtlich fürchtete er in 
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Schamaiten das Eingreifen des litauiſchen Kronfeldherrn Pac, 
welcher befanntermaßen den Brandenburgern freundlich gefinnt 
war; zweiten? war er in Surland der Verpflegung ficherer, und 
endlich erwartete er, einer früheren Verabredung zufolge, daß 
die Bethunefchen Truppen in Polangen zu ihm ftoßen würden, 
welche dorthin von Danzig aus zur See befördert werden jollten. 
— Kurland bereitete dem Durchmarjche feine Schwierigkeiten; 
dennoch brauchte Horn, um die heilige Na und mit ihr die 
ſchamaitiſche Grenze zu erreichen, 17 Tage. Davon waren 
12 Marſchtage, an deren jedem durchichnittlich zwei Meilen 
zurüdgelegt wurden — eine überaus geringe Zeiftung, welche 
dem Kurfürjten Anlaß ward, die Tüchtigkeit des Hornſchen 
Heeres außerordentlich gering einzujchägen, jo daß er den Ge: 
danken, fofort nach der Übergabe Greifswalds perfünlich nach 
Preußen aufzubrechen, wieder aufgab und fich zunächſt damit 
begnügte, die Streitmacht Görtzkes noch durch ein Regiment 
zu Pferde (Homburg) und zwei zu Fuß (Barfuß und Holftein) 
zu verjtärfen. Er jelbjt blieb, nachdem ihm Greifswald am 
16. November die Tore geöffnet hatte, noch einige Tage vor 
diejer Stadt in Wrangelöburg und reifte dann zu einer wichtigen 
Zuſammenkunft mit dem Könige von Dänemark nad) Dobberan. 
War doch die allgemeine politifche Lage äußerjt ſchwierig für 
den Kurfürjten: die Franzoſen bedrohten feine weitfäliichen Lande; 
die pommerjchen Küften mußten gefchüßt werden, und die Unter: 
nehmungen Ehriftiand von Dänemark in Schonen verliefen nicht 
glüklih. Wohl gelobten fich die beiden Fürften in Dobberan 
noch einmal gegenjeitigen Beiſtand; aber ob es möglich jein 
würde, ihn zu leiiten, das ftand dahın. 

An demfelben Tage, an welchem Greifswald fiel, Hatte in: 
zwiichen das jchwediiche Heer den Boden des Herzogtums 
Preußen betreten. Der kurze Marih dur) das fchmale 
ſchamaitiſche Küftengebiet war ihm von Pac jehr erjchwert 
worden. Zwar hatte er die Schweden nicht angegriffen; aber 
er war mit jeinen Truppen dicht neben ihnen bergezogen, Hatte 
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fie genötigt, fich aufs engfte zujammenzuhalten und ihnen da: 
durch die Verpflegung faft unmöglich gemacht, jo daß fie erſchöpft 
vor Memel erjchienen. Gegen dieſe Feſtung unternahm Horn 
zunächft nichts; erſt bei Verfolgung einer Streifichar, welche 
Graf Dönhoff herausgeſchickt Hatte, drangen fie in die Vorjtadt 
ein, zündeten dieje an, und da ein heftiger Sturmwind wmehte, 
verbreitete das Feuer ſich auch in die Stadt jelbft und legte jie faft 
ganz in Aſche. Die Feſtungswerke blieben jedoch unverjehrt, und 
Dönhoff lehnte die Aufforderung, den Plab zu übergeben, fühl ab. 
Die Schweden waren recht niedergejchlagen, denn vergeblid) 
hatten fie in Polangen auf das Eintreffen der Bethunejchen 
Söldner gewartet, und die Nachricht vom Falle Straljunds 
hatte ihnen einen ſehr üblen Eindrud gemadht. Dazu fam 
jhlimmes nafjes Wetter, das den Marſch, zumal den der 
Urtillerie, außerordentlich erjchwerte, und da die preußiiche 
Regierung rechtzeitig alles Vieh und alle Vorräte auß dem 
Gebiete nördlich der Ruß hatte fortichaffen laſſen und Pac 
ihnen auch bier noch immer zur Seite 30g, fo jtieß Die Ver— 
pflegung auf die ärgjten Schwierigkeiten. Um die Fahnenflucht 
jeiner Leute zu hindern, mußte Horn die Quartiere rings mit 
Reiterwahen umſtellen. Dönhoff, deſſen Streificharen dem 
Feinde höchſt Läftig wurden, ſchrieb dem Kurfürſten: „ES wäre 
zu wünjchen, daß unjere Armee alldier im Lande praejent wäre, 
würde es durch göttlichen Beyjtand nur ein Frühftüd mit dem 
Feinde fein, weil er fi in ſolchem Stande nicht befindet, 
unjeren alten u. wohlausgeübten Soldaten zu refijtieren.“ 
Ganz anders dachten die Stände. Sie weigerten fich, die 
Verpflegung der zu ihrem Schuge im Unmarjche befindlichen 
Truppen Görtfes zu übernehmen. Das jei Sache des Kur: 
fürften, der „ex lege ratione et pacto* verpflichtet fei, allein 
für die Landesverteidigung zu jorgen; wenn fie trogdem etwas 
dafür leisteten, jo müjje er ihnen eine „Aſſecuration“ ausftellen, 
daß das Landaufgebot nicht über die Grenzen geführt, nicht in 
andere Negimenter eingeftellt, jondern nur unter einem ein- 
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geborenen Landesoberjten beijammengehalten und vom Kurfürjten 
unterhalten werden würde. Auch jollte ihnen fein neuer „prä- 
judizierliher Eid” zugemutet und das Land durdjaus mit Ein: 
quartierungd: und Marjchkoften verjchont werden. Das lang 
geradezu wie Hohn! 

Und wie notwendig war dod) das Eingreifen einer wir: 
lichen Kriegsmacht! Am 2. Dezember erreichten die Schweden 
den Memeljtrom. An diefem jtand zwilchen Tilfit und Ragnit, 
der Strede, welche man am meijten ‚gefährdet glaubte, der 
Hauptteil der preußijchen Zandesverteidigung unter dem Oberiten 
v. Hohndorf und hatte bei Tiljit Schanzen aufgeworfen. Einige 
hundert Mann unter dem Oberjten v. Canitz hatten das frucht— 
bare Delta zwiihen Ruß und Gilge bei Stuferneje bejegt. 
Horn gab fi, um die Preußen zu täufchen, den Anjchein, als 
ob er wirklich bei Tilfit den Übergang über die Memel 
erzwingen wollte, entjandte aber 1100 Mann unter dem 
Oberſten Wrangel nach der Ruß, um zu verfuchen, hier wirklich 
überzugehen, was ihm dann aud mit Hilfe feiner vom über: 
höhenden rechten Ufer her wirkſam auftretenden Artillerie 
gelang. In paniſchem Schreden darüber liefen die dort auf: 
geitellten preußiſchen Wildnigbereiter und Jäger davon, und das 
übrige Zandaufgebot folgte ihnen, jo daß auch Canitz mit den 
wenigen wirklichen Soldaten, die er bei fich Hatte, notgedrungen 
über die Gilge zurüdweichen mußte. Infolgedeſſen gab Hohn: 
dorf das offene, nun umgangene Ziljit auf, bejegte nur die 
Schlöſſer von Tilfit und Nagnit und wandte fi mit feinen 
Scharen ſüdwärts, um eine neue Aufitelung am Pregel zu 
nehmen. Allein das Landaufgebot: Reiter wie Forftleute und 
Wpbranzen, war des Spieles müde; es entlief in jolchen 
Mafien, daß von den 3100 Mann, welche Hohndorf am 
2. Dezember zur Verfügung gejtanden hatten, vier Tage jpäter 
nur noch 1300 bei ihm geblieben und auch Schon höchſt unficher 
geworden waren. Aus diejen dürftigen Mitteln bejegte er noch 
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840 Streitbaren am Pregel bei Wehlau wieder Stellung. 
Seine Berihte an den Statthalter waren voll von bitteren 
Klagen über die Erbärmlichkeit jeiner Leute und die Unbändig- 
feit feiner Offiziere. Mit geworbenen Leuten wolle er alles 
tun, mit dieſen aber ſei nicht3 zu verrichten. 

Heinrih Horn quartierte ſich unterdejfen in der wohl: 
habenden Zwiichenjtromlandichaft von Kuferneje ein und bejegte 
von da aus Tilfit. Auch defien Schloß leitete feinen Wider: 
ftand. Am 10. Dezember zog der ſchwediſche Oberft Knorring 
vor Ragnit. Die dortigen SKapitäne v. Woyna und Weiß 
wollten das Schloß verteidigen; doch ihre Wybranzen gehorchten 
den beiden alten gichtbrüchigen Offizieren gar ſchlecht, und als 
Knorring einige Geſchütze auffahren ließ, übergaben ſie das 
Schloß. Woyna und Weiß haben das jpäter mit dem Leben 
büßen müfjen; der Kurfürft ließ ihnen den Kopf vor die Füße 
legen. — Aber auch die Gefinnung des Landvolks war jehr 
ichlecht, und wenn die Schweden jet ohne Aufenthalt nad 
Königsberg marjchiert wären, jo würden fie unterwegs nicht 
nur feinen Widerjtand gefunden, jondern die Hauptitadt aud) 
in große Gefahr und Berjuchung gebradjt haben. Das geichah 
indefjen nicht. Aus Verpflegungsrüdiichten und Ruhebedbürfnis 
blieb Horn bis zum 29. Dezember in Tilfit liegen. 

Unterdefjen aber war Generalleutnant v. Görbfe heran 
gefommen; er hatte am 30. Rovember die Weichjel überjchritten 
und im polnischen Wejtpreußen feinen Widerftand gefunden, 
weil die Bethunejchen Truppen, welche jeit einiger Zeit feinen 
Sold mehr empfangen hatten, jehr zujammengejhmolzen und 
weit über das Land veritreut waren. Der Generalleutnant 
legte num täglich fünf Meilen zurüd und erſchien periönlid 
ihon am 8. Dezember zu Königsberg. Was er hier über die 
ichlechte Gefinnung der Bevölkerung und über die franzöfiichen 
Umtriebe in Polen erfuhr, erfüllte ihn mit ſolcher Bejorgnis, 
daß er ſogleich einen jeiner Offiziere, den Major Wed, zur 
Berichterftattung an den Kurfürſten fandte. 
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Friedrich Wilhelm war von Dobberan nad) Berlin ge: 
gangen, wo er am 12. Dezember begeijtert empfangen wurde. 
Vom Georgentor bis zur langen Brücke erhoben fich, die ganze 
jegige Königsſtraße entlang, Triumphbogen, und auf der Spree 
waren zwei jchwimmende Forts errichtet, deren Kanonen ihn 
mit FFreudenichüffen begrüßten. Der Sieger war nicht un: 
empfindlich gegen folche Bezeugungen treuer Anhänglichkeit und 
bewundernder Verehrung; allein die Meldungen, welche ihn in 
jeiner Reſidenz empfingen, ließen feine reine Freude auf: 
fommen. Bon Paris brachte fein Gefandter Meinders die 
Ihlimme Nachricht, daß der SKaifer im Begriffe jtehe, mit 
Frankreich Frieden zu jchließen und dab, jobald dies gejchehen 
jei, die franzöfiichen Truppen fi) auf Kleve werfen würden. 
Wohl jtand am Niederrhein jchon jetzt General Sparr mit 
6000 Brandenburgern und Hinter ihm die Lüneburger, welche 
treu beim Bündnis zu verharren bereit waren, wenn man auf 
faijerlicher Seite entjchlojjen blieb, Frankreich die Spite zu 
bieten; allein zu Wien war man Ungarns wegen in Sorge, 
und noch mehr trat die „Saloufie“ gegen Brandenburg in den 
Vordergrund, und man jagte dem däniſchen Gejandten geradezu: 
Kaiſerliche Majestät jei nicht ſchuldig, den Krieg zu continuieren, 
um andere Leute groß zu machen. Und dazu famen nun Die 
Nachrichten aus Preußen, die es als möglich erjcheinen ließen, 
daß die Schweden ich diejes Landes als Fauftpfand bei den 
Friedensverhandlungen bedienen könnten, und auf das Johann 
Sobieski begehrliche Blicke warf. 

Da entichloß fi) der faum aus dem Sattel gejtiegene, 
von der Gicht geplagte und von hartem Huſten gejchüttelte 
Kurfürft, in eigener Perjon einen Feldzug nad) Preußen zu 
tum. Freilich waren dagegen große Bedenken zu erheben: man 
fürchtete, daß, wenn er fich mit feinen Truppen jo weit ent: 
fernte, jeine übrigen Lande den größten Gefahren ausgejeßt 
und jeine ſchon ſchwankenden Bundesgenofjen vollends entmutigt 
werden würden; man wies auf die Erholungsbedürftigfeit 
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jeines Heeres und auf die höchſt ungünstige Jahreszeit hin. 
Demgegenüber gab für ihn den Ausſchlag die Möglichkeit, 
Preußen überhaupt zu verlieren; denn er fannte jehr wohl die 
polenfreundlie Stimmung eines großen Teiled der Bevölferung 
und wußte, daß nur fein eigenes Erjcheinen imftande jein würde, 
den jchwierigen und widerhaarigen Ständen einen ſolchen Ein- 
drud zu machen, daß fie ſich wohl oder übel zu demjenigen 
Dpfern bequemten, die fie bringen mußten, wenn ſie beim 
Haufe Brandenburg verbleiben jollten. Die Schweden waren 
jehr wohl ohne ihn jelbft zu befiegen, nicht aber die Gegnerjchaft 
der höchſt unbotmäßigen Stände und der nad) „polnijcher 
Freiheit“ durftigen Landedelleute und Stadtbürger. Er erwog 
mit Derfflinger die Verteilung feiner Streitkräfte und beichloß, 
daß die jenſeits der Weſer jtehenden jowie die in den Feſtungen, 
auch den pommerjchen, verteilten Truppen dort verbleiben, da— 
gegen alle Reiter: und Dragonerregimenter, die bisher ın 
Pommern gefohten und außerdem von jedem Regimente zu 
Fuß ein auserlejened Bataillon von 600 Mann den Feldzug 
nah Preußen mitmachen jollten. Diefem Heere wurden 
32 Kanonen und zwei Haubigen zugeteilt. — Schon am 
14. Dezember begann der Ausmarſch, und es war ein gutes 
Vorzeichen, daß die Zurückgelaſſenen trauerten, während die 
Ausgewählten frohlodten. Der Verſammlungspunkt war Neu: 
jtettin in Hinterpommern. Am 6. Januar 1679 richtete der 
Kurfürft eim Schreiben an den Kaiſer, welches feinen bevor: 
jtehenden Aufbruch anzeigte, zugleich aber verficherte, daß, wenn 
das NeichSoberhaupt und die anderen Bundesgenofjen treu feft: 
hielten am Bunde, auch er ſeinerſeits rechtzeitig mit feinem 
Heere am Rheine erjcheinen würde. 

In Preußen nahmen unterdes die Dinge folgenden Verlauf: 
Görtzke verfügte bei Tapiau am Pregel über die Neiterregimenter 
Görtzke und Pring, zufammen etwa 1400 Pferde, das Dragoner: 
Regiment Sydow, 710 Mann, die Schwadron Küffow (300 
Pferde), ferner über 400 Mann zu Fuß (600 waren an der 
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Weichiel zurücdgeblieben), aljo zujammen über 2800 Mann. 
Dazu famen etwa 300 Mann oberländijcher Ritterdienfte, die 
jeit Zerjtreuung der Bethumejchen Söldner verwendbar geworden 
waren, zwei Kompagnien vom Regiment Dönhoff zu Fuß, kurz 
eine für jene Zeit ganz ftattliche Macht, die aber ſehr behutſam 
und zurüdhaltend benugt wurde; denn Görtzke war alt geworden 
und überjchägte den Feind, hatte aber allerdings auch jonft 
triftige Gründe, nicht viel aufs Spiel zu jegen. Seine Truppen 
wurden aus den Vorräten der kurfürſtlichen Amter und durch 
Anfeihen bei Privatleuten unterhalten, da die Stände zu feinen 
Bewilligungen zu bewegen waren. — Feldmarſchall Horn Hatte 
inzwifchen ein Schreiben feines Königs erhalten, das ihm be- 
fahl, entjchlofjen vorzugehen, da die Beſitznahme auch nur eines 
Teiles von Preußen für Schweden bei den Friedensverhand— 
(ungen von großem Vorteil jein würde. Horn wandte fi) des— 
halb zunächft gegen Inſterburg, nahm die Stadt zu Neujahr 
ein, blieb dann aber in den dortigen fetten Duartieren neun 
Tage lang liegen. Erſt am 11. Januar brach er wieder auf 
und zog pregelabwärts nad) Wehlau zu in der Erwartung, hier 
mit Görgfe zum Schlagen zu fommen. Diefer hielt ſich jedoch 
dazu nicht für ſtark genug und erachtete es für das bejte, mit 
jeinen Truppen als fliegendes Streifforps, raſch die Stellung 
wechjelnd, den Feind zu bedrängen, ohne fi ihm zu einem 
ernten Gefechte zu ftellen. Zu einem folchen Verhalten bewog 
ihn übrigens, mehr noch als die militärische Lage, fein tiefes 
Mißtrauen gegen die Königsberger; hatten feine Leute doc 
namenloje Briefe aus der Stadt an den jchwedischen Heerführer 
aufgefangen, in welchen diefem die Stelle wo und die Art wie 
er die Refidenz am leichtejten angreifen könne, verräterijch be- 
zeichnet wurden. Er glaubte deshalb, jeine Kräfte feinem Fehl: 
jchlage ausfegen zu dürfen, um im entjcheidenden Augenblide, 
wenn e3 fi) um die Erhaltung Königsberg handle, mit un- 
gebrochener Macht zur Stelle zu fein, und dementiprechend be- 
jegte er auch troß heftiger Rechtsverwahrungen der Bürgerjchaft 
mit jeinem Fußvolke die Wälle der Stadt. 
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Die Schweden nahmen nun Wehlau und zogen dann die 
Allee aufwärts nad) Bartenjtein, jo daß Croy der Meinung 
war, Horn wolle dem heranrüdenden Kurfürften entgegengehen. 
Bon deijen Kommen wußte jedoch der ſchwediſche Feldmarichall 
damals noch nichts; er Hatte vielmehr die Abjicht, Winterqurtiere 
zu beziehen, und zwar merfwürdigerweije nicht auf dem Boden 
des brandenburgiichen Preußen, jondern in dem eingejprengten 
polnijhen Ermlande. Am 19. Januar indes erhielt er die 
Nachricht, daß der Kurfürft mit einem Heere die Weichjel erreicht 
babe, und dies bewog ihn jofort, den Gedanken an die Winter: 
ruhe aufzugeben und ohne Verweilen den Rüdzug anzutreten. 

Friedrich Wilhelm war am 10. Januar in Küjtrin ein: 
getroffen, hatte hier dem Fürſten von Anhalt die Statthalter: 
Ihaft in der Marf übertragen und war dann mit jeiner Ge: 
mahlin nach Reujtettin weitergereiit, wo jich das Heer verjammelt 
hatte. Es beitand aus jech$ Regimentern Reiterei (Trabanten: 
garde, Leibregiment, Regimenter Kurprinz, Anhalt, Derfflinger 
und Treffenfeld), zwei Negimentern Dragoner (Leibregiment und 
Derfflinger) und den zujammengejtellten fünf Bataillonen zu 
Fuß — alles in allem etwa 9000 Köpfe. An hohen Offizieren 
befanden ſich dabei der Feldmarſchall v. Derfflinger, der General: 
leutnant v. Gößen, die Generalmajore Graf dv. Promnig und 
v. Schöning. Am 13. Januar brach das Heer auf. Man wußte, 
es waren mehr als hundert deutihe Meilen zurüdzulegen durd) 
umvegiame, unmirtbare Gegenden bei Froſt und Schneegejtöber, 
immer mit dem Antlig gegen Nordoften, wo die Kälte täglich 
zunabm und Schnee und Reif, von eiligem Winde getrieben, 
Bart und Geficht verglaiten. Aber das Heer war guten Mutes; 
es überichritt am W. die feit zugefrorene Weichjel und erreichte 
Marienwerder. Bon bier aus erging an Görgfe der Befehl, 
jein Fußvolk in Königsberg zu belaften, mit der Neiterei und 
den Tragonern in Preußiih-Holland zum Kurfürjten zu ftoßen, 
um dann die Schweden im Ermlande mit erdrüdender Über: 
macht zu vernichten. Der Beichl war faum fort, als die Meldung 
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fam, daß der Feind von der Allee ausden Rückzug nach Oſten angetreten 
habe und Görgfe ihm bereit3 mit allen berittenen Truppen und 
1000 zu Pferde gejegten Fußfnechten eilig nachjege und um 
Verjtärkung bitte. Diejem Wunfche entſprach Friedrich Wilhelm 
jofort; er jandte den Grafen Promnitz mit 1600 Reitern und 
1200 Dragonern dem Generalleutnant zu Hilfe und bejchloß, 
mit der übrigen Armee in Gewaltmärjchen Tilfit zu gewinnen, 
um dem Feinde den Rüdzug nah Schamaiten zu verlegen. Zu: 
gleih gab er in einem Schreiben an den Statthalter und Die 
preußiichen Oberräte den Befehl, für jeine Armee 1200 Schlitten 
und 6— 700 ledige Pferde in Bereitjchaft zu halten. „Nächitem,“ 
fügt er Hinzu, „haben Ew. Liebden u. Ihr auch zu verfügen, 
daß auf acht Tage Brod, Branntwein, Bier und Salz für die 
ganze Armee angejchafft werde. Weil wir aud mit Befremden 
vernommen, daß fein Vorrat an Mehl vorhanden jein jolle, jo 
habet hr dahin zu jorgen, daß jo viel Duerlen (Handmühlen) 
angeichafft werden, daß eine jede Kompagnie drei befommen 
fann, wie Sie dann auch mit dem Brauen u. Baden Tages als 
Nachts fleißig continuieren lajjen, damit e3 der Armee nicht an 
Unterhalt ermangele. So müfjen auch jo viele Wagens und 
Schlittens parat gehalten werden, welche die Zufuhr verrichten 
fönnen, wovon niemand, er jei, wer er wolle, zu befreien. Im— 
gleichen müfjen 2000 Paar Schuhe u. jo viel Kalbleder als zu 
2000 Baar Hojen nöthig, an Hand gebradht werden. Sollte 
hierin einiger Verzug erjcheinen, jo werden wir wegen des Uns 
Daraus zuwachſenden Schadens Uns bloß an Em. Liebden u. an 
Euch halten.“ 

Auch in Marienwerder wurden jo viel Schlitten als irgend 
möglich zuſammengebracht, ein Teil des Fußvolks darauf gejeht, 
und nun ging es wieder in Gemwaltmärjchen vorwärts. Am 
Abende des 25. Januar erreichte man bei Hetligenbeil das Friiche 
Haff und jegte am nächſten Tage, um den Weg abzufürzen, den 
Mari auf dem Eije desjelben fort, wobei die auf den Schlitten 
Sitenden fröhlih den Dragonermarſch jchlugen. Die jtille 
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‚sroftwelt dröhnte vom Waffenſchall, und der fait fieben Meilen 
lange Weg nad) Königsberg wurde an diefem Tage in adt 
Stunden zurüdgelegt. 

Der Kurfürft Hatte fih alle „Solennitäten“ von jeiten 
Königsbergs verbeten. Er fuhr zu Schlitten auf dem regel 
in die Stadt und begab ſich fogleih auf das Schloß. Ebenio 
309g die ganze Armee auf dem gefrorenen Strome ein, das Fuß— 
volf und die Artillerie zum Teil auf Schlitten, und rüdte be: 
reit3 am nächjiten Tage weiter vor. Die Nachrichten, welche der 
Fürft in Königsberg vom Feinde erhielt, lauteten jehr erfreulich. 
Die Fahnenflucht war arg bei den Schweden, und über deren 
Pläne wurde man vortrefflich unterrichtet durch ein Schreiben, 
welches man in der Tajche des Grafen Guſtav Carlſon, eines 
natürlichen Bruders des Schwedenkönigs fand, der auf dem 
Wege nad) Danzig von den Brandenburgern gefangen worden 
war. Der Kurfürſt zog den Bemitleidenswerten tröftend zur 
Tafel, folgte dann aber feinem Heere jchon in der Frühe des 
28. Januar nach und erreichte noch an demjelben Tage Labiau. 
Hier ftieß auch Görgfe zu ihm, jo daß nun faft die ganze Armee, 
14—15 000 Dann ftarf, beifammen war. 

Horn hatte am 20. den Marſch von Infterburg nad Tilfit 
angetreten, brauchte aber, um die etiwa 13 Meilen lange Strede 
zurüdzulegen, neun Tage. Görtzke hatte ihm nicht viel Schaden 
zu tun vermocht, denn die Schweden hielten fich ganz eng ge 
ſchloſſen. Jetzt befahl der Kurfürſt dem Oberſten Hennigs 
v. Treffenfeld, mit 800 Reitern und 200 Dragonern gerades: 
wegs auf Tilſit loszugehen, um den Feind zu erfunden und jo 
lange aufzuhalten, bis die Armee heranfommen könne. Görtzke 
folgte ihm auf furze Entfernung mit 4300 Berittenen. Am 
Nachmittage des 29. brach auch Friedrich Wilhelm von Labiau 
auf und ließ hier, bezeichnenderweije nicht in Königsberg, jeine 
Gemahlin zurüd, die ihn bisher begleitet hatte. Er fuhr quer 
über das Kuriſche Haff und hielt dabei über die in unabjeb- 
barer Reihe aufgefahrene Armee eine Schlittenheerichau ab. 
Fahnen und Standarten neigten fi vor ihm; Fußvolk und 
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Artillerie blieben auf den Schlitten, Bilen und Musfeten prä: 
jentierend, und jpielten den Dragonermarſch mit Pfeifen und 
Trommeln, Pauken und Trompeten, jolange nod ein Tambour 
die Hand rühren konnte und den Trompetern nicht die Lippen 
am Mundftüd feitgefroren waren. 

Der Wandteppich, welcher die Heerichau auf dem Kurijchen 
Haff darjtellt,*) führt die Inichrift: Expeditio per Conglaciatum 
Sinum Prussicum Suscepta 1679. Den Bordergrund nimmt 
ein offener jehsipänniger Schlitten ein, aus welchem der Große 
Kurfürst, mit Belzihaube und Pelzmütze befleidet, dem Beſchauer 
gerade entgegenblidt. Ein höherer Führer (Görkfe?) iſt heran: 
gejprengt, um eine Meldung zu machen. Etwas weiter zurüd 
ijt ein zweiter Schlitten und das berittene Gefolge des Kurfürften 
zu erfennen. Den mittleren Plan füllen die in fünf Heerjäulen 
marjchierenden Truppen: zunächit die zwei Kolonnen der Reiterei, 
dann eine von Geihüg und Wagen, und endlich zwei des Fuß: 
volfes, meist Musketiere, aus deren Maſſen fi) die Hod): 
gehaltenen Spieße der nur noch in geringer Zahl vorhandenen 
Piteniere erheben. Weiter rückwärts bemerft man einen lang- 
geftredten hohen Rüden von Packeis, der auch auf dem 
Merianjchen Plane bedeutungsvoll hervortritt. Darüber hinaus 
erjcheint das weitere Haff und endlich die Kuriſche Nehrung. 
Den linken Abſchluß des Teppichs ftellt höchſt unpaſſenderweiſe 
ein vollbelaubter SKaftanienbaum her. Den Randſchmuck der 
anderen Seiten bilden Trophäen ohne bejtimmte Beziehungen 
auf den Hauptgegenjtand; auffallend ijt die Anbringung eines 
Dudelfads. Wie auch bei all den anderen Teppichbildern 
ericheint als Mittelpunkt der oberen Randverzierung das branden- 
burgiiche Wappen; der es bededende Kurhut tft bezeichnenderweije 
ſchon von einer offenen Königskrone übermwölbt. 

In Gilge nahm Friedrih Wilhelm Quartier. Um Mitter: 
naht famen Meldungen von Görtzke und Treffenfeld, wonach 
jener noch zwei, diejer nur nod eine Meile von Tilſit entfernt 


*) Abb. im Hohenzollern: Jahrbud 1899, 
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war, und fie gegen den am gleichen Abende dort eingetroffenen 
Feind vorgehen wollten. Sofort erhob fich Friedrich Wilhelm 
vom Lager und ließ die gejamte Armee jhon um 4 Uhr morgens 
antreten und auf dem Eije der Gilge nach Kuferneje vorgehen. 
Es war am 30. Januar. Unterwegs erhielt er von Görgfe die 
Meldung, daß die feindliche NReiterei in Splitter jtehe. Darauf: 
bin unterbrach der Kurfürft in Kufernefe den Marſch, wahrjchein: 
(ich zu dem Zwed, die langgewordene Marſchkolonne aufrüden, 
die Artillerie heranfommen und die jchwer angeftrengten Truppen 
und Pferde etivas ruhen und jich erwärmen zu laſſen; denn num 
ſchien die Schlacht in unmittelbarer Ausficht zu ftehen. Nach— 
mittags aber jchon meldete Oberft v. Treffenfeld, daß er den 
Feind angegriffen und gejchlagen habe. Es war offenbar ein 
Überfall gewefen. 

Horn hatte nämlich in der Stadt Tilfit jein Fußvolk unter: 
gebracht, während die Reiterei in den umliegenden Dörfern ziem: 
(ih weitläufige Quartiere bezog. Im Tilfit jelbit lagen nicht 
nur jämtliche Generale, jondern auch die Regimentsbcfehlshaber 
der Reiter und Dragoner, jo daß dieſe Truppen im ihren 
Quartieren ohne höhere Führung waren. Als nun Treffenfelds 
1000 Reiter, die Borhut Görtzkes, erjchien, brach bei den Schweden 
eine arge Verwirrung aus. Vor dem zunächit bedrohten Dorfe 
Splitter nahmen mehrere Regimenter Reiter und Dragoner 
Aufitellung; fie jowohl wie Hennigs v. Treffenfeld erwarteten 
Verftärkung. Als Görkfe aber jäumte, eine ſolche zu jenden, 
entichloß ich der tapfere Hennigs, ohne länger zu warten, anzu: 
greifen, und das geſchah mit jo gutem Erfolge, daß die jchmwe: 
diihen Weiter fi nach zwei Salven zur Flut wandten und 
ihre abgejejjenen Dragoner im Stiche ließen. Sie wurden von 
den Brandenburgern zujammengehauen, und die Erbitterung war 
jo groß, dab man gegenjeitig faum Bardon gab. Zwei Standarten, 
ſechs Dragonerfähnlein, ein Baar Pauken und ein großer Teil 
des Trojjes wurden erbeutet. Die Trophäen ſowie einige ge: 
fangene Offiziere brachte Treffenfeld gegen Abend jelbjt zum 
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Kurfürjten, und diejer war über den wackeren Handftreich jo er- 
freut, daß er den Oberſten gleich zum General beförderte. Und 
doc) hatte das Gefecht bei Splitter eigentlich mehr gejchadet als 
genugt; denn da Görtzke unbegreiflicherweije jeine fühne Vorhut 
nicht unterftüßt hatte, jo war doch nichts wirklich Entjcheidendes 
vorgefallen, und da Treffenfelds Abteilung, nachdem er zum 
Kurfürften geritten war, fich jchließlih auf Görtzke zurüdigezogen 
Hatte, jo jtand man jetzt weiter vom Feinde entfernt al3 vor 
dem jiegreichen Treffen, und man hatte, was das ſchlimmſte war, 
die Fühlung mit ihm verloren. Iſt alſo Görkfes Haltung gar 
nicht zu verjtehen, jo bleibt doch auch Hennigs zu tadeln; er 
durfte in einem ſolchen Augenblide unter feinen Umftänden feine 
Truppe verlaffen, um jelbjt Verfünder jeines Sieges zu jein.*) 

Bei Einbruch der Dunkelheit war Horn nach der Niederlage 
jeines rechten Flügels, denn Ddiejen Teil ſeines Heered Hatte 
Hennigs Angriff getroffen, unter Zurüdlafjung jämtlicher Vor— 
räte aufgebrochen und Die ganze Nacht hindurch) gegen Die 
ſchamaitiſche Grenze bei Coadjuten marjchiert. In der Frühe 
de3 31. Januar erhielt Friedrih Wilhelm Hiervon Nachricht 
und zugleich die Meldung, daß Hennigs und Görtzke dem Feinde 
folgten. Dies hieß er gut und jandte ihnen den Befehl, Die 
Schweden überall, wo fie auf fie jtießen, rückſichtslos anzugreifen. 
Nun aber frug es fi, wohin er jelbft jich wenden jolle, um dem 
Feinde den Rückweg zu verjperren; es frug ſich, ob Horn Die: 
jelbe Straße wählen werde, auf der er hergefommen, oder ob er 
quer dur Schamaiten ziehen werde. Gegen dies legtere Unter: 
nehmen jprachen die gewichtigjten Gründe: die überaus große 
Schwierigkeit des Geländes, die Unmöglichkeit, ausreichende Ver- 
pflegung zu bejchaffen, die Feindſchaft der Litauer gegen die 
Schweden. Der Kurfürſt riet ganz richtig, wenn er annahm, 
Horn werde ſich wieder auf den Weg nad) PBolangen machen. 
Nachdem er zu diefer Überzeugung gelangt war, brach er bei 





*) Die Ernennung Treffenfelds zum General außer der Reihe erzeugte 
übrigens ftarke Unzufriedenheit im Hauptquartier. 
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Tagesgrauen von Kuferneje auf, überjchritt das Eis der Auf 
und marjcierte nach Heidefrug. Eben dieſem Punfte ftrebte 
Horn zu, und jeine Spige war nur noch eine Meile weit von 
dem Heere jeined großen Gegners entfernt. Da — geichah es 
auf Grund einer Spähermeldung oder erregte Görhfes gewalt- 
james Nachdrängen Berdaht? — genug, plöglich biieb Horn 
itehen und bot jeinem Verfolger die Stirn. Perſönlich übernahm 
er die Führung jeiner Nachhut, und es entipann fich zwiſchen 
ihm und Görtzke ein Gefecht, über deſſen Gang und unmittel: 
bare Erfolge wir jo widerjprechende Nachrichten haben, dab es 
nicht der Mühe lohnt, fie zu wiederholen, defjen eigentliche Wichtig: 
feit aber darin zu juchen ift, daß Horn unter deſſen Schuße jeine 
Marihrichtung änderte und dadurch der Vernichtung entging, 
welche unvermeidlicd; war, wenn er, von Görtzke gedrängt, auf 
das nahe Heer des Kurfürſten gejtoßen wäre. Dem entzog er 
fih durch einen Nachtmarſch von fünf Meilen, der ihn oſtwärts 
in das Innere Schamaitens führte. Dadurch gewann er einen 
nicht unbedeutenden Vorjprung, hatte nun aber 30 Meilen ohne 
Magazine und Zebensmittel zurüdzulegen, von den wilden Litauern 
wie von Wölfen umdrängt. 

Kaum hatte Friedrich Wilhelm Nachricht von diefer Richtungs— 
änderung erhalten, jo brach er noch in tiefer Dumfelheit in der 
Morgenfrühe des 1. Februar von Heidefrug auf, um dem Feinde 
zu folgen; denn nicht nur verjagt jollten die Schweden werden, 
jondern vernichtet; der Kugel und der Klinge jollten fie verfallen; 
das war das innigite Begehren des ergrimmten Fürften. Er 
verfehlte aber in der wüſten Schneelandichaft den rechten Weg 
und geriet zu weit nad, Norden. Dabei zwangen die tiefen 
Einjchnitte des Geländes, in denen hier die Heinen Küſtenfluß— 
betten liegen, zur Benutzung elender Brüden, jo daß jehr viel 
Zeit verloren ging, die Truppen aufs äußerste angejtrengt wurden 
und der Vorjprung der Schweden bejtändig wuchs. Trotzdem 
jegte der willensftarfe Fürſt den Marſch rajtlos fort, bis er 
endlich um 1 Uhr nachts mit jeinem Gefolge in dem elenden 
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litauiſchen Dorfe Lasdonehmen in Hütten Unterkunft fand, die 
faum von Schweinejtällen zu unterjcheiden waren, und um Die 
er doch noch beneidet werden mochte, da die Truppen bei der 
bi3 dahin unerhörten Kälte von 26 Graden im Freien lagern 
mußten, obgleich fie jeit zwei Tagen fein Brot mehr erhalten 
Hatten. Dieje Naht war jo jchlimm für die Leute, e8 gingen 
jo viele durch Froſt zu Grunde, daß Friedrich Wilhelm fich ent- 
ſchloß, die Verfolgung mit dem ganzen Heere aufzugeben und 
bloß noch Streifiharen damit zu betrauen; denn mit Necht 
fürdtete er, daß in der jchamaitijchen Schneewüjte jein Heer 
durch Hunger und Froſt aufgerieben werden fünnte. Der Ent: 
ſchluß wurde dem Herrn jehr jchwer; denn nur mit Schmerz 
verzichtete er darauf, perjünlih, Auge in Auge dem verhaßten 
Feinde entgegenzutreten und den Degen mit ihm zu kreuzen. — 
Noh am Tage Mariä Lichtmeß jelbjt trat das brandenburgifche 
Heer den Rüdmarjdy an. — Die unmittelbare Verfolgung der 
Schweden nahm zunächſt nur Hennigs v. Treffenfeld auf und 
erbeutete noch an demjelben Tage eine Fahne, die einzige, welche 
dem tapferen Fußvolke der Schweden in diejem jchweren Feld— 
zuge verloren ging. 

Der Kurfürit begab jich wieder nach dem Amte Kukerneſe 
und jendete von hier aus am 3. Februar einen Bericht an jeine 
Berbündeten, in welchem e8 heißt: „Sch aber habe billig dem 
Hödjiten zu danken, daß durch jeinen Beiltand der Feind, un: 
geachtet er fich ausgeruht u. in guten Quartieren gejtanden, 
Dagegen meine Leute innerhalb 14 Tagen bei 100 Meilen in 
diejer Jahreszeit marjchiert, doch innerhalb zwei Tagen, wo 
id ihn nur mit der Gavalerie erreichen fünnen, ruinirt . 
und aus dem Lande gejagt worden." 

Da Hennigs dv. Treffenfeld der Meinung war, daß ed doch 
noch möglich fei, die Schweden einzuholen, jo erhielt am 3. Februar 
der Generalmajor dv. Schöning den Befehl, mit 1000 Weitern 
und 500 Dragonern die Verfolgung wieder aufzunehmen und 
dem Feinde, wie es hieß, „in die Eiſen zu hauen.“ Für eine jolche 
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Kleinere Abteilung jchien es wohl möglich, Yebensmittel und Futter 
aufzutreiben, namentlich wenn man fie mit Geld ausftattete, wie 
es geihah. Jede Kameradichaft erhielt zwei Taler. Wegweiier, 
jo berichtet der Oberſt Truchſeß v. Waldburg, welcher Schöning 
begleitete, bedürften die Brandenburger nicht, da die grimmige 
Kälte und die erbarmungslojen Keulen des litauischen Landvolkes 
den zurüdgelegten Weg mit ſchwediſchen Leichen genugjam ge: 
kennzeichnet hätten. Bei Schwingi hatte Horn drei Kanonen und 
einen großen Mörjer zurüdgelafien, die Schöning am 4. Februar 
auffand und die der Kurfürſt gleich abholen lief. Am 6. fielen 
den Brandenburgern wieder zwei Geſchütze und 30 Munitions: 
wagen in die Hände, und folgenden Tages erreichten fie bei 
Telſche endlich wirklich die Nachhut der Schweden, deren Führer 
der Generalleutnant Wittenberg war. Bei dem ji nun ent: 
ipinnenden Gefechte jpielten 18 litauiihe Kompagnien die Rolle 
unbeteiligter Zujhauer. Echöning hatte nur 1200 Reiter bei 
ſich; der Gegner war doppelt oder dreifach jo jtarf an Kopfzahl; 
dennoch beichloß man, anzugreifen, damit nicht, wie es in dem 
brandenburgiichen Berichte heißt, „die Gloire der Kurfürftlichen 
dadurch beichmußet werde, da man den Feind ohne Schwert: 
ihlag entlafje.“ Die Schweden jchlugen jich vorzüglich, nament: 
ih das Fußvolk, und die Offiziere gingen ihren Truppen mit 
hinreißender Begeilterung voran. Der alte wohlberechtigte Waffen: 
ftolz, zumal der der finnischen Regimenter, und der Mut der 
Verzweiflung, das Elend, in dem man ftedte und das das Leben 
wertlos erjcheinen lieg — alles wirkte zujammen, um den Schweden 
nach jo vielem Mißgeſchick noch einen Ehrentag zu bereiten. 
° Zwar zu jiegen vermochten fie nicht; aber fie hielten fich ruhm— 
voll, bis die frühe Winternacht hereinbrach und ihnen geftattete, 
geichloffen umd ungebrochen den Rüdzug fortzujegen. Freilich 
war diejer Erfolg mit ungewöhnlich großen Opfern erfauft. 
Auch Schönings Truppen waren tief erihöpft, Verpflegung 
und Futter kaum zu beichaffen; er vermochte nicht mehr, mit 
jeiner ganzen Abterlung am Feinde zu bleiben; doch gelangte er 
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noh bis zu dem jchon auf Ffurländiichem Gebiete liegenden 
Dorfe Efjern; von hier aus fonnten nur nod) fleinere Streif: 
Iharen den Schweden folgen. Mit der Nachricht von dem Ge: 
fecht bei Teljche hatte Schöning den tapferen Führer feiner 
Vorhut, den Dberftleutnant v. Dewig, zum Kurfürſten nach 
Stuferneje (20 Meilen) gejandt und zugleid) weitere Berhaltungs- 
befehle erbeten. Dieje lauteten dahin, daß Schöning von weiterer 
Verfolgung des Feindes abjtehen und nach Preußen zurüdfehren 
jolle. Die Streificharen verloren übrigens die Fährte des Gegners; 
fie wandten ſich zu weit öftlich und erreichten zulegt Bauske an 
der Ya, das nur noch acht Meilen von Riga entfernt ift, während 
Horn ſich nördlid nad) Mitau gewandt hatte. 

Damit war diejer merkwürdige dreimöchentliche Feldzug zu 
Ende gefommen. Es war der Hauptſache nad) eine wilde Jagd 
gewejen. Das Ungeftüm der Gewaltmärjche durch den tiefen 
Schnee, das raftloje Vorwärts an den kurzen Wintertagen und 
in den eifigen Sternennächten, das rückſichtsloſe Dahinrajen über 
gefrorene Ströme und Haffe, das ftürmifche Feuer der branden: 
burgiichen Angriffe — das alles gemahnt an die Tage und 
Taten vorzeitlicher Nordlandsreden. Nun fehrte in die Einöden 
das Schweigen zurüd. 

Die Schweden erreichten amı 14. Februar Riga; es war nur 
noch ein Viertel der Armee übrig, etwa 3000 Mann, und auch 
dieſe meiſt franf und zu weiteren Kriegsdienſten untauglid). 
Namentlich die Reiteret hatte furchtbar gelitten. Wieviel Horn 
von jeiner Artillerie gerettet hat, iſt nicht ficher. „Die lifländiſche 
Armee”, jo jchreibt ein Zeitgenofje*), „ging über die Düna mit 
vollem Trompeten: und Paukenſchall, alles in Jauchzen und 
Frohlocken: ‚Nah Preußen! Nach Preußen! Aber da fie nad) 
Riga wieder zurück angelanget, ift weder Trompeten noch Pauken 
zu hören oder zu jehen; ein jeder läßt den Schnabel und die 
Courage herunterfallen, und kann faft niemand, der diejer Hebe 


*) In der „Underen Slaffe der Schwätzgefichter“. Dritter Teil. Bei 
5. d. Zwiedined-Südenhorit. 
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entwijchet, vor Angft und Schreden erzählen, ob er in Preußen 
oder anderswo gewejen; die meilten jchwäßen nur, wie es in 
Samogitien jo übel durchzufommen; fie jehen, wo nur ein Blätt: 
fein raujchet, fich überall um, ob die Brandenburger nicht hinter 
ihnen find; daher in Riga jolch eine Furcht entftanden, daß von 
diefer Zeit an man die Eleinen Kinder, welche fich jonjt wegen 
des Bopelmanns jchreden lafjen, mit den Worten ‚die Branden: 
burger fommen!‘ zum gehorfamen Stillihweigen bringt.“ Der 
Kommandant von Riga ließ aus Sorge vor den brandenburgi: 
ichen Reitern die Wälle der Feitung mit Waſſer übergießen, 
damit fie glatt würden, und die Bürger bezogen, jung und alt, 
die Wache. — Für die livländiſchen Bauern machte das Er: 
eignis Epoche; viele Jahrzehntelang rechneten fie nah dem 
„brandenburgiichen Marſch“. 

Mit dem Befehl, die weitere Verfolgung Horns aufzugeben, 
jah der Große Kurfürſt den Feldzug als beendet an. Er begab 
fih am folgenden Morgen nad) Zabiau zu feiner Gemahlin und 
brach mit diejer am 11, Februar nad) Königsberg auf, während 
die Truppen in die ihnen angewiejenen Unterkunftsorte abzogen. 
Zugleih wurde das Landesaufgebot entlaffen und gegen Die 
fäumig und unbotmäßig gewejenen Mitglieder desjelben vom 
Advocatus fisci das Nechtöverfahren eingeleitet, infolgedejjen 
gegen eine Weihe höherer Offiziere, aber auch gegen Bürger 
ichwere Strafen verhängt wurden. Die Stände zogen nun, nach 
dem glüdlichen Erfolge, den ;zorderungen des Landesherrn gegen 
über mildere Saiten auf, und wenngleich fie weit davon entfernt 
blieben, ihnen völlig zu genügen, jo baten jie ihn doch, „wider 
alles fälichlihe Angeben“ ſich ihrer und aller Untertanen be- 
ftändiger Treue und Devotion verfichert zu halten. Am 19. Fe— 
bruar fand ein Feſtgottesdienſt mit militäriichem Gepränge in 
Königsberg ftatt. Vorher hatte der Herr einen Abftecher nach 
Pillau gemadt, und vom 21. bis 26. Februar befand er fich 
auf einer Belichtigungsreife nach Memel. 

In Königsberg empfing der Kurfürjt die für ihn geradezu 
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furdtbare Nachricht, daß der Kaifer für fich und das Reich am 
5. Februar mit Frankreich in Nimmwegen Frieden gejchlojjen 
habe. Dabei war der Weftfältiche Friede in allen feinen Punkten 
wieder in Kraft gejeßt worden, „als wenn jolches Friedensinftru: 
ment allhier von Wort zu Wort einverleibt wäre”. Nur erhielt 
Louis XIV. ftatt Bhilippsburg, das die deutjchen Waffen zurüd- 
gewonnen hatten, Freiburg im Breisgau nebft einer Heerftraße 
nah Breiſach. Des Kaiſers Oheim, Herzog Karl v. Lothringen, 
jollte jein Land wieder erhalten und zwar mit Einſchluß von 
Toul, wofür aber Nancy an Frankreich abzutreten war. Kaijer 
und Reich verpflichteten fich ferner, bei dem noch andauernden 
Kriege im Norden den gegen Schweden und Frankreich verbün- 
deten Staaten: Dänemark, Brandenburg, Münjter und den 
braunjchweigischen Herzögen keinerlei Hilfe zu gewähren und den 
Franzoſen bis zur Wiederherjtellung des Friedens acht fefte 
Plätze in den rheinischen Landen mit vollem Bejagungsrechte als 
Dperationsbafis einzuräumen. Dieje Iegtere Beitimmung war 
empörend; fie gab die bisherigen Verbündeten nicht nur preis, 
jondern fie bot geradezu die Hand zu ihrer Niederwerfung und 
verlegte auf das jchimpflichite die Würde und Ehre des Reiches. 
Und eine Nötigung zu einem folchen Frieden lag in feiner Weile 
vor. Denn am Rhein ftand noch ein verhältnismäßig großes 
faiferliches Heer im Felde, und nad) der vollflommenen Nieder: 
lage Schwedens wären Kaijer und Reich jehr wohl imftande ge: 
wejen, mit voller Kraft Frankreich entgegenzutreten. Der Große 
Kurfürft war dazu bereit. Die Schmad, daß Deutichland feine 
Haupthäfen in Oft: und Nordfee an die Fremden verloren Hatte, 
fonnte das Oberhaupt des Reiches jetzt auslöjchen. Uber es 
dachte nicht daran! — Wohl ift e8 glaublih, daß Kaiſer Leo— 
pold, wie jein Biograph erzählt*), die Kunde von diefem Ab- 
ichlufje mit tiefer Beihämung empfing und auf die Glückwünſche 
der Geſandten nur mit finfterem Antlig und in jtodender Rede 


*) Wagner, Histor. Leopoldi Magni I, 468. 
Mar Jabns, Geſchichtliche Aufſätze. 27 
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zu erwidern vermochte. Der wahre Grund für die Unterwerfung 
unter den Willen Frankreichs aber war die Eiferjucht gegen 
Brandenburg, welche der Hoffanzler Hocher in Wien in die Worte 
zujammenfaßte: „Es liegt nicht im Intereſſe des Kaiſers, daß 
jih an der Djtjee ein neuer König der Vandalen auftue.“ Die 
eigentlihe Urjache des’ Friedens von Nimmegen ijt aljo ganz 
diejelbe wie die des 180 Jahre jpäter abgejchlojjenen Friedens 
von Billafranca. 

Sp war denn die Lage des Großen Kurfürſten nad) vier 
glänzenden Kriegs: und Siegesjahren völlig ausfichtslos; fie war 
noch viel ſchimmer als vor zwanzig Jahren bei dem Abſchluſſe 
des Friedens von Dliva. Uber Friedrich Wilhelm war ent: 
ſchloſſen, ſich diplomatiſch wie friegeriih bis aufs äußerſte zu 
wehren. In Paris begann ein hartnäckiges Ringen zwiſchen 
dem franzöſiſchen Miniſterium und dem brandenburgiſchen Ge— 
ſandten von Meinders. Kein Preis ſchien dem Kurfürſten zu 
hoch, wenn er nur im Beſitze von Stettin blieb. Louis XIV. 
aber blieb ſeinen Bundesgenoſſen, den Schweden, treu und ver— 
langte unbedingt, daß ihnen alles zurückgegeben werde, was 
ihnen entriſſen worden war. Nur jener kleine Landſtrich rechts 
der Oder, der Brandenburg durch den Rezeß von 1653 noch 
nachträglich abgetrogt worden war, jollte ihm zurüdgegeben 
werden. Die Bedrängnis, in der ſich der Kurfürſt befand, 
machte es unmöglich, diefen Bedingungen auf die Dauer zu 
widerjtreben; denn nicht nur die ungeheure Übermacht Frank— 
reichs war zu fürchten, jondern bei Wiederaufnahme des Kampfes 
waren auch Schweden und diesmal jogar Polen fejt entjchloifen, 
aufs neue einzugreifen; jelbit deutiche Mitfüriten zeigten ſich bereit 
dazu, und eine großartige Plünderung des brandenburgiichen 
Beſitzſtandes war unverfennbar in Ausjicht genommen, der ent: 
gegenzutreten der einzige, der es gekonnt hätte, Feineswegs ge: 
willt war. — So erklärte ſich Friedrich Wilhelm denn bereit, 
in Friedensverhandlungen einzutreten. „Denn nicht allein Die 
ſündigen“, ſchrieb der Kurfürst ſpäter, „die einen ungerechten 
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Krieg beginnen, jondern auch die, welche in gerechter Sache die 
Waffen ergreifen ohne Hoffnung auf Erfolg, ohne den Ernſt der 
Borbereitung und Berechnung, die das furdhtbare SKriegsipiel 
erfordert.“ 

Für die Verhandlungen Hatten die Franzoſen gegen Ein: 
räumung der Feſtungen Wejel und Lippftadt einen mehrwöchent: 
lihen Waffenftillftand gejchlojfen; er lief am 18. Mai ab, ohne 
daß die Diplomaten ſich geeinigt hatten. Da eröffnete der 
Marſchall Erequi die yeindjeligfeiten. Er verfügte über 30 000, 
der brandenburgijche General von Sparr nur über 12000 Mann, 
Hannover verjagte den Werftärfungen, die der Kurfürjt nad) 
jeinen Hlevejchen Landen fenden wollte, den Durchzug; während 
e3 ſich vertragsmäßig bereit erflärt Hatte, den Franzoſen den 
Weg von Minden über Halberjtadt nad) Magdeburg zu öffnen, 
und von da war e3 ja nicht mehr weit nach Berlin. — Troß 
jeiner zahlenmäßigen Schwäche leijtete Sparr aber fräftigen und 
oft glüdlichen Widerjtand; nur langjam wurde er gegen Die 
Weſer zurüdgedrängt. Am 27. Juni fam e8 bei Hausberge an 
der Porta weftfalica zu einem mehrjtündigen heftigen Gefecht. 
Drei Tage darauf erzwang Crequi mit großer Anftrengung den 
Übergang über den Strom und konnte nun an die Belagerung 
von Minden denken. Doc bevor es dazu Fam, traf die Nach: 
richt ein, daß Brandenburg auf die Bedingungen Frankreichs 
hin am 29. Juni zu St. Germain bei Baris Friede gejchlofjen 
habe. Das jiebenjährige Striegszeitalter, das mit Louis' Einfall 
in Holland begonnen hatte, war abgejchloffen. Der einzige, der 
fi in jeinem Verlauf glorreich hervorgetan, Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, mußte auf alles verzichten, was fein Schwert 
ihm und dem Reiche wiedererworben. Das ift ihm jehr jchwer 
geworden. ALS der Bertrag von St. Germain en Laye ihm in 
Berlin zur Unterzeichnung vorgelegt wurde, verwünjchte er eg, 
je jchreiben gelernt zu haben, und als der Zaudernde endlich 
jeinen Namenszug darunter jegte, brach er in die grollenden 
Worte Vergils aus: 
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Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 

Das weltgefhichtlihe Echo diefer Beſchwörung waren die 
Schlefiihen Kriege und der Feldzug von Königgrätz. — Als 
Tert zur Friedenspredigt beftimmte der Kurfürſt eine Stelle aus 
dem 118. Pſalm: „ES ift gut auf den Herren vertrauen und 
fi) nicht verlaffen auf Menjchen.“ 

Vergeblich waren jeine Siege doch nicht gewejen. Steine 
irdiiche Beute hatte er in ihnen davon getragen; doc eine ideale. 
Der Geift des Großen Kurfürften jchritt unferem Wolfe voran 
bei Leuthen, Leipzig und Sedan. 


Benubte Schriften zu diefem und dem vorangehenden Auffab. 


Theatri Europaei eilfiter Zeil. Frankfurt a./M. 1682. — Förſter: 
Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft. Berlin 1855. — von Bwiedined- 
Südenhorſt: Deutiche Gejchichte im Zeitalter der Gründung des preußischen 
Königtums. I. Stuttgart 1890. — Erdmannsdörffer: Deutiche Gejchichte 
von 1648 — 1740. 1. Berlin. 1892. — don Unger: Feldmarſchall Derfflinger. 
Berlin 1897. — von Gansauge: Beranlaffung und Gejchichte des Krieges 
in der Mark im Jahre 1675. Berlin 1834. — Mehnert: Rathenow und 
Tehrbellin. Rathenow 1875. — Schuttmüller: Fehrbellin. Berlin 1875. 
— von Varchmin: Die Schlacht bei Fehrbellin. Köftrik 1875. — von 
Wipleben und Haffel: Fehrbellin. Zum 200 jährigen Gedenttage. Berlin 
1875. — Eine ſchwediſche Darftellung der Schlacht bei Fehrbellin. Berlin 
1876. (Milit. Wochenbl.) — Sello: Fehrbellin. Freiburg i./®. 1892. 
(Deutſche Ztiſchft. f. Geichichtswiffenjchaft VIL) — Wolgaft: Illuminierter 
Doppelfupferftich der Belagerung. — Abriß und eigentliche Bejchreibung des 
Schlofie8 und Stadt Wolgajt in Pommern. (Fluftr. Flugblatt. Ungefähr 
gleichzeitig.) — Abbildung der Stadt und Haubt-Beftung Alten Stettin, wie 
Diejelbe von Sur. Ehurfürftl. Durchl. zu Brandenburg beneben denen hober 
Allirten Königlich däniſchen und Fürſtlich Tüneburgijchen Truppen im Jahre 
MDCLXXVIL den XXVII. Jung belagert und den XVI. Dezember mit 
Accord erobert worden. (Sehr großer (160: 135 cm) Plan aus der Kunft« 
fammer, jet im Sohenzollernmujeum. Leider find die Belagerungsarbeiten 
doch nur mit mäßiger Deutlichkeit wiedergegeben und der Plan ift arg mit- 
genommen.) — Rommeriicher Waffenflang und Stettiniicher Belagerung 
zwang. D. DO. 1677. — Beichreibung der Stadt und Feitung Alten-Stettin, 
jonderli in der legten Belagerung. Danzig 1678. — Etliche Schreiben 
und Antwort umb. Gnädigſter Accord der Stadt und Feſtung Stertin. 
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Berlin vo. 3. — Die lang bewahrte und nunmehr in die Arme eines Durchl. 
Anwerbers gelieferte Jungfer. Nürnberg 1678. — Triumphus Stettino- 
Brandenburgicus, d. i. Frend- und Danfpredigt von 3. A. Buſch. Biele— 
feld 1678. — Diarium Obsidionis Stetinensis. D. O. 1678. — Kurtze 
doch wahrhafte Beichreibung alles deffen, was Zeit währender 6 Monatlichen 
Belägerung der Stadt Alten-Stettin vorgelauffen. Bon einem Ober-Offizierer 
Der darein gewejenen Guarniſon. J. E. 3. Danzig vo. %. (16797). — 
Seydel: Nachrichten über vaterländiihe Feitung und Feitungsfriege I. 
Yeipzig 1818. — von Malinowski und von Bonin: Geichichte der 
brandenburgiichepreußifchen Artillerie. III. Berlin 1842. 

Neu auffgelegter eriter Pommerſcher Kriegspoftillon. (Leipzig 1678.) 
— Kurtze und gründliche Relation von der Anjul und Fürftenthum Rügen. 
(Strahliund 1678.) Bericht von der Schwediichen WundersEourage, fo durch 
Eroberung der Inſel Rügen . . gejehen worden. (1678.) — Dritter Roms 
merifcher Kriegspoftillon oder Eroberung Rügens, Straljunds, u. Greiffs— 
waldes 1678. (Leipzig 1879.) Wußführliche Relation don Eroberung der 
Inſul Rügen vom 13. u. 16. Eeptembris 1678. — Accords-Puncta, jo 
zwiichen Sr. Ehurfürftlichen Durchlaucht zu Brandenburg u. dem Königlich 
Schwediichen Feld-Marjchalle, Graffen Königsmard wegen Übergabe der 
Stadt Strahliund verabredet u. verglichen worden. (Stettin.) Relation aus 
dem Haupt-Duartiere zu Lüdershagen vd. 12. Dftobris 1678 — Kurtzer doch 
gründlicher Beweiß, daß Straljund und Gripswald jamt den Inwonern 
der Inſul Rügen nicht nur allein feine Urjache mehr haben an der Erone 
Schweden getreu u. gewärtig zu bleiben, Sondern auch ein jolches mit gutem 
Gewilfen nicht thun können. (1678) — Des Weyland Großmächtigen 
Schwediſchen Nahmens Leihbegängnis in Deutichland. Den 7. Novbr. 1678. 
— Vorpommerſches Diarium oder Sr. Durchlaucht zu Brandenburg fernere 
Kriegs-Erpeditiones. (1679.) — Kurtzer Bericht, worin erzchlet u. vermeldet 
wird, wie die uralte See» u. Hanjee-Stadt Straliund ... occupiret worden. 
(Straliund 1679.) — Frd. Madevijius: Grundris der Weldtberümbten 
Stadt und Beitung Straliund mit derojelben Belagerung anno 1678. 
(Berlin 1879.) — Fod: Rügenſch-Pommerſche Geichichten aus fieben Jahr- 
hunderten. VI. (Leipzig 1872.) — Frande: Die Belagerung u. Beſchießung 
Straliunds durch den Gr. Kurfürſten. (Straliund 1878.) — Ausführlicher 
Bericht von dem Schwediichen Mariche nach dem Churfürftenthbum Preußen. 
7. Oct. 1678—3. Febr. 1679. sl. — Relation, was jeit dem eriten Einbruch 
der Schwediichen Armee in Preußen bis zu jeiner Churf. Durchl. fieghaften 
Zurüdtunft nad) Königsberg fich zugetragen. (5 8.) 4 sl. — Aug. Rieſe: 
Friedrich Wilhelms des Großen Churfürften Winterieldzug in Preußen und 
Samogitien gegen die Schweden i. 3. 1678/79. (Berlin 1864.) — Ny— 
ſtedt: Undsättnings-försöket till Pommern ar 1678-1879 (Konigl. 
Krigsvetenscaps- Akademiens Tidskrift VI. (1894) — Dr. Ferd. 
Hirſch: Der Winterfeldzug in Preußen 1678—1679. (Berlin 1897.) 


6. Raifer Wilhelm. *) 
Ein Umriß feines militärifcen Lebens. 


In großen Wogen bewegt ſich die Gejchichte der Völker. 
Welle eilt der Welle nad), und jo lange die nächſtfolgende höher 
ift als Die vorhergegangene, wachen Macht und Größe eines 
Volkes. Zwiſchen den Wogenbergen aber liegen die Wellentäler, 
deren Tiefen feinem Wolf erjpart bleiben. — In einem ſolchen 
MWellentale unjerer Geihichte ward Kater Wilhelm geboren. — 
Noch freilich empfand es damals die Mafje nicht, daß die Welle, 
welche Friedrichs großen Namen trug, verraufche; noch fühlte 
fie es nicht, daß Preußen auf finfender Bahn dahinglitt —, 
und doch fündigte der Mann, der unjer Volk am tiefiten hinab— 
drüden jollte, fich gerade in jenem Augenblid gewaltig an: am 
22. März 1797 eritieg Buonaparte die Karnifchen Alpen — der 
Komet entfaltete jeinen feurigen Schweif, die Zuchtrute der 
Welt. Das Kind aber, welches eben an jenem Tage der Königin 
Luiſe in die Arme gelegt wurde, ihr Zweitgeborener, das war 
ein aufgehender Stern; der ftand an jeinem gottgewiejenen 
Orte feit. Bald in milder Klarheit, bald in bligender Majeftät 
hat er erſt unjerm WBreußenvolf, dann allen Deutichen heil 
geitrahlt, und jo mancher Komet ift vor feinem reinen, ftetigen 
Lichte verblaßt. 

In eben jenem Jahre 1797 geichah es, dak Immanuel 
Kant der Welt jeine „Tugendlehre" bot, in der er den „fategori- 
ichen Imperativ“ ausſprach, daß jeder nur nad) dem Pflicht: 


*) Aus den Beiheiten zum „Mil»MWocenblatt”. 1838. 
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geſetze handeln dürfe. So wurde dieſer erhabene Grundſatz 
dem Königskinde in die Wiege gelegt: ein vorbedeutendes Wahr- 
zeichen! — Stein Zufall war es jedoch, daß jenes Sittengeſetz 
von dem größten Weltweijen der neueren Zeit eben in Breußen 
wiſſenſchaftlich feitgejtellt wurde; denn gerade diejes Landes 
Fürſten Hatten von langer Hand her in der Tat und Wahrheit 
unentwegt nach ihm gehandelt und waren zumal jeit dem 
Großen Kurfürften überzeugt, „die Herrichaft jei des Volkes 
wegen“ — ganz im Gegenjage zu Louis’ XIV. Wort: „L’etat 
c’est moi! — Friedrid Wilhelm der Gejtrenge, der Begründer 
unferer Staats- und Heeresverfafjung, hatte mit unerbittlicher 
Entjchiedenheit dafür gejorgt, daß jeder Staatsdiener feine volle 
„Pflicht und Schuldigfeit“ tue, und Friedrich der Große hatte 
den König jelbjt für den „erjten Diener des Staates” erflärt 
und als jolcher geherrſcht. Dieſe liberlieferung hat Kaijer 
Wilhelm weitergeführt mit einer Treue ohnegleichen. Kein Opfer 
war ihm zu jchtwer, wenn es galt, feiner Fürftenpflicht zu ge: 
nügen, und diefe Hingabe an den „Dienjt“, dieje ebenſo religiöfe 
als philofophiihe und ſoldatiſche Auffaſſung jeines Herricher: 
berufes, die war es, welche ihn groß gemacht und welche unjer 
Deutjches Heer, unjer Deutjches Volk mit einer danfbaren Freude 
und Rührung bewunderte, die um jo tiefer jein mußte, als jene 
Rüdjichtzlofigkeit des Königs gegen ſich ſelbſt mit inniger Güte - 
und menjchlicher Milde gegen alle andern Menjchen gepaart war. 

Die Strenge unbedingter Pflichterfüllung hatte in den 
leitenden Streifen unſeres Staates nad) Friedrichs des Großen 
Tode vielfach nachgelafien, und darin nicht zum wenigften lag 
die Urſache der furcdhtbaren Kataſtrophe, welche 1806 über 
Preußen hereinbrah. Die Überlieferung des Guten jedoch war 
lebendig geblieben, und darım gelang es unjerem Volke, fich jo 
unerwartet jchnell und mächtig zu erheben von dem tiefen Fall, 
Nicht erit in dem begeifterungsvollen Aufihwung von 1513 
liegen die Anfänge des neuen Lebens, jondern in den mühe: 
und jorgenvollen, oft jo fchmerzlich tief einjchneidenden Reformen 
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des Staats: und Heereswejens, welche 1807 begonnen wurden. 
Die damalige Reorganijation der preußiichen Armee, ins: 
bejondere aber der fittlihe Ernſt, die aufrichtige Selbit- 
erfenntnis, welde fi in der Erneuerung von Staat und 
Heer betätigten — „das find die feiten Wurzeln unjerer Kraft! — 
Und mit dem erjten Tage jenes Jahres 1807 trat Prinz 
Wilhelm in den Kreis der Staatödiener ein. „Da an Deinem 
Geburtstage”, jagte der König zu ihm, „vielleicht feine Gelegen- 
heit fein wird, Dich ordentlich einzukleiden, jo ernenne ih Dich 
heute Schon zum Offizier und habe Dir aud) eine Jnterims: 
uniform anfertigen lafjen.“ In diejer erjchien der junge Herr 
beim Neujahrsgottesdienfte in der Schloßfirche zu Königsberg, 
an der alten Krünungsftätte der preußischen Könige. Zum erjten 
Male trug er den „Rod des Königs’. Zwei Tage fpäter floh 
er mit der geliebten Franken Mutter und den Geſchwiſtern durch 
Sturm und Schnee auf der Kuriichen Nehrung weiter nad 
Norden. Wahrlid, wenn je von einem Menfchen, jo galt von 
ihm das „Per aspera ad astra!“ — Am 22. März 1807 
erhielt der Prinz, der damals am Nervenfieber darniederlag, zu 
Memel das Patent als Fähnrid. Am 3. Oftober tat er bei 
der Spezialrepue des Bataillon Garde zum erjten Male Dienſt. — 
Tags vorher hatte der Freiherr vom Stein die Führung des 
. Staatsminijteriumg übernommen. — Unter dem Weihnachtsbaume 
von 1807 lag des Prinzen Patent als Sekondleutnant. 

Eifrig lebte und webte er im militäriichen Treiben. Sein 
Lehrer, der Hauptmann v. Reiche, rühmte die jchnelle Auffaſſung, 
den praftiichen Berfjtand, die große Ordnungsliebe wie das 
zeichnerische Talent des Königsjohnes und jagte: „In ihm liegt 
der wahre zuverläjlige Soldat und Anführer.” — Die Brigade: 
aufjtellungen, welche 1808 zu Königsberg begannen und eine 
Schule neuer Taktik wurden, jowie jpäter die Yorkſchen Feld— 
übungen bei Berlin und Potsdam boten dem Prinzen lebendige 
Anſchauungen, und das Studium der Werke des Großen Friedrich 
nährte ihn mit Ideen. 
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Am 25. Dezember 1809 zog er wieder in Berlin ein. Im 
Sahre 1810 jchrieb die Königin Luiſe an ihren Vater: „Der 
Kronprinz ift voller Geift und Leben; er hat vorzügliche Ta- 
lente. . . . Unfer Sohn Wilhelm wird, wenn nicht Alles trügt, 
wie jein Vater, einfach, bieder und verſtändig.“ Ach, dieje klar— 
jchauende, liebevolle Mutter jollte nur allzubald dahinjcheiden! 
Sm Juli 1810 fnieten die Königskinder am Sterbebette der 
hohen Frau, der des Baterlandes Not das Herz gebroden. 

Eine harte Prüfung in Entjagung und Gehorfam war es, 
daß beim Ausbruche des Befreiungsfriege8 der junge, für 
ſchwächlich geltende Prinz, troß jeines innigen Bittens, vorläufig 
in Breslau zurücdbleiben inußte, wo er am 15. Juni 1813 zum 
Premierleutnant befördert ward. Erft im Herbſt berief der 
König ihn zur Armee und ernannte ihn am 3. November zum 
Kapitän. Im Dezember erblidte der Prinz bei Mainz zum 
eriten Male den Feind, und in wundervoller Weiſe wurde ihm 
der Tag verherrlicht, an welchem er jeit 7 Jahren Offizier war: 
der 1. Januar 1814; er ging bei Mannheim mit Sadens Korps 
über den Rhein, nachdem unter feinen Augen die jtarfe Nedar: 
ſchanze fortgenommen worden war. Im SHauptquartiere der 
Berbündeten zu Langres trat er dann einer großen Zahl aus: 
gezeichneter Generale und Diplomaten nahe, deren Umgang jein 
Weſen reifte, jeine Menjchentenntnis entwidelte, wohnte der 
Schladt bei Brienne und dem Gefecht bei Rosnay bei, und am 
27. Februar bewegte er ſich bei Bar jur Aube gelegentlich eines 
gefährlichen DOrdonnanzrittes und des Angriffs des ruſſiſchen 
Infanterieregiment? Kaluga mit jo vollflommenem Gleichmut 
im feindlichen Gewehrfeuer, daß die Offiziere des Stabes herz: 
lihe Freude daran hatten. So empfing aljo Kaijer Wilhelm 
die Feuertaufe inmitten rufjischer Truppen, und das ijt für das 
Verhältnis Preußens zu unjerm öftlihen Nachbarreiche nicht 
ohne Bedeutung geblieben. Damals ſchmückte Kaifer Alerander 
den Prinzen mit dem St. Georgenorden IV. Klajje und am 
Geburtstage der Königin Luife verlieh jein Vater ihm das 
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Eiferne Kreuz. Wenige Wochen jpäter jah Prinz Wilhelm die 
preußiiche Garde todesmutig PBantin ftürmen und zog danı, 
am 30. Mat zum Major befördert, mit den Monarchen in Paris 
ein, umjubelt von den wanfelmütigen Mafjen der Hauptitadt: 
ein Verhalten, das dem jungen Fürften tiefen Eindrud machte 
und ihn lehrte, daß Volksgunſt an und für jich Fein Ziel iſt, 
das zu erftreben lohnt, daß fie vielmehr nur dann Wert bat, 
wenn fie die ungejuchte Folge treuer Arbeit für das Volk iſt, 
die Folge erniter Pflichterfüllung, die fich nicht felten jogar dem 
launenhaften, dunklen Wollen der Mafjen jtarkwillig entgegen: 
ſetzen muß. 

In Begleitung jeines Vaters bejuchte der Prinz den briti: 
Ihen Hof und wurde Zeuge der innigen Begeijterung, mit 
welcher namentlich Blücher vom engliichen Volke umgeben wurde. 
Dann folgte er dem Könige zur Wiederbefigergreifung von 
Neufchätel. Heimgefehrt, wurde Prinz Wilhelm am 8. Juni 1815 
eingejegnet. Der Niederjchrift jeines Glaubensbefenntnifjes fügte 
er eine Reihe von „Lebensgrundjägen“ bei, welche den 
tiefiten Bid in jein Wejen gejtatten. Wer, der das gott« 
gejegnete Leben des teuren geliebten Herrn überjchaut, wird die 
folgenden Säße ohne Rührung lefen!? — „Ich erkenne es mit 
danfbarem Herzen für eine große Wohltat, daß mich Gott in 
einem hohen Stande hat lafjen geboren werden, weil ich in 
demjelben mehr Mittel, meinen Geift und mein Herz zu bilden, 
ein reiches Vermögen, aus mir Gutes zu ftiften, befige. Ich 
freue mich diejes Standes, — nit um der Auszeichnung willen, 
die er mir unter den Menjchen verleiht, auch nicht um der Ge: 
nüffe willen, die fi mir in demjelben darbieten, jondern um 
deswillen, daß ich in demjelben mehr wirken und leiiten kann. 
Ich weiß, was id) als Menſch und als Fürjt der wahren Ehre 
Ihuldig bin. Nie will ich in Dingen meine Ehre juchen, in 
denen nur der Wahn fie finden kann. — Meine Kräfte gehören 
der Welt, dem Vaterlande. Ich will daher unabläjlig in dem 
mir angewiejenen Kreife tätig fein, meine Zeit aufs beite an- 
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wenden und fo viel Gutes ſtiften al® in meinem Vermögen 
fteht. Ich will ein aufrichtige3 und herzliches Wohlwollen gegen 
alle Menjchen, auch gegen die geringiten — denn fie find alle 
meine Brüder — bei mir erhalten und beleben. Doc, will ich, 
meiner Pflicht gemäß, alles aufbieten, daß das Werk der 
Heuchelei und Bosheit zerftört, das Schlechte und Schändliche 
der Verachtung preisgegeben und das Verbrechen zur verdienten 
Strafe gezogen werde; davon darf mich Fein Mitleid zurück— 
halten. Nie will ich des Guten vergejjen, das mir von Menjchen 
erwiejen worden ift. Den Pflichten des Dienftes will ich mit 
großer Pünktlichkeit nachfommen und meine Untergebenen zwar 
mit Ernjt zu ihrer Schuldigfeit anhalten, ihnen aber = mit 
freundlicher Güte begegnen.“ 

Während der „Hundert Tage“ fam Prinz Wilhelm nicht 
vor den Feind; aber am 13. Juli 1815 traf er zum zweiten 
Male in Paris ein; bei den Ubungen, welche dort im September 
jtattfanden, führte er daS 2. Bataillon 1. Garderegiments ;. F., 
und es ijt doch jehr merkwürdig, daß Kaijer Wilhelm auf dem 
Pariſer Marsfelde die gründliche Schule als Bataillonskom— 
mandeur durchmachte, daß er auf eben diejem Felde, auf dem 
Napoleon vor damald 11 Fahren jeiner Armee die Adler ver: 
fiehen, der großen Fahnenweihe preußijcher Regimenter bei: 
wohnte. 

Am 30. März 1817 wurde Brinz Wilhelm zum Oberiten 
befördert und erhielt Sig und Stimme im Staatdratee Am 
6. Juni ernannte ihn der König zum Chef de3 7. Infanterie: 
regiments, und auf der Reife nad) Rußland, wohin der Prinz 
feine erlauchte Schweiter, die Prinzeffin Charlotte, als Braut 
des Großfürſten Nikolaus geleitete, erjchten er in den berührten 
preußifchen Garnijonftädten als Bevollmächtigter des Königs 
und Inſpekteur der Truppen und Feitungen: eine höchſt ehren: 
volle Anerkennung des rajtlojen Eifers, welchen der junge Prinz 
jeinen militärischen Obliegenheiten widmete. Im Februar 1=18 
ernannte ihn Kaiſer Alerander zum Chef des Regiments 
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Kaluga, bei dem der Prinz einſt die Feuertaufe empfangen; 
um dieſelbe Zeit trat er das Kommando der 1. Garde-Infanterie— 
brigade an und ſah ſich am 30. März „ganz unerwartet“ zum 
Generalmajor befördert. Er hat noch im Jahre 1879 in 
einem launigen Briefe an das 2. Garderegiment z. F. von 
dieſer ſchönen Überraſchung berichtet, infolgederen er eine Wette 
von „12 Bouteillen Champagner“ verlor, die er „freudig zahlte“. 

Als dann der König mit dem Kronprinzen auf zwei Monate 
nah Rußland reifte, wurde dem Prinzen Wilhelm die obere 
Leitung jämtliher Militärangelegenheiten übertragen, die er zur 
volliten Zufriedenheit jeines® Vaters verwaltete. Dem entiprad) 
ed, wenn der Brinz 1819 zum Mitgliede des Kriegsminiſteriums 
mit Sig und Stimme ernannt und ihm die Inſpektion des VII. 
und VIII. Armeeforps übertragen ward. 

Um 1. Mat 1820 erhielt Prinz Wilhelm das Kommando 
der 1. Gardedivifion und im folgenden Jahre den Borfig in 
einer Kommiſſion, welche das Ererzierreglement umarbeiten jollte. 
Im Auguſt 1821 führte er, gelegentlich der Manöver eines 
Ktavallerieforps bei Berlin, eine Kavalleriedivifion von 6 Regi— 
mentern und nahın dann an den Verhandlungen über die Auf: 
jtelung einer Inſtruktion betreff3 des Gebrauch größerer 
Kavalleriemafjen teil. Das Frühjahr 1822 fand den Prinzen 
in den Niederlanden, wo er die holländiichen und belgiſchen 
Feſtungen bereifte; der Herbit traf ihn erjt am Rhein zur Be: 
fihtigung des VIII. Korps, dann in Italien, wo er öſterreichiſche 
und jardinische Truppen fennen lernte, dem Papſte Pius VI. 
vorgejtellt wurde und durch jeine „ernjte Männlichkeit“ großen 
Eindrud machte Auch 1823 führte der Prinz wieder eine 
Kavalleriedivifion und wohnte dann der Revue der polniſch— 
litauiſchen Armee in Breſt-Littewsk bei. 

Um 27. Geburtstage des Prinzen Wilhelm vertraute ihm 
der König die Führung des III. Armeeforps an, und ge: 
rade ein Jahr jpäter, aljo am 22. März 1825, ernannte er ihn 
zum fommandierenden General desjelben Korps. Dabei 


— 439 


behielt der Prinz ausnahmsweije die Führung der 1. Garde: 
divifion, jo daß er einen Wirkungskreis und eine Arbeitälaft 
von ganz ungewöhnlicher Größe überfam. Man fieht, welche 
vieljeitige und gründliche Schule der junge Fürft durchgemacht 
hat, den die Vorſehung bejtimmt Hatte, der glorreiche Heerkönig 
unferes friegäfräftigen Bolfes zu werden. — Der rufjiichen 
Armee trat er gelegentlich der Thronbefteigung Kaiſer Nikolaus 
aufs neue nahe und empfing am 30. März 1825 zu Petersburg 
die rujfifche Medaille für den Einzug in Paris. 

Am zehnten Jahrestage der Schlacht bei Belle: Alliance 
zum Generalleutnant befördert, wohnte er im September 1827 
der eriten Königsrevue des III. Armeeforps bei und wurde im 
Winter 1828 Zeuge des Ausmarjches der ruffiichen Garden aus 
Petersburg zum SFeldzuge gegen das Osmaniſche Reich. Über: 
haupt lernte er die Zuftände Rußlands in der genaueften Weije 
fennen, und bald verbanden ihn neue verwandtichaftliche Be: 
ziehungen mit dem dortigen Saiferlichen Hofe, indem er Die 
Tochter des Großherzogd Karl Friedrich von Sachſen und der 
Großfürftin Maria Pawlowna, die Prinzeffin Maria Luife 
Augufta Katharina, al3 Gemahlin heimführte. Damals jchrieb 
Gagern an den Freiherrn dv. Stein: „Prinz Wilhelm iſt die 
edelite Geitalt, die man jehen fann, der Impoſanteſte von 
Allen, dabei jchliht und ritterlih, munter und galant, doch 
immer mit Würde. Unfere Brinzeffin Augufta jcheint ihn jehr 
anzuziehen.“ Die Bermählung fand zu Berlin am 11. Juni 1829 
in Gegenwart de3 ruffiichen Kaiferpaares ftatt und wurde im 
Neuen Palais durch ein phantaftiiches Ritterfeft „der Zauber 
der Weißen Roſe“ gefeiert. 

Eine friedliche Reife des prinzlichen Ehepaares nah Ems 
und dem Haag wurde unerwartet durch die Pariſer Julirevolution 
unterbrochen. Preußen konzentrierte das VIL, VIII. und IV. Korps 
am Rhein; das III. Armeeforps rüdte nach Sadjen ab, und 
Prinz Wilhelm wurde mit der Inſpektion diefer Truppen betraut, 
ein offenbares Zeichen ganz bejonderen Vertrauens. 
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Um 18. Oftober 1831, dem glorreichen Erinnerungstage von 
Leipzig, wurde dem Brinzen ein Sohn geboren: Friedrich Wilhelm 
Nikolaus, unſeres jegt regierenden Kaijers und Königs Majeität. 

Auch in den folgenden Fahren traten die engen, freund: 
Ihaftlihen Beziehungen des Prinzen Wilhelm zu Rußland immer 
aufs neue hervor. So nahm er im Sommer 1832 an einer 
Revue de3 ruffiichen Garde: Grenadierforps und der Flotte, im 
September 1834 als Führer einer preußtiichen Truppendeputation 
an der Enthüllung der Aleranderjäufe teil, und als ein Jahr 
jpäter jene merkwürdige Vereinigung preußifcher und rujfticher 
Heeresförper im Lager von Kaliſch ftattfand, führte er eine aus 
Reiterregimentern beider Armeen gebildete Rejerve-Stavallerie: 
Divifion. Auch die Einweihung des Denkmals für die Schladt 
bei Kulm, welcher er am 29. September 1835 beimohnte, er: 
innerte auf3 neue an die alte Waffenbrüderjchaft in den Kriegen 
gegen Frankreich. 

Um dieje Zeit ließ der Prinz das Tauengienjche Haus 
Unter den Linden, das ihm urſprünglich als Dienjtwohnung 
zugewiejen war, durch Langhans umbauen, um es zu jeinem 
dauernden Wohnfig zu erheben. Aber auch als ſolcher, als 
„Palais“, ijt dem Hohen Herrn diejes bejcheidene Haus allezeit 
„Dienjtwohnung“ geblieben. Zum Landfik erwählte er den 
„Babelsberg“ bei Potsdam, wo er im Sommer 1811 unter 
Leitung jeiner Lehrer eine Feldichanze erbaut hatte. 

Das III. Armeekorps erfreute fich noch zweimal, 1835 und 
1837, der Ehre, unter dem Befehl des Prinzen Wilhelm die 
Revue vor dem Könige durchzumachen; dann ward dem hoben 
Herrn, welcher 14 Jahre lang an feiner Spitze geftanden, das 
Generallommando des Gardeforps und die General: 
injpeftion der vierten Armee- Abteilung (VII. und 
VII. Korps) verliehen (30. März 1838). Am 3. Dezember 1835 
wurde ihm eine Tochter geboren: Luiſe Marie Elijabeth. — 
Leider erkrankte der Prinz damals jchwer an einer Bruftent- 
zündung und mußte Heilung in Ems, Baden, der Schweiz und 
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Oberitalien juchen. Am 1. Juni 1840 aber befehligte er die 
Truppen bei der Grundfteinlegung für das Denkmal Friedrichs 
des Großen. Es war eine erhebende, doc auch wehmutsvolle 
eier; denn König Friedrih Wilhelm IIL., den mit dem Prinzen 
Wilhelm eine ganz bejonders innige Zuneigung verband, ver: 
mochte, jchiwer erkrankt, der Zeremonie nur noch von fern, vom 
Fenſter jeines Palaſtes aus, beizuwohnen; jein Lebenslicht erlojch. 

König Friedrich Wilhelm IV. beitieg den Thron; Prinz 
Wilhelm erhielt, al3 vermutlicher Thronfolger, den Titel „Prinz 
von Preußen” und wurde bei der Huldigung am 11. September 
1840 zum General der Infanterie befördert. 

Es iſt befannt, wie lebhaft König Friedrih Wilhelm IV. 
fih für die Verbeſſerung der Deutjchen Bundesverfafjung und 
insbejondere des Bündiſchen Kriegsweſens interejjierte. Mit 
voller Seele nahm fein edler Bruder daran teil. Wie er jchon 
im Jahre 1835 der Revue württembergijcher Truppen bei Stutt- 
gart beigewohnt, jo im Herbſt 1540 den Manövern des ver: 
einigten VIII. Bundeskorps, welche bei Schwegingen ftattfanden 
und damals als erjter Erfolg der militäriihen Einheitöbe- 
jtrebungen von großer Bedeutung erjchienen. Als dann im 
September 1841 die erjte Infpizierung deutjcher Bundestruppen 
ftattfand, bejichtigte der Prinz von Preußen das öfterreichijche 
Kontingent und wurde infolgedejjen zum oberiten Inhaber 
des Ungariſchen Infanterieregiments Nr. 34 ernannt. 

Am fünfunddreißigiten Jahrestage jeines Dienjteintrittes, 
dem 1. Januar 1842, jah der Prinz ſich mit der Leitung ſämt— 
licher Staatögejchäfte betraut, da jein SKöniglicher Bruder eine 
längere Reiſe nad) England madte. In demjelben Jahre feierte 
er zu Glogau das fünfundzwanzigjährige Jubelfeft al$ Chef jeines 
7. Infanterieregiments. Gr war viel unterwegs. Im Auguft 
wohnte er der Revue des rufjiichen Grenadierkorps bei, im 
September dem Königsmanöver jeiner Armeeinſpektion in der 
Gegend von Euskirchen, und überall, wo er erjchien, gewann die 
mächtige ruhevolle Perjönlichfeit des hohen Herrn alle Herzen, 
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erregten jeine Friſche, die Deutlichkeit jeines Urteils, jeine huld— 
volle Sicherheit, feine unermüdliche Ausdauer freudige Bewun— 
derung. „Einfach, bieder und verjtändig” — wie ihn 1810 
bereit3 die Königin Luiſe genannt, jo erfand ihn num die ganze 
Welt. — Nach dem Schluffe der großen Übungen, welche im 
September 1843 die Garde, das III. Korps und das Kavallerie: 
forps bei Berlin abhielten, jtellte der König den Prinzen von 
Preußen & la suite des 1. Garderegiments zu Fuß. Das 
geihah am 36. Jahrestage jener erjten Spezialrevue des Garde: 
bataillong zu Memel am 3. Oktober 1807. 

Auf die politiiche Haltung des Prinzen von Preußen in 
der Zeit des Vereinigten Landtages, der Märzempörung und 
der Verfafjungstämpfe einzugehen, ift das Milttär-Wochenblatt *) 
nicht der Ort. Wie er empfand, [ehrt ein Brief an den General: 
feutnant dv. Strang vom 18. April 1847, in dem es heikt: 
„Wir leben Hier auf dem Schlachtfelde der Zungen, eine Waffe, 
die gefährlicher ift als die blanke, eben weil fie nicht blanf, 
jondern verfappt ift, wenn fie angreift. Indeſſen mit gutem 
Gewiflen und Wahrheit fommt man am weiteften.“ Der hobe 
Herr hat damals feſt und ernft jeine Stellung genommen und 
ausgeiprochen und fich nicht minder ehrlich und einfach dem 
Willen des Königs unterworfen, auch da, wo er jelbit wohl 
anders gehandelt hätte als jein erhabener Bruder. Die joge: 
nannte „öffentliche Meinung“ verfolgte ihn mit völlig jinnlojem, 
findiihem Haß; er nahm es jchweigend bin; aber bald galt es, 
noch Schwereres jchweigend zu dulden. Was mag der Prinz 
empfunden haben, al3 die Truppen feines Armeeforps Befehl 
erhielten, vor dem Straßenaufruhr des 18. und 19. März 1848, 
den fie doch jchon niedergeworfen, die Hauptftadt zu räumen!? 
Wie tief mußte es ihn jchmerzen, als der Befehl des Königs 
ihn vom Schauplag der vaterländischen Kämpfe entfernte und 
ihn über das Meer jandte! Was mochte durd) jeine Seele gehen, 


*) wo diejer Aufſatz zuerit veröffentlicht wurde. 


— 43 — 


als er erfuhr, daß es nur mit Mühe gelungen war, jein Ber: 
liner Palais vor den zerjtörungsluftigen Fäuften der Aufrührer 
zu jhügen!? — „Wationaleigentum” war damald an die Tor: 
flügel ſeines Haufes gejchrieben worden, eine Injchrift, von der 
er jpäter einmal, die Hand aufs Herz legend, jagte: „Hier diejes 
Herz iſt euer Nationaleigentum!* 

An feinem 51. Geburtstage, am 22. März 1848, traf der 
Prinz in London ein; am 30. Mai wurde er von dem Kommando 
des Gardekorps entbunden. „Der Aufenthalt in England, der 
Sdeenaustaufh mit Männern wie Beel, Lord John Ruſſel, 
Palmerſton und ganz bejonders auch mit Prinz Albert,“ jo jagt 
Bunfen, „hat dem Prinzen Vergangenheit und Zukunft noch 
klarer augeinandergelegt.*“ Bon England aus begrüßte er das 
erjte Aufbligen der preußiichen Waffen in Schleswig: Holftein. — 
Anfangs Juni kehrte er in die Heimat zurüd. Wejel war die 
erste preußiiche Stadt, welche er wieder betrat, und die Worte, die 
er dort den ihn feitlich Empfangenden entgegnete, find jehr merk: 
würdig. „Den Herren iſt bekannt,“ jo jprad) er, „daß Vieles über 
mir gewaltet hat. Es ift Schmerzlich, verfannt zu werden; nur mein 
reines Gewiſſen Hat mich über dieje Zeit hinweggeführt, und 
mit reinem Gewifjen kehre ich in mein Vaterland zurück. Hier 
hat fich jeitdem viel verändert. Der König hat es gewollt; des 
Königs Wille ijt mir heilig; ich bin fein erfter Untertan und 
ſchließe mid) mit vollem Herzen den neuen Verhältniſſen an. 
Aber Recht, Ordnung und Gejeg müfjen herrichen, feine Anarchie; 
Dagegen werde ich mit meiner ganzen Kraft ftreben; das ift 
mein Beruf!” — Der gleiche Vollklang entichlofjenen Pflicht: 
bewußtjeind durchtönte auch die Rede, mit der wenige Tage 
jpäter der Prinz jeinen Sit ald Abgeordneter in der National: 
verjammlung einnahm. 

Die unfreiwillige Muße, welche die Verhältnifje dem Prinzen 
von Preußen auferlegten, benußte derjelbe zu eingehenden Studien 
über die Entwidelung des Deutſchen Bundeskriegsweſens, welche 
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in ein neues Stadium getreten war. Die Rejultate jeiner 
Arbeiten faßte der Prinz in den „Bemerkungen zu dem Ge: 
jegentwurf über die Deutihe Wehrverfajjung“ zus 
jammen, welche im Januar 1849 ohne den Namen des erlauchten 
Autors gedrudt wurden und in ihrer jcharfen Klarheit, in ihrer 
ihlagenden Sicherheit und Kraft weſentlich dazu beigetragen 
Haben, die Verwirrung, den haftigen Radikalismus und die Be: 
nommenbeit zu bejeitigen, von welcher damals jo viele in den 
Öffentlichen Angelegenheiten tätige Männer befallen waren. Die 
Grundjäße, welche der Prinz im jener Schrift entwidelt, find 
heute allgemein, auch wohl von den meijten jeiner damaligen 
Gegner anerkannt. 

Am 23. März 1849 ermwählte die Nationalverjammlung 
zu Frankfurt a. M. den König von Preußen zum erblichen 
Kaifer von Deutjchland. Es gejchah mit 290 gegen 248 Stimmen. 
Diefe Mehrheit war nicht groß, wobei man freilich nicht ver: 
vergeljen darf, da& die Minderheit auch die 100 öſterreichiſchen 
Stimmen mit umfaßte. Immerhin jchien die Majorität nicht 
impojant genug, um die jchweren Bedenken, welche der Inhalt 
der von der Verſammlung bejchlofjenen Reichöverfafjung, ſowie 
die damalige dem Erbfaifertum durchaus abgeneigte Haltung 
der deutjchen Regierungen erweden mußten, zu überwiegen nnd 
den König zu veranlajjen, für die Durchjegung des Frankfurter 
Beichluffes zu den Waffen zu greifen. Friedrich Wilhelm IV. 
lehnte die Krone ab. Der Prinz von Preußen war damit ein: 
verjtanden. Er fand vorzüglich in der Natur der Reichsver— 
fafjung ein Hindernis für die Annahme der Kaiferwürde. Ihm 
ergab die Prüfung der Verfaſſung, „daß alle Macht dem Bar: 
famente gegeben iſt und das Oberhaupt nur zum Schein be: 
ſtehet, deſſen man fich bei Gelegenheit entledigen fann, um zur 
Republik zu gelangen... Doch nur Mut gefaßt zum König, 
und Preußens Geichi wird ſich erfüllen, d. 5. es muß an die 
Spige Deutichlands kommen, aber auf eine Art, die Dauer 
und Heil verjpricht, und beides erreicht man nur durch Kraft 
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und Konjequenz!* — Wie richtig dies Urteil des Prinzen war, 
lehrte fofort der Gang der Geſchichte: Kaum hatte Preußen die 
Kaijerkrone abgelehnt, jo machten füddeutjche Demokraten die 
Reihsverfafjung zum Aushängejchilde einer Empörung, deren 
wirfliher Zwed die Errichtung einer oder mehrerer ſüdweſt— 
deutſcher Republifen war. Wbgefallene Truppen, Freiſcharen, 
Turner, Bürgerwehren bildeten das Heer der Injurrektion, defjen 
Führung bezeichnender Weife polniihe Männer übernahmen: 
Mieroslawsfi und Snayde. Die vertriebenen oder in ihrem 
Befis bedrohten ſüddeutſchen Fürften, der Großherzog von 
Baden und der König von Bayern, riefen die Hilfe Preußens 
an, ınd am 8. Juni 1849 ernannte der König den Prinzen 
von Preußen zum Oberbefehlshaber der Dperationsarmee 
in Baden und in der Pfalz. Sechs Tage jpäter erfolgte das 
Gefecht bei Kirchheim-Bolanden, am 16. Juni der Entjag von 
Landau, am 20. der Übergang über den Rhein bei Germersheim. 
Es mochte den Prinzen jeltfam gemahnen, daß er jet hier vom 
linfen auf das rechte Ufer überging, jo nahe der Stelle, wo er 
35 Jahre früher zuerjft den Franzoſen feindlich gegenüber: 
geftanden. Der 23. Juni brachte das Gefecht von Upitadt, der 
25. da8 von Durlah und den Einmarſch in Karlöruhe. Die 
Gefehte von Biſchweyer und von Kuppenheim am 29. und am 
30. Juni fchloffen die Unternehmungen im freien Felde ab. 
Vom 19. bis zum 23. Juli wurde Raſtatt belagert und be— 
zwungen. Bevor aus dieſer Feſtung die Aufftändiichen aus: 
rückten, um die Waffen vor den Preußen zu ftreden, danfte 
der Prinz feinen Truppen für ihre Tapferkeit und Treue und 
wies in eindringlichen Worten darauf Hin, wie fie in wenigen 
Augenbliden das traurige Schaujpiel der Entwaffnung von 
Soldaten haben würden, die ihrem Fürjten und ihren Fahnen 
eidbrüchig geworden jeien. Dann aber entfernte er fich, bevor 
der Ausmarfch begann: „Ich will diefe Leute nicht jehen!! — 
Am 24. Juli empfing der Prinz den Orden pour le merite 
jowie die Schwerter zum Noten Mdler-Orden und am 
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19. Auguſt, als er den Großherzog von Baden bei deſſen Wieder— 
einzug in Karlsruhe begrüßte, das Großkreuz des Karl-Friedrich— 
Militär-Verdienft:Ordens. Als er ſich am 25. September von 
der Operationsarmee verabjchiedete, rief er ihr zu: „Kameraden! 
Niemand von uns laſſe fich den Ruhm entreißen, den Preußen! 
Heer fih um Deutichland erworben bat. Und braudt das 
Vaterland von neuem unjern Arm, jo möge der Auf unſeres 
Königs ung wieder zufammenführen. Er weiß, daß er uns ver: 
trauen fann!” Am 11. Dftober führte der Prinz jelbit das 
1. Bataillon (Berlin) 2. Garde-Landwehr:Regiment3 nad) Berlin 
hinein und wurde hier mit Begeifterung empfangen. Wohl ver: 
fteht man ihn, wenn er bei diejer Gelegenheit wiederholt darauf 
Hinwies, welchen unjchägbaren Hort Preußen in der verhängnis- 
vollen Zeit an feinem feften treuen Heer gehabt. Dem Präli: 
denten der erjten Kammer jagte er: „Möge die Kammer be 
denen, daß noch faum ein Jahr vergangen iſt, jeit fich unſer 
Baterland fait an demjelben Abgrunde befunden, in welden 
das Land, das ich jveben pacifiziert habe, wirklich gejtürzt üt. 
Preußen hat hauptjächlich jein treues Heer vor ähnlichem Unglüd 
bewahrt. Darum empfehle ich die Armee der teten und bejon: 
deren Sorgfalt der Kammern.“ 

An demjelben Tage, an welchem der Prinz von Preußen 
jeinen Abjchiedsbefehl an die Operationsarmee erließ (25. Sep: 
tember 1849), war er zum Militärgouverneur am Rhein 
und in Weftfalen und zum Oberbefehlähaber der einjtweilen 
noch in Baden und in Frankfurt a. M. ftehenbleibenden preußi- 
ihen Truppen ernannt worden. In den Park von Babelsberg 
aber ftiftete der König das Standbild des Erzengeld Michael, 
des alten Schußheiligen des Deutfchen Volkes, unter deſſen Lanze 
der Drade der Empörung erliegt. 

König Friedrich; Wilhelm IV, fuchte aus dem Sciffbrud 
der deutjchen Hoffnungen zu retten, was möglich war: zunächſt 
durch Stiftung der deutjchen „Union“. Nun aber erhob fid 
mit aller Energie der Eiferfucht das neuerjtarfte Ofterreich, das 


— 4371 — 


furz vorher vor dem Abfall Ungarns durch Rußlands Hilfe 
ebenjo gerettet worden war, wie Bayern vor dem Verluſt der 
Pfalz und Sadjen vor dem inneren Umſturze durch die Waffen 
Preußen. Leider hielt dies weder Bayern noch Sachſen ab, 
fich gleich) Württemberg und Hannover auf ſterreichs Seite 
zu jtellen, als Fürft Schwarzenberg ſich unterfing, „Preußen 
erjt zu erniedrigen und dann zu zerftören”. Wohl hätte der 
preußiihe Staat dieje Koalition fiegreich zu überwinden ver: 
modt: aber auch Rußland war entichloffen, die Neugejtaltung 
Deutjchlands zu verhindern, und einer jolhen Machtvereinigung 
gegenüber jchienen die damaligen militärischen Mittel unjeres 
Staates nicht auszureichen. Der Brinz von Preußen begab fich 
im Mai 1850 an das ruſſiſche Hoflager und juchte gelegentlich 
der Revuen bei Warſchau und Petersburg jeinen Schwager für 
die preußiiche Auffafjung der deutjchen Frage zu gewinnen: es 
gelang weder ihm noch dem edlen Grafen von Brandenburg. 
Der Zar hatte nur einen Gedanken: die Beibehaltung des Alten, 
die Wiederherftellung de3 Bundestages. — Einen Augenblid 
ſchien es nun, al3 ob der König die Berufung an das Schwert 
der Unterwerfung unter den Willen der Oftmächte vorziehen 
wolle; am 15. November 1850 erfolgte die Ernennung des Prinzen 
von Preußen zum Befehlshaber einer mobilen Armee, welche 
aus der Garde, dem IL, III. und VI. Korps bei Berlin zu: 
jammengezogen werden follte; doc; es gejchah nicht alfo. Bier: 
zehn Tage jpäter bereit3 unterzeichnete der Miniſter Freiherr 
v. Manteuffel den Vertrag von Olmüß, der den Untons- 
gedanken und mit ihm auch Schleswig:Holftein aufgab. — Was 
mag der edle Prinz damals empfunden haben! 

Diefer Gang der Ereignifje mußte dem hohen Herrn um 
jo tieferen und jchmerzlicheren Eindrud machen, al8 der Grund 
der politifchen Niederlage ein militärifcher war: Die 
unzureichende Organtjation und die zahlenmäßige Schwäche des 
preußijchen Heeres. — Zur Zeit des NegierungsantrittS König 
Friedrich Wilhelms IV. im Fahre 1840 hatte Preußen eine 
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Staatdausgabe von 55'/, Millionen Talern gehabt, von der faſt 
24 Millionen auf das Heer entfielen; im Jahre 1850 waren 
die Staatdausgaben um mehr ald 40 Millionen, die für das 
Heer nur um 31, Millionen gewachſen. Man jparte an der 
Armee und jtellte noch nicht einmal ganz jo viel Truppen auf 
wie zehn Jahre vorher. Die Folgen dieſes Syſtems waren 
bei der Mobilmahung im Herbſt 1850 verhängnisvoll hervor: 
getreten, und von diefem Augenblide an war die Aufmerfjamfeit 
des Prinzen unverrüdt auf eine Reorganijation der Armee ge: 
richtet, deren Notwendigkeit nun von Jahr zu Jahr immer deut: 
licher und dringender hervortrat. 

In jo trauriger Gegenwart gewährte der Rüdblid auf eine 
glorreiche Bergangenheit herzitärfenden Troſt: im September 
1850 die Grundfteinlegung der neuen Burg Hohenzollern, am 
31. Mai 1851 die Einweihung des Friedrichsdenkmals zu Berlin. 
Bu (egterer traf der Prinz die militärischen Anordnungen und 
zwar ganz entjprechend denen der Grumdjteinlegung. Der hohe 
Herr befehligte an diefem Tage das Gardekorps und widmete 
der Armee ein ſchönes Tableau, welches eine Abbildung des 
Friedrichsdenkmals zeigt, die von zwar Heinen doch trefflich ge: 
ftohenen Plänen der wichtigſten Waffentaten des großen Königs 
umgeben iſt. — Im Juni desjelben Jahres wohnte er wieder 
einer Truppenrevue zu Warjchau, im Juli der feierlichen Ent: 
hüllung des Kriegerdenkmals zu Karlsruhe und endlih im 
September der Huldigung des Fürjtentums Hohenzollern bei. 

Die Stellung ald Militärgouverneur am Rhein und im 
Weſtfalen, in welche der Prinz von Preußen im Februar 1351, 
als die Armee auf Friedensfuß gejeßt wurde, zurüdgetreten war, 
ließ ihn feine gewöhnliche Nefidenz zu Coblenz nehmen. Bei 
der Feier der vor 150 Fahren erfolgten Einverleibung der 
Grafihaft Mörs in den preußifchen Staat empfing der Prinz 
die erfte der meugeftifteten Denfmünzen de3 Hausordens 
von Hohenzollern (1852). Im Juni des folgenden Jahres 
nahm er an der großen Revue der britischen Truppen im Lager 


— 439 — 


von Chobham teil, und im September injpizierte er im Auftrage 
des deutjchen Bundes bei Olmütz das öfterreihiiche Kontingent, 
bei welcher Gelegenheit er zum erjten Male jein f. k. Infanterie: 
regiment jah. 

Das Jahr 1854 brachte dem Prinzen die Beförderung zum 
Generaloberjt der Infanterie mit dem Wange eines Feld— 
marihalld (20. März) jowie das ſchöne Feſt der filbernen 
Hochzeit. Am 14. September wurde er zum Gouverneur der 
Bundesfeftung Mainz ernannt. — Unter den Arbeiten des Jahres 
1855 ragt bejonders die ald Vorfigender einer Kommijfion zur 
Begutachtung der dreijährigen Dienjtzeit hervor. Am 15. Of 
tober hatte der Prinz das Glüd, feinem Königlichen Bruder zu 
dejlen fünfzigjährigem militärifchen Dienftjubiläum den 
von der Armee dargebradhten Ehrendegen zu überreihen. — 
Am 1. Januar 1857 feierte dann der Prinz von Preußen jelbjt 
das gleiche Feſt. Er erhielt vom Könige einen Degen, von der 
Armee einen Schild, von den Beteranen einen Helm als Ehren: 
gejchent, und fein erhabener Bruder ernannte ihn zum Chef des 
1. Oujarenregiments. Den Schild überreichten nach einer 
Anſprache, welche ded Königs Majejtät jelbjt hielt, die Feld— 
marjchälle v. Wrangel und Graf zu Dohna. Die finnigen In: 
Iichriften der inneren Schildjeite hatte der König perſönlich an: 
gegeben. Sie lauteten — auf der Armipange: 

Der König nahm das Schwert; 
Empfange Du den Schild; 
Geſchützt ıjt dann der Herd, 
Stürmt es auch noch jo wild! 
Auf der Handjpange: 

Zu Schirm und Truß, 

Zu That und Schuß, 

Zu Sieg und Streit, 

Vor Gott geweiht! 

Sind diefe Worte nicht wie erfüllt von einer Ahnung der 
großen Dinge, die Gott nody durch des Prinzen Hand vollenden 
wollte!? 
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Und bald ſollte die Bürde der Regierung auf ſeine Schultern 
gelegt werden. Am 23. Oktober 1857 erkrankte Friedrich Wil— 
helm IV. und der nun 60jährige Prinz von Preußen wurde 
mit der Stellvertretung des Königs betraut; am 7. DE 
tober des folgenden Jahres wurde ihm die Regentjchaft über: 
tragen. 

Dem neuen Miniſterium, dag der Prinz:Regent berief und 
das unter dem Fürjten Karl Anton von Hohenzollern zujammen- 
trat, hielt der Regent am 8. November eine Anjpracdhe, welche 
dad Programm der neuen Regierung entrollte und in ganz 
Deutjchland mit Lebhafter Zuftimmung begrüßt wurde. Die 
Anjprache erklärte fich mit ruhiger Klarheit für ein verfafjungs- 
mäßiges Regiment und betonte die Vertretung der Angelegen- 
heiten Deutichlands als heilige Pfliht Preußens. „In Deutſch— 
land muß Preußen moralijche,Eroberungen machen!“ Mit be- 
deutungspollen Worten gedachte der Regent endlich des Heeres: 
— „Die Armee hat Preußens Größe geihaffen und deſſen 
Wachstum erfämpft. Ihre Vernachläſſigung hat eine Kataſtrophe 
über fie und dadurch über den Staat gebradt, die glorreich 
verwijcht worden ijt durch die zeitgemäße Reorganiſation des 
Heeres, welche die Siege der Befreiungsfriege bezeichneten. Eine 
vierzigjährige Erfahrung und zwei furze Sriegsepijoden haben 
uns indejjen auch jet aufmerfjam gemacht, daß manches, was 
fih nicht bewährt Hat, zu Abänderungen Beranlafjung geben 
wird. Dazu gehören ruhige, politiiche Zuftände und Geld, und 
es wäre ein jchwer ſich bejtrafender Fehler, wollte man mit 
einer wohlfeilen Heeresverfafjung prangen, die deshalb im Mo: 
mente der Entjcheidung den Erwartungen nicht entipräche. 
Preußens Heer muß mächtig und augejehen fein, um, wenn es 
gilt, ein jchiwerwiegendes politiiches Gewicht in die Wagichale 
legen zu können.“ 

Dieje königlichen Worte fordern zu einem Rüdblid auf 
die Entwidlung der preußiihen Wehrverfajjung jeit 
den Beireiungsfriegen auf. Infolge de von Boyen be- 
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arbeiteten Grundgejege3 vom 3. September 1814 betrug Die 
Dienjtpflicht bei der Fahne drei Jahre, zwei in der Reſerve, 
fieben in der Landwehr erjten und fieben in der Landwehr 
zweiten Aufgebot3, im ganzen aljo 19 Jahre. Der Eintritt fand 
gewöhnlich mit dem 20. Lebensjahre ftatt. Wer nicht zum 
ftehenden Heere oder zur Yandwehr gehörte, der war doch land: 
ſturmpflichtig. Infanterie und Kavallerie der Landwehr bildeten 
Landwehr:Brigaden. — Die große Armut Preußens nad) den 
Befreiungskriegen führte dazu, nur einen jehr bejchränften Teil 
der Wehrpflichtigen durch das Los zu beſtimmen, die Waffen: 
ſchule ım jtehenden Heere durchzumachen, während der Reit als 
„Zandwehr:Rekruten“ notdürftig ausgebildet wurde und unmittel: 
bar in die Landwehr übertrat. Eine jolche Einrichtung genügte 
natürlich nicht, um der Armee fejtes, militärifches Gefüge zu 
geben; das trat jchon bei den politiichen Verwicklungen der 
Sahre 1830/31 hervor und führte zu dem nächitnotwendigen 
Schritte, die Rekrutierung um mehr als die Hälfte zu verjtärfen 
und alle Ausgehobenen durch den Rahmen des ftehenden Heeres 
bindurchgehen zu lafjen. zFreilid) mußte man fi, um dies 
finanziell zu ermöglichen, ungern genug, entjchließen, an Stelle 
der dreijährigen Dienftzeit im ftehenden Heere eine nur zwei: 
jährige treten zu lafjen; denn (wie jchon erwähnt worden) 
berrjchte in bezug auf das Heer eine bis an die äußerjten 
Grenzen gehende Sparjamfeit der Staatöverwaltung. Nun aber 
lehrten die Ereignifje von 1848 bis 1851, daß man in Diejer 
Sparjamfeit zu weit gegangen, daß die Mannjchaft großenteils 
nicht ausreichend erzogen fei, daß zu viel Wehrpflichtige unaus— 
gebildet blieben, und daß zu alte, dienjtentwöhnte Yandwehrleute 
eingezogen werden mußten, welche dem Rufe oft unwillig Folge 
leisteten und fich jogar zur Verleugnung der Mannszucht Hin: 
reißen ließen. Dazu famen die großen Nachteile, welche die 
Neuformierung der Landwehr im Augenblid der Mobilmahung 
ergeben hatte, Nachteile, die nicht bloß die Yandwehr, jondern 
auch die Linien-Regimenter betrafen, weil dieje unmittelbar vor 
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dem Ausmarſche ihre beſten Offiziere und Unteroffiziere an die 
Landwehr abzugeben Hatten und von dieſer dafür einen nur ſehr 
wenig geübten Erjat empfingen. Man ſuchte diefe Übeljtände 
dadurch zu mildern, daß man im Jahre 1852 je ein Linien- 
und ein Zandwehrregiment zu einer Brigade vereinigte und jenes 
aus den drei Bataillonsbezirfen des leteren jeine Refruten und 
Reſerven beziehen ließ. Man juchte ferner Dienjttüchtigfeit und 
Sclagfertigkeit des Heeres zu fteigern, indem man wieder auf 
die dreijährige Ausbildung zurüdging und indem man Train: 
Bataillone errichtete, um die Mißſtände zu bejeitigen, welche bei 
den Mobilmachungen Hinfichtlih der Aufftelung des Troſſes 
hervorgetreten waren. — Sp hatte man ſich hingehalten. End: 
lich aber mußte man fich eingejtehen, daß der beite Kern unjeres 
Wehrſyſtems, daß die allgemeine Dienftpflicht ſelbſt in ihrer 
Wejenheit durch eine übertriebene Sparjamfeit bedroht jei. Denn 
infolge der ftetigen und ſtarken Benölferungsvermehrung hatte 
ſich ein fchreiendes Mißverhältnis herausgebildet zwijchen der 
Bahl der jährlich wehrtüchtig werdenden Leute und der Zahl 
derer, die wirklich eingejtellt werden fonnten. Seit 1815 war 
die Zahl der Mannfhaften um nur 20000 Mann gejteigert 
worden, während die Bevölkerung ſich verdoppelt hatte. Das 
Land war indefjen nicht nur volfreicher, jondern auch viel wohl: 
babender geworden; die Staatseinfünfte ermöglichten jehr wohl 
eine Vermehrung des jtehenden Heeres, d. h. die Erweiterung 
des Nahmens für die Ausbildung und Aufjtelung des „Bolfes 
in Waffen“, und eine Reorganijation in diefem Sinne wurde 
nun des Prinz-Regenten „eigenjtes Werk“. 

Die Gelegenheit dazu brachte der Krieg zwiſchen Oſterreich 
und Frankreih:Sardinien. Im Juni 1859 erfolgte die Mobil: 
machung der preußifchen Armee, um Vjterreich zu Hilfe zu 
fommen. Uber um den Preis, die Führung des deutjchen 
Bundesheeres Preußen zu überlaffen, war der Kaiſerſtaat nicht 
gewillt, die dargebotene Hilfe anzunehmen; lieber gab er die 
Lombardei auf; Kaiſer Franz Joſef ſchloß mit Napoleon II. 


den Frieden von Billafranca. — As nun am 27. Juli Die 
preußiichen Truppen wieder auf den Friedensfuß gejegt wurden, 
behielt man die aufgeftellten neuen Rahmen bei und begann 
damit tatjächlich das große Werk der Heeresneugeitaltung. Im 
der Thronrede vom Januar 1860 erflärte der Regent die Be: 
jeitigung der in der Wehrverfafjung hervorgetretenen Übelitände 
für jein Recht und feine Pflicht und nahm die Mitwirkung des 
Landtages dazu in Anſpruch. „Es iſt nicht die Abficht“, jo 
fuhr er fort, „mit dem Vermächtnis einer großen Zeit zu brechen; 
die preußische Armee wird auch in Zukunft das preußiiche Bolt 
in Waffen fein. Es ift die Aufgabe, innerhalb der durd die 
Finanzkräfte des Landes gezogenen Grenzen die überfommene 
Heeresverfaljung durch Verjüngung ihrer Formen mit neuem 
Leben zu erfüllen. Gewähren Sie einer reiflich erwogenen Bor: 
lage Ihre vorurteilsfreie Prüfung und Beiftimmung.“ Dieje 
Vorlage war auf Grund der vom Regenten jelbit gegebenen 
Direftiven von dem am 3. Dezember 1859 zum Kriegsminiſter 
ernannten General von Roon ausgearbeitet. Ihre Grundgedanken 
waren: Verwirklichung der allgemeinen Wehrpflicht, Beibehaltung 
der dreijährigen Dienjtzeit, Verfürzung der Dienftpflicht der 
beiden Zandmwehraufgebote von 7 auf 4 bezw. 5 Jahre bei ent: 
Iprechender Erhöhung der NRejervepflicht von 2 auf 4 Jahre und 
wejentliche Vermehrung der Cadres, um eine größere Anzahl 
Rekruten aufnehmen zu können. Damit jollte zugleich ermöglicht 
werden, ohne Hinzunahme der Landwehr die gleiche Heeresitärfe 
zu erreichen wie jeither mit der Landwehr, die dam im weit 
höherem Grade geichont werden konnte. Während man bisher 
zwölf Jahrgänge: Linie, Reſerve und Landwehr gebraucht hatte, 
um 400000 Mann aufzuftellen, wurde es bei Durdführung 
der Reorganijation möglich, ein gleich ſtarkes Heer bloß mit 
Linie und Nejerve, alſo bloß mit den dienftfähigen Leuten der 
jieben jüngiten Jahrgänge, aufzuftellen. Die Vermehrung der 
Cadres verteilte die Belaftung auf eine weit größere Zahl Wehr: 
pflichtiger und gab der ganzen Organijation erhöhte Feſtigkeit. 
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Die älteften Jahrgänge jchieden aus der Landwehr aus. Die 
auch jet noch überichießende, auch jegt noch nicht in Den 
Rahmen der ftehenden Armee auszubildende Mannſchaft ward 
doch als „Erjagrejerve” für Kriegszwede bereit geitell. Die 
neue Heeresgeltaltung entſprach aljo dem Verlangen nad) Gleich: 
heit aller StaatSbürger vor dem Geſetz; fie entlajtete in hohem 
Make die Familienväter durch Bejchränfung der Zandwehrpflicht; 
fie erhöhte die Schlagfertigfeit des Staates ganz außerordentlich 
und forderte, obgleich die Vermehrung der Rahmen natürlich 
das Militärbudget bedeutend erhöhte, doch faum ein Viertel der 
Staat3einnahmen für das Heer. 

Ungeachtet jo großer, ganz umverfennbarer Vorteile erwies 
ih jedoh das Abgeordnetenhaus der NRegierungsporlage un: 
günftig. Die lange Friedengzeit hatte das Bewußtjein von der 
Notwendigkeit eines ftarfen Sriegsheeres in Preußen geichwädt; 
in vielen Köpfen hatten fich unklare Vorjtellungen von einem 
Milizideale eingeniftet; der Gedanke, die Regierung zu ftärfen, 
it überdies zu allen Zeiten den meisten Deutjchen unangenehm 
gewejen; man fand die Koften zu Hoch, zumal das Herrenhaus 
zunächſt die Bewilligung der Grunditeuer, auf welche jie an— 
gerwiejen werden jollten, verweigerte; man glaubte nicht daran, 
daß die Krone mit dem ftarfen Heer auch wirklich eine kraft— 
volle deutjche Politik treiben werde; man juchte vor allen Dingen, 
dieje Gelegenheit zu benugen, um die gejegmäßige dreijährige 
Dienftzeit bei der sahne auf eine höchjtens zweijährige herab: 
zudrüden, ohne Rüdfidyt darauf, daß man hiermit die joldatijche 
Erziehung der jungen Mannjchaft beeinträchtigte. Statt fich der 
Entlaftung der Landwehr zu freuen, wollte man in der ihr ge: 
wordenen Erleichterung nur ein Zurüddrängen des volfstüm: 
lichſten Elements im Heere erfennen. Gerade in dieſem Ge— 
danken erwieſen ſich die damals aufkommenden „Fortſchrittsleute“ 
als die ärgſten Reaktionäre; d. h. fie wollten feinen Fortſchritt, 
weil ſie ein Vorurteil für das Hergebrachte hatten, und ſie 
hegten dies Vorurteil, weil fie das Hergebrachte beſſer für ihre 
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PBarteizwede benugen zu fünnen hofften, ala das werdende Neue. 
Und der erfte diejer Parteizwede war die Schmälerung der 
Macht der Krone, die Begründung einer „parlamentarijchen“ 
Regierung. 

Gegen ſolche Bejtrebungen verhielt fi) der monarchiſche 
Sinn des Prinz-Regenten natürlich entjchieden ablehnend, jchon 
aus Pflichtgefühl; tief aber mußte es ihm jchmerzen, daß feine 
deutjche Politit bei der Mehrheit der Abgeordneten jo wenig 
Glauben, jo wenig Berjtändnig fand. Und doch hatte er jchon 
anfangs des Jahres 1860 einen Antrag auf Verbeſſerung der 
Bundeskriegsverfaſſung gejtellt, und doch fonnte er bereit am 
26. Januar der Bundesverjammlung mitteilen, daß Preußen ſich 
mit den bdeutjchen Küftenjtaaten (Hannover freilich ausgenommen) 
wegen der Küftenbefeitigung geeinigt habe. Die Majorität des 
Abgeordnetenhaujes hatte allerdings nicht den Mut, die doc 
unerläßliche Heeresorganijation geradezu abzulehnen; aber fie 
bewilligte die dafür nötigen Mittel nur proviforiih. Das 
Minifterium ging darauf leider ein; der Prinz-Regent jedoch 
wollte feinen Zweifel darüber lafjen, daß Er die Einrichtung 
als eine dauernde betrachte, und erteilte daher durch Erlaß vom 
4. Juli 1860 den neu gejchaffenen Truppenteilen Ramen, wobei 
er zugleih für das ganze Heer auf den alten jchönen Brauch 
landſchaftlicher Bezeichnungen zurüdgriff. Der Erlaß war in 
Baden-Baden gegeben, wo damal3 der Regent auf Anregung 
Napoleons III. mit dieſem zujammentraf: doch nicht allein, 
fondern im Geleite der deutjchen Könige und zweier Groß— 
herzoge: ein deutlicher Hinweis darauf, daß Preußen ſich niemals 
auf Koſten Deutichlands mit Frankreich verjtändigen werde, daß 
es aber auf ein Entgegenftommen der Fürften zur Herjtellung 
einer bejjeren Bundesverfafjung rechne. 

Inzwiſchen hatte der Prinz-Regent die Freude gehabt, daß 
fein ritterlicher Sohn, der Prinz Friedrih Wilhelm von 
Preußen, ji mit Victoria, Prinzeß Royal von Großbritannien 
und Irland, vermählte. Die Hochzeit wurde am 25. Januar 
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1858 zu London gefeiert. Zwei Jahre früher jchon war Die 
erlauchte Tochter des hohen Herrn, Prinzeß Luiſe, dem Groß— 
berzoge Friedrich von Baden als Gemahlin in jeine jchöne 
Heimat gefolgt. 

So jtanden die Dinge, als König Friedrih Wilhelm IV. 
die Augen jchloß und der Regent als König Wilhelm I. am 
2. Sanuar 1861 in einem Alter von fait 64 Jahren den Thron 
beitieg. In dem „Erlaß an Mein Volk“ vom 7. Januar ſprach 
der König aus: „Es ift Preußens Beitimmung nicht, dem Genuß 
der erworbenen Güter zu leben. In der Anſpannung feiner 
geiftigen und fittlichen Kräfte, in dem Ernit und der Aufrichtig- 
feit jeiner religiöjen Gefinnung, in der Vereinigung von Ge: 
horſam und Freiheit, in der Stärkung feiner Wehrkraft liegen 
die Bedingungen jeiner Macht; nur jo vermag es jeinen Rang 
unter den Staaten Europas zu behaupten... Möge es mir 
unter Gottes gnädigem Beijtande gelingen, Preußen 
zu neuen Ehren zu führen! Meine Pflichten für Preußen 
fallen mit meinen Pflichten für Deutichland zujammen.“ — 
Sr. Majejtät erjte Regierungsmaßnahmen galten dem großen 
Werke der Heererneuerung, ohne dejjen Durchführung die deutſche 
Frage nicht zu löfen war. Den feiten Willen, die Reorgani: 
jation aufrechtzuerhalten, befundete er durch die Fahnenweihe 
am 18. Januar, dem Srönungstage.. Vor dem Standbilde 
Friedrich® des Großen und aljo auch vor dem Familienhauſe 
und der alten „Dienftwohnung” des Königs jelbjt wurden die 
Fahnen und Standarten der neugebildeten 36 Infanterie-, 
10 Kavallerie: und 5 Artillerieregimenter jowie die von 5 Jäger: 
und 9 Pionierbataillonen, im ganzen 132 Feldzeichen, feierlic 
eingejegnet. Damit war der Armee tatjächlich ihre notwendige 
Vergrößerung und Neugeftaltung gefichert, wenn aud) die geſetz— 
liche Beftätigung noch ausitand. 

Inzwiſchen ließ fich das Herrenhaus bewegen, die Grund: 
fteuer zu bewilligen; das Abgeordnetenhaus dagegen zeigte ſich 
nad) wie. vor verjtändnislos für die Politif des Königs, übel: 
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gelaunt, und bewilligte den für die Aufrechterhaltung des 
Heeresbeitandes verlangten Betrag nur verkürzt und wieder nur 
provijoriih. Der König jedoch verfolgte, troß alles Kummers 
und aller Sorge, welche ihm der SKonflift mit dem Landtage 
bereitete, in treuer Stetigkeit den Gedanken einer befjeren Ge: 
ftaltung der Wehrverfafjung auch ganz Deutjchlands. Seine 
Regierung unterbreitete dem deutſchen Bunde im Mai 1861 
einen Entwurf über die Teilung des Oberbefehl8 im Bundes- 
heere zwifchen Ofterreih und Preußen; aber es gelang ihr nicht, 
mit diejem Gedanken durchzudringen. Dagegen jchloß Preußen 
mit den Herzogtümern Coburg-Gotha und Altenburg jowie mit 
dem Fürſtentum Waldeck Militärfonventionen ab, welche die 
Vorläufer der jpäteren militäriſchen Einrichtungen des nord: 
deutjchen Bundes wurden. — Bis zu welcher Verrüdtheit und 
Bosheit fich gelegentlich die Stimmung der Gegner des Königs 
fteigerte, zeigt das Verhalten eines fanatiſchen Studenten, Oscar 
Beder aus Odeſſa, der, von Preußens deutjcher Politik unbe: 
friedigt, im Juni 1861 zu Baden-Baden einen Mordverjuch auf 
das geheiligte Haupt des Königs machte, und den hohen Herrn 
wirflich verwundete. 

Im Herbjt 1861 leitete König Wilhelm die großen Manöver 
des VII. und VIII. Armeeforps, und am 18. Oktober, dem Tage 
der Schlacht bei Leipzig, fand die Krönung ftatt, welche 
Seine Majeftät „in Anbetracht der in der Verfafjung der Mon: 
archie eingetretenen Veränderungen” an Stelle der Erbhuldigung 
einführte, um durch dieje feierliche Handlung deutlich hervorzu— 
heben, daß er die Krone nicht infolge der Zuftimmung des 
Volkes, jondern infolge jeines Königsrechts von Gottes Gnaden 
habe und halte. — Die Armee ehrte der König an jeinem 
Krönungstage in ganz bejonderer Weije: der Königin wurde 
das 4. Garde-Grenadierregiment verliehen, der Königin= Witwe 
Elijabeth das 3. Garde-Grenadierregiment; die Kronprinzejlin 
wurde zum zweiten Chef des 2. Leib-Hujarenregiments ernannt, 
der Prinz Wlerander von Preußen zum Chef des 3. Weſtfäliſchen 
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Infanterieregiments Nr. 16, Prinz Georg von Preußen zum 
Chef des 1. Pommerſchen Ulanenregiments Nr. 4; das Litauiſche 
Dragonerregiment und das 2. Brandenburgijche - Grenadier: 
regiment Nr. 12 erhielten die Namen ihrer hohen Chefs: Prinz 
Albrecht bezw. Prinz Karl von Preußen. — Außerdem wurde 
der Kronenorden gejtiftet und der Note Adlerorden wie der 
Königlihe Hausorden von Hohenzollern erhielten Erweiterungen. 

An diefem 18. Oftober begann ein neuer Sonnenflug des 
preußiichen Aars, weit hinauf über Nebel und Dunft. „Nec 
soli cedit!! Wie mußte es den König, ald er im der alten 
Schloßkirche zu Königsberg die Krone auf jein Haupt jegte und 
im Gebete das Reihsichwert hob, an jenen 1. Januar des Jahres 
1807 mahnen, da er in eben diejem Gotteshauje zum erjten Male 
das Dienjtgewand des preußifchen Kriegers trug! Damals dröhnte 
der Boden des Baterlandes unter dem Marjche jiegreicher feind— 
liher Bataillone; jorgenfrei war auch die Krönungsſtunde nicht. 
Die Gegnerjchaft gegen die durchaus notwendige Heeresneu— 
geftaltung ftand noch immer dem Willen des Königs, geſtützt auf 
den formellen Wortlaut des Gejeges, jchroff und abweiſend gegen: 
über. Es jchienen Zeiten zu drohen wie jene, in denen der 
Große Kurfürjt mit feinen Ständen, gleichfalls um die Heeres: 
geitaltung, jo heiß gerungen, Kämpfe, die gerade in Königsberg 
zu tragischen Kataftrophen geführt hatten. Hatte ſich doch in— 
zwilchen der Konflikt verjchärft; wurde doch bald darauf, ım 
September 1862, die für Aufrechterhaltung des Heeresbejtandes 
geforderte Summe vom Abgeordnetenhauje mit 308 gegen 
11 Stimmen geftrihen! — Nicht einmal ein Dutend Abge: 
ordnete gab es aljo mehr, welche bereit waren, für die Macht: 
jtellung des Waterlandes einzutreten: eine Lage, welche wohl 
geeignet gewejen wäre, Preußen den „Großmachtskitzel“, wie es 
dieſe Leute nannten, ein: für allemal zu vertreiben — wenn 
der König nicht gewejen wäre Ohne ihn wären mir 
binabgejunfen zu einer Macht dritten Ranges; mit 
ihm jind wir emporgeitiegen zur führenden Madt 
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Europas — und eben in jenem verhängnisvolliten Augenblide 
bewährte der fünigliche Herr die höchſte Herricherkunft: er ſetzte 
zu richtiger Zeit den richtigen Mann an die richtige Stelle: 
er berief Dtto von Bismard zum Präſidenten des Staats: 
minijteriums. Der übernahm voll Hingebung und Kühnheit 
die jchwierige Doppelaufgabe, die SHeereöneugeitaltung ohne 
Berfafjungsbrud aufrecht zu erhalten und zugleich eine erfolg: 
reihe Reformpolitik durchzuführen und zwar womöglich ohne 
Krieg mit Öfterreih; denn einem jolchen war der König in 
tiefiter Seele abgeneigt. — Dem Landtage wurde erflärt, daß, 
weil eine Vereinbarung über den Etat nicht erzielt jei, die Auf: 
bringung der von der Regierung für umerläßlich erklärten, doch 
nur vom Herrenhauje bewilligten Mittel auf Grund Königlicher 
Verordnung geichehen, die Krone aljo in die „Lüde“ treten 
werde. Der König hat fich zu diefem außerordentlichen und 
jtrengen Verfahren nur angeficht® der unabweisbaren Notwendig: 
feit und mit Schmerzen entjchlofjen; aber er erfannte es als 
jeine Herricherpflicht, jo zu handeln; denn er vertrat den Geiſt 
Preußens, die widerjtrebenden Bolfsvertreter nur den Buchſtaben 
der Verfaſſung. Doch „der Buchſtabe tötet und der Geift 
macht lebendig!” — Einem Abgeordneten, der dem Könige von 
der Trauer des Volkes iiber den Konflikt ſprach, erwiderte er: 
„Zraure ich denn nicht? Ich ſchlafe Feine einzige Nacht!“ 

Um 3. Februar 1863 beehrte der König den „Berein der 
freiwilligen Jäger und SKampfgenofjen aus den Jahren 1813 
bis 1815“, der das fünfzigjährige Jubelfeft der Befreiungsfriege 
feierte, mit jeinem Bejuche, und am 17. März, dem Halbhundert- 
jährigen Jahrestage der Stiftung der Landwehr, vereinigte er 
alle noch lebenden Inhaber des Eijernen Kreuzes jener großen 
Zeit um fi und legte in ihrer Mitte den Grumdjtein für das 
Denkmal jeines in Gott ruhenden Baterd. Gegen 4000 Bete: 
ranen verjammelten ſich zu Berlin — eine Vereinigung von 
jo ergreifendem und rührendem Charafter, wie fie vielleicht jonft 
niemals in der Welt zujammenfam. 

Mar Zahns, Geſchichtliche Aufiäse. 29 
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Das Feſt war ernft, und ernft waren die politiichen An- 
zeichen, die der Sommer brachte. Kaiſer Franz Joſef von 
Öfterreih [ud zum 16. Auguft 1863 die deutichen Fürjten 
nad Frankfurt, um einen von ihm vorgelegten Reformvorjchlag 
zu beraten, der an die Spige der nationalen Vereinigung ein 
mehrföpfiges Direktorium ftellen wollte, in welchem Ofterreich 
den Borfig führen und dem eine VBerfammlung von Delegierten 
aus den Einzellandtagen zur Seite ftehen folltee Der König 
von Preußen, der erit furz vorher dem Kaiſer feine weitab- 
weichende Anſchauung in Baden-Baden perjönlich dargelegt hatte, 
wurde zu dieſer Berfammlung ohne vorherige Verständigung erft 
im legten Augenblicke eingeladen; denn es war auf einen Hand: 
ftreich, auf einen Sieg durch Überrafhung abgejehen. Der 
König vereitelte dies Unternehmen, indem er jeine Teilnahme 
an dem Fürſtentage verfagte und damit der ganzen Welt zum 
Bemwußtjein brachte, daß eine Neugeftaltung Deutjchlands im 
gegenpreußijchen Sinne wmdurchführbar fei. Aber die Folge: 
richtigkeit und Weisheit dieſes Verhaltens wurde vom preußischen 
Abgeordnetenhaufe ebenjowenig verjtanden, wie die Haltung der 
Regierung gegenüber dem Aufitande der Polen, eine Haltung, 
welche jowohl die Fortpflanzung der Empörung auf preußiichen 
Boden hinderte als auch die ruffiiche Regierung verpflichtete, 
und die war wichtig, da deren wohlwollende Haltung angejichts 
der bevorftehenden, vermutlich Friegerifchen Auseinanderſetzung 
mit ſterreich doch vom höchſten Wert jein mußte. — Zunädjft 
freifih führte die meifterhafte Politit Preußens noch nicht zum 
Kriege, vielmehr zu gemeinfamem Vorgehen mit Öfterreich in 
den Elbherzogtümern, wo infolge des Todes des Dänenkönigs 
die jchleswig-holfteinsche Frage zur Enticheidung jtand. Die 
Dänen liegen jich hinreißen, gegen ihr früheres feierliches Ver— 
iprechen, dem Herzogtum Schleswig eine mit Dänemark gemein: 
ſame Verfajjung zu geben, um es jo völlig von dem zum 
deutſchen Bunde gehörigen Holftein zu trennen. Preußen und 
Ofterreich, welche übrigens die Rechte Chriftians IX. auf die 
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däntihe Geſamtmonarchie, gemäß de3 Londoner Protokolls, 
anerkannten, vermochten doch jenen Rechtsbruch nicht zu dulden 
und erklärten an Dänemark den Krieg. — Bon dem Augen: 
blife an, da das Schwert aus der Scheide fuhr, wurde die 
Luft leichter und freier. Hochbeglüdt eilte der König nad) der 
Erftürmung Düppels (18. April 1864) nordwärt3 und jprad) 
den tapferen Truppen feinen Dank aus; am 6. Juni bejichtigte 
er die Flotte zu Smwinemünde; Ende Auguſt nahm er an einer 
Revue zu Wien teil. — Doc der am 30. Oktober gefchlofiene 
Wiener Friede vermochte die Keime eines neuen größeren Srieges 
nicht zu töten, und das Denkmal des dänischen Krieges, zu 
welhem König Wilhelm am 18. April 1865 auf dem Berliner 
Königsplage den Grundftein legte, follte weit hinauswachien 
über jeine urjprüngliche Bedeutung. Der Bertrag von Gaftein, 
welcher die Verwaltung der eroberten Herzogtümer zwiſchen 
Preußen und Öfterreich derart teilte, daß jenem Schleswig, diefem 
Holftein zufiel, überbrüdte nur auf kurze Zeit die Kluft, welche 
beide Staaten trennte; die Vorjchläge des Königs zu einer den 
tatfächlihen Verhältniffen entiprechenden Neuordnung des 
deutfchen Bundes wurden zurückgewieſen; ſterreich ſchlug an 
das Schwert. Damit war die Möglichkeit gegeben, die Neu: 
geftaltung Deutjchlands ohne Öfterreich durchzuführen, und fo 
unendlich ſchwer es dem Könige auch wurde, die Waffen mit 
dem alten Bundesgenofjen zu kreuzen: jene Gelegenheit mußte 
benußt werden, wenn Preußen feine Großmadhtitellung behaupten 
und zugleich die deutjche Frage in befriedigender Weije löſen 
wollte. Es jchloß einen Bund mit dem jchidjalsverwandten 
Stalien, beantwortete die öfterreichiichen Nüftungen mit 
der Anordnung der Kriegsbereitihaft der preußiichen Armee 
(28. März) und beantragte am 9. April beim Bundestage 
die Einberufung einer aus allen Teilen Deutſchlands gewählten 
Berfammlung zur Mitwirkung an einer Neugeftaltung der 
Bundedverfafjung. Da zerriß Öſterreich den Gafteiner Vertrag, 
ftellte die Enticheidung der jchleswig-holiteinichen Frage dem 
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Bundestage anheim und beauftragte jeinen Statthalter in 
Holjtein, die dortige Ständeverfammlung einzuberufen. Sofort 
erhielt General v. Manteuffel Befehl, die durch den Wiener 
Frieden begründeten Souveränetätsrechte in Holftein zu wahren 
und in dies Herzogtum einzurüden. Die ſterrercher verließen 
es ohne Kampf, doch unter Protejt, und die Wiener Regierung 
beantragte beim Bundestage die Mobilmahung aller nicht 
preußifchen Armee-Korps, um „der von Preußen unternommenen 
Selbithilfe Einhalt zu tun“. Diejer Antrag wurde, obgleich die Ab: 
ftimmung eigentlich nur ein zweifelhaftes Ergebnis hatte, zum Be: 
ihluß erhoben; Preußen war in gewaltjamer Weije majorifiert und 
trat infolgedefjen aus dem Bunde. So war der Kriegsausbruch 
entjchieden. Dank der Erneuerung des vaterländiichen Wehr: 
tums durh König Wilhelm brauchte Preußen ihn nicht zu 
ſcheuen; aber dennoch fonnten feine Freunde ſich ftiller Sorge 
nicht erwehren, ob der Staat, an welchem die Zukunft Deutich- 
lands hing, auch wirklich den furdhtbaren Stoß auszuhalten im 
itande fein werde, der gegen ihn vorbereitet war. Nicht ſowohl 
die Überlegenheit der Feinde um 60 000 Streitbare, als vielmehr 
die geographijch-politiiche Situation ließ die Lage Preußens jo 
Ihmwierig und ungünftig erjcheinen. Langgeſtreckt und überall 
leicht verwundbar, durch feindliches Gebiet in zwei Teile gejchieden 
mit einer völlig offenen, fait unhaltbaren Südgrenze: — das 
war eine territoriale Gejtaltung, die zu einer jchnellen Invafion 
einlud, der überdies die Machtchancen Ofterreich® in Deutjchland 
ungemein günjtig waren. Denn die norddeutichen Kleinlande, 
welche jich, zum Teil nur allzu lau, für Preußen erklärt hatten, 
jtellten im ganzen nur eine Seelenzahl von weniger als 
3 Millionen dar, während diejenigen deutjchen Staaten, welche 
auf Oſterreichs Seite ftanden, über eine Volksmaſſe von 
15 Millionen geboten. Aber jchon eine einzige Woche jpäter, 
am 21. Juni, war die Sachlage jehr wejentlic) verändert. Auf 
öfterreichiicher Seite war nämlich in diejer Friſt nichts gejchehen, 
was auf den Gang der großen Begebenheiten hätte Einfluß 
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üben fünnen; der König aber hatte mit höchiter Energie ge- 
handelt. Ganz Norddeutichland war geflärt; die getrennten 
Teile Preußens waren vereinigt, 6 Millionen Deutiche mit allen 
Volks- und Landeskräften dem Habsburgiichen Bündniſſe ent: 
zogen. Hannover, Hefjen und Sadjen waren bewältigt und 
bejegt; die Südgrenze war durch die Beherrſchung der Päſſe 
de3 Erzgebirge gefichert, und jo war denn im einer einzigen 
Woche eine durhaus neue Bafis für den Krieg gewonnen. — 
Und nun erfolgte der glorreiche Kriegszug in Böhmen. — Am 
18. Juni hatte der König in dem Aufrufe „An mein Bolt“ 
das Baterland in Gefahr erflärt; dann wurden binnen acht 
Tagen von den fieben öfterreichifchen Armeeforps fünf in den 
Anmarihtämpfen der Preußen befiegt; am 29. Juni erließ der 
König jeinen Heerbefehl; am 2. Juli traf er zu Gitichin ein, 
und tags darauf gewann er die Schlacht von Königgrätz. Was 
diejer Sieg für unjer Volk bedeutet, weiß jeder von uns: In 
Berjailles ijt jpäter das Deutjche Reich auf den Kaijernamen 
getauft worden; aber bei Königgräß, da ift die Stätte feiner 
Geburt. Und dieje Schlacht hat der König gewonnen! Wohl 
fiel die Gefechtsleitung dem hohen Herrn nur im bejchränfter 
Weile zu, da heutzutage die Leitung einer entbrannten Schlacht 
bei den gewaltigen Heeresmafjen und der umüberjehbaren Aus: 
dehnung der Schlachtfelder überhaupt weniger möglich iſt, als 
noch zur Zeit Napoleons I. Aber deito wichtiger umd ver: 
hängnisvoller ijt der Entſchluß zur Schlacht; er ift es, der 
jest fajt ftet3 von vornherein über Sieg oder Niederlage ent: 
icheidet, weil die ftrategijchen Beziehungen eine moch weit 
wichtigere Rolle jpielen al3 ehedem. Und diejer Entihluß zur 
Schlacht, der fiel durchaus dem Könige zu. Don ihm hing das 
Schidjal Preußens und Deutichlands, die Gejtaltung Europas 
ab. Wie jchwer, wie wuchtig mußte da jede Erwägung werden, 
da jedes Motiv ja an einem geijtigen Hebelarm von ungeheurer 
Länge wirkte. Und in ſolchen Augenbliden gibt es feine 
Teilung der PVerantwortlichkeit ; fie laftet auf den Schultern 
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eines einzigen; fie laftet doppelt ſchwer, wenn diejer eine zugleich 
Monarch und Feldherr ift. Und hier war es ein Greis im 
jiebenzigften Jahre jeines Lebens, der zum erjten Male einen jo 
gewaltigen Entihluß zu faſſen Hatte. Aber er ergriff ihn wie 
mit jugendlicher Hand; denn es war ein echter König, der ihn 
faßte! In der Naht vom 2. zum 3. Juli trat der Chef des 
Generaljtabes an das Feldbett des ruhenden Kriegsherrn und 
legte ihm Die jtrategijch-taftiichen Werhältniffe, wie fie die 
legten Meldungen ergaben, klar. In einer Unterredung unter 
vier Augen, welche faum zehn Minuten fang währte, faßte der 
hohe Herr den Entſchluß zum Angriff. Noch vor Mitternacht 
waren ſämtliche Befehle abgejandt, und der Erfolg des 3. Juli 
bewahrheitete Moltkes Wort: „Euer Majeftät werden heut nicht 
nur die Schlacht, jondern den Feldzug gewinnen!“ 

Der König jelbjt jeßte ſich an die Spige der Verfolgung. 
Bei Lipa begegnete er feinen Garden. „Der Zubel“, jo jchrieb 
er folgenden Tags an die Königin Augufta, „der ausbrach, als 
die Truppen mid) jahen, iſt nicht zu bejchreiben; die Offiziere 
ftürzten fid) auf meine Hände, um fie zu füffen, was ich dies 
Mal gejtatten mußte, und jo ging es, allerdings im Sanonen- 
feuer, immer vorwärts und von einer Truppe zur andern, und 
überall das nicht endenwollende Hurrahrufen. Das find Augen- 
blide, die man erlebt haben muß, um fie zu begreifen, zu ver: 
jtehen!” Abends 8 Uhr traf der König mit feinem Sohne zu: 
jammen und überreichte diejem den Orden pour le merite — 
ein Moment von überwältigender Größe und Innigkeit! 

Es fonnte nicht im Interejje Deutichlands liegen, den Bruch 
zwifchen Preußen und Ofterreich zu verewigen. Darum mäßigte 
fih der Königliche Sieger, und der am 23. Auguſt unterzeichnete 
Friede von Prag legte Ofterreich feine Abtretung deutjchen Ge: 
bietes auf. Ebenſo maßvoll verhielt jich der König gegenüber 
Sadjen und den beſiegten Süddeutjchen, und dies hatte zur 
Folge, daß Bayern, Württemberg und Baden im Auguſt 1866 
mit Preußen nicht nur Frieden, jondern ein Schuß: und Trutz— 
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bündnis jchlofjen. Auch im Inlande war nun das Eis der Ver: 
ftimmung gejchmolzen; der Kanonendonner von Königgräß über: 
tönte mit feiner gewaltigen weltgejhichtlichen Sprache die parla: 
mentarischen Difjonanzen, die jo lange Ohr und Herz gequält. 
Am 17. Auguſt wurde dem Landtage die Königliche Botichaft 
vorgelegt, welche die Vereinigung von Hannover, Hejjen: 
Naſſau und Frankfurt mit dem preußijchen Staate aus: 
ſprach. Am 3. Oktober wurde jie vollzogen. — Gleiche Mäßi— 
gung, wie gegenüber den bejiegten auswärtigen ‘Feinden, bewies 
der König auch gegenüber dem durch die Logik der Ereigniſſe 
jo jchwer befiegten oppofitionellen Yandtage. Seine Regierung 
ſuchte um nachträgliche Gutheißung des bisher durch Königliche 
Machtvollkommenheit feftgeftellten Staatshaushaltsetat3 nad), und 
obgleich jogar dieſer Großherzigfeit des Königs gegenüber faft 
die Hälfte der TFortichrittspartei mit „Nein“ ftimmte, jo wurde 
die Indemnität doch mit 230 gegen 75 Stimmen bewilligt und 
bald darauf die jo glänzend bewährte Heeresneugeftaltung gejeb: 
(ih vollendet. Der Weihnachtsabend 1866 brachte Deutichland 
endlihh auch den Wiedergewinn von Schleswig: Holitein, 
welches jet ein Beftandteil des preußifchen Staates wurde. 
Wenn die Reorganijation König Wilhelms es Preußen er- 
möglicht hatte, die deutiche Frage zu Löjen, jo erlaubten und 
nötigten nun wieder die Erfolge des Strieges, das Heer weiter 
fortzubilden. Bon 19,3 Millionen war die Bevölkerung des 
Staates auf 24 Millionen gewachſen, und dies geitattete eine 
Friedensftärte von 240 000 Mann (1 pCt. der Bevölkerung). 
Die Aufnahme der Heeresförper der in den preußiichen Staat 
aufgegangenen deutſchen Lande in die preußiiche Armee führte 
zur Aufitellung neuer Truppenteile und zur Errichtung dreier 
neuer Armeekorps in Schleswig-Holitein, Hannover und Hefien: 
Nafjau. Dazu traten die Streitfräfte der Verbündeten, auf 
welche die preußiiche Heeresverfafjung und die Landwehreinrich: 
tung übergingen. Lebtere wurde einer wejentlichen Veränderung 
unterzogen, indem im Jahre 1867 das zweite Aufgebot ganz ab: 
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geihafft und die Dienftverpflichtung neu feitgeftellt ward: auf 
3 Jahre bei der Fahne, 4 Jahre in der Rejerve und 5 Jahre 
in der Landwehr. 

Und nun vollzog fi) die Begründung des norddeutſchen 
Bundes, in weldhem der Unionsgedanfe Friedrich Wilhelms IV. 
in neuer, wejentlich verbefjerter Gejtalt zur Wirklichfeit wurde. 
In Krieg und Frieden ftanden alle Bundestruppen unter dem 
Befehl des Königs von Preußen; die Gejeggebung für das Heer, 
die Zölle, Steuern, Poſten, Telegraphen, Handelsjahen und 
Nechnungsmwejen wurden gemeinfam durch den Bundesrat und 
den Reichstag geübt. Damit war ein höchſtes Herzensanliegen 
des Königs erfüllt; und al3 er am 1. Januar 1867 fein jechzig- 
jähriges Dienftjubiläum feierte, al3 er jene ihm von den Offi— 
zieren des Heeres und der ‘Flotte gewidmete filberne Gedächtnis- 
jäule entgegennahm, die jeitdem den Nitterjaal des Schlojjes 
ihmüdt, und als an eben jenem Tage zum erften Male die 
Trophäen des Ofterreichiichen Krieges in der Botsdamer Garnijon- 
firche Friedrichs des Großen Grabjtätte überjchatteten, da mochte 
König Wilhelm fich des heißerrungenen Sieges in tiefjter Seele 
freuen! rohen Herzens trank er den um ihn verjammelten 
fommandterenden Generalen feiner Armee „das Wohl des Volkes” 
zu, „aus dem ein jolches Heer hervorging“. Weit über jedes 
Hoffen hinaus war dem Monarchen das Herrlichite gelungen. 
Größer und jchöner konnte die Hingebende treue Pflichterfüllung 
durch jechzig lange Jahre oft jo jchmerzlich jchweren Dienftes 
nicht gekrönt werden — und dennoch: das Erhabenjte jtand 
noch bevor! 

Frankreich vermochte es nicht zu faſſen, daß Preußen jeine 
Ernte einheimjen folle, ohne daß aud ihm reihe Garben ge 
jchnitten würden. Schon fünf Jahre früher, als König Wilhelm 
den Beſuch, welchen der Franzofenfaifer ihm zu Baden-Baden 
abgeitattet, in Compiegne ermwiderte, waren alle Zungen wäljcher 
Diplomaten, alie Federn ihrer liſtigen Preſſe geihäftig gemeien, 
ein Neg um König Wilhelm zu ziehen, ihn zu beſtricken und zu 
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verlocken zu irgend einem Handel, bei welchem außerpreußiſche 
Grenzſtriche Deutſchlands: die Pfalz, Heſſen bei Rhein, womög— 
lich auch Mainz, dem Vaterlande entfremdet und zu Napoleons 
Gloire mit Frankreich verbunden werden ſollten. Als Gegengabe 
bot dies jede gewünſchte Mitwirkung für König Wilhelms Pläne 
an. Der aber hatte all dem Treiben ruhig ins Geſicht geſehen, 
und ſein bloßes Auftreten war eine volltönende Antwort: „Pas 
une cheminée!“ — Dieſe Verſuchungen hatten ſich vor dem 
Ausbruche des böhmiſchen Krieges wiederholt: Frankreich ſagte 
bewaffnete Hilfe zu gegen Abtretung des Landes zwiſchen Moſel 
und Rhein (ohne Coblenz und Mainz). Wieder hatte der König 
einfach abgelehnt: — „Nicht einen Schornſtein!“ Jetzt, im 
Frühjahr 1867, ſchloß Napoleon mit dem Könige der Nieder: 
lande ein Geichäft ab, dem zufolge das Großherzogtum Luxem— 
burg an Frankreich fommen follte. Dies Land aber hatte bisher 
zum deutſchen Bunde gehört, ftand noch im deutjchen Zollverein, 
und in jeiner befeftigten Hauptjtadt bejaß Preußen das Be- 
ſatzungsrecht. Daher trat König Wilhelm auch hier den fran- 
zöftiichen Gelüften entgegen; Luremburgs Selbftändigfeit wurde 
gewahrt; es verblieb im deutjchen Zollverein; jedoch wurde es 
für neutral erflärt, und Preußen zog jeine Truppen aus ber 
Feſtung zurüd, welche demnächft gejchleift ward. 

Im Juli fand der Abjchluß eines neuen Zollverein jtatt 
zwiichen dem Nordbunde und den jüddeutichen Staaten. Er 
wurde durch das „BZollparlament“ vertreten, welches als Bor: 
fäufer des neuen deutjchen Reichstags ericheint. Zugleich führten 
auch die jüddeutichen Staaten die allgemeine Wehrpflicht ein. 
Als König Wilhelm, nad) Beilegung des Luremburger Streites, 
mit Kaijer Alerander von Rußland zur Weltausftellung nad) 
Baris fam, da war er durch die Verfaſſung des norddeutjchen 
Bundes und durch die Schug: und Trugbündniffe mit den 
Südftaaten tatfählich Schon Dberfeldherr der Deutjchen. Welch 
eine Machtfülle umgab ihn bereit$ damals, al3 er auf den 
Longchamps Revue über die Armee von Paris abnahm! Bald 
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jollte er diejfe Stätten, bald die franzöfiichen Truppen ala ruhm— 
gefrönter Überwinder aufs neue wiederjehen. Am Jahrestage 
von Königgräß erfolgte die Weihe von 73 neuen Fahnen und 
Standarten. Bald jollten fie ihren Scharen auf dem blutigen 
Wege der Ehre und des Sieges vorausflattern. 

Im Jahre 1867 feierte der König fein fünfzigjähriges Ju— 
biläum als Chef des 7. Infanterieregiments zu Liegnik. Klar 
jpiegelten fich die engen Beziehungen zum deutihen Süden 
in der Belihtigung des Großherzogl. Badiihen Korps als 
Oberſter Kriegsherr des norddeutjchen Bundes, in der Ernennung 
zum Chef des 2. badijchen Grenadierregiment3 Nr. 110, in der 
Hiſſung der preußiichen Königsftandarte auf der Nürnberger 
Burg bei Anwejenheit Sr. Majeftät, und in dem Schlüfiel- 
empfang der nun vollendeten Burg Hohenzollern, deren Neubau 
einft in jo jchiwerer Zeit begonnen worden war. Die Beziehungen 
zu Sadjen traten in eine neue freundliche Phaſe, welche ihren 
Ausdrud fand in der Verleihung des Königl. Sächſiſchen 
2. Grenadierregiments an den Slönig von Preußen. Die 
alte Verbindung mit Rußland fügte neue Zeichen ihrer ort: 
dauer zu den bisherigen: Se. Majejtät empfing 1868 die rujftiche 
goldene Schnalle für 5Ojährige Dienftzeit, als er fein halb- 
hundertjähriges Jubelfeſt ala Chef des Regiments Kaluga feierte, 
und im Dezember 1369 überjandte ihm der Kaijer das Groß— 
freuz des rufliichen St. Georgen-Ordens. 

So fam das Jahr 1870 heran; Frankreich benußte die 
ſpaniſche Thronfandidatur eines hohenzollernichen Prinzen, um 
in der denkbar übermütigften Weije, frevelhaft und finnlos vor 
Hochmut und Eiferfucht, den Krieg mit Preußen:Deutichland 
vom Zaune zu bredien. — Am 15. Juli erfolgte die Mobil: 
machung des Heered. Am 19. Juli eröffnete der König den 
Reichstag des norddeutichen Bundes mit einer Thronrede, deren 
Kraft, Einfachheit und Würde alle Herzen fortrik. „Bat 
Deutſchland,“ jo ſprach der König, „Vergewaltigungen feines 
Rechts und feiner Ehre in früheren Jahrhunderten jchweigend 
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ertragen, jo ertrug es fie nur, weil es in feiner Berrifjenheit 
nicht wußte, wie jtarf e3 war. Heute, wo das Band geiftiger 
und rechtlicher Einigung, welches die Befreiungsfriege zu fnüpfen 
begannen, die deutjchen Stämme verbindet, heut, wo Deutſch— 
lands Rüftung dem Feinde feine Öffnung mehr bietet, trägt 
Deutichland in fich jelbft den Willen und die Kraft der Abwehr 
erneuter franzöfiicher Gewalttat.“ Als der König nad) diejer 
Rede, von dem begeiiterungsvollen Jubel des Reichdtages be- 
gleitet, den Saal verließ, begab er ſich einfam nach Eharlotten: 
burg an das Grab jeiner geliebten Mutter. Waren an diejem 
19. Juli 1870 doch gerade 60 Fahre verronnen, jeit jenem 
19. Juli 1810, da der füniglihen Dulderin das Herz brad) 
angeſichts der Leiden, welche franzöfifcher Übermut über unfer 
Vaterland verhing. Nun weilte der König an ihrem Sarfophag 
in jtillem Gebet und da wird er von Gott Segen und Sieg 
erbeten haben, und Gott erhörte ihn! — Al Se. Majeftät 
nach Berlin zurüdfehrte, überreichte ihm Graf Bismard Die 
joeben eingelaufene fürmliche Kriegserflärung Frankreichs, und 
jest erneute der König den Orden des Eijernen Kreuzes. 
— Einft war died Kreuz das Sinnbild mühjamen Aufraffens aus 
tiefem Fall; jegt war ed das Sinnbild demütigen Selbitbewußt: 
ſeins bei eiferner Kraft. In der Verfügung hieß ed: „Angefichts 
der erniten Lage des Vaterlandes und in dankbarer Erinnerung 
an die Heldentaten unjerer Vorfahren in den großen Tagen der 
Befreiungskriege will Ich das von Meinem in Gott ruhenden 
Bater gejtiftete Ordengzeichen des Eijernen Kreuzes in jeiner 
ganzen Bedeutung wieder aufleben laſſen. Das Eijerne Kreuz 
joll ohne Unterfchied des Ranges oder Standes verliehen werden, 
als eine Belohnung für das Verdienft, welches entweder im 
wirklichen Kampfe mit dem Feinde oder in Beziehung auf dieſen 
Kampf für die Ehre und Gelbjtändigfeit des teuren Water: 
landes erworben wird.” — Bald hatte König Wilhelm Die 
hohe Genugtuung, die Ehrenzeichen jeinem herrlichen Sohne 
zu verleihen für einen großenteild mit jüddeutichen Truppen 
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erfochtenen Steg über die gefürchtetiten Truppen der Franzoſen, 
einen Sieg, der den Paß geöffnet ins Eljaß hinein. Nur den 
äußerjten Mantelzipfel Germania hatte des Feindes Fuß flüchtig 
berührt; jchnell und ftolz war er himmweggejtoßen worden von 
dem heiligen Gewande unjerer großen Mutter, und indem der 
König die Grenze überjchritt, gab er dem Baterlande die Ge: 
wißheit, daß der Krieg in Feindesland geführt werde. 

Der dreiundjiebzigjährige König zog jelbit ins Feld und 
unterzog fih, wie der Füngjte, all den Müh- und Drangjalen 
de3 Krieges und den furchtbaren Aufregungen und Seelen: 
erichütterungen, die für den oberjten Feldherrn in Kriegführung 
wie Schladhtenleitung unausbleiblich find. Er hätte es gar nicht 
für möglich gehalten, an anderer Stelle zu jein, als jein Feld— 
heer, und er hatte recht: jeine erhabene Gegenwart ficherte die 
Einheit der Heerführung, ficherte dem Hauptquartiere den un: 
bedingten Gehorjam, ficherte den Erfolg. 

Um 31. Juli hatte Se. Majeftät Berlin verlafjen; am 
18. Auguft gewann er die Schladt von Öravelotte-St. Privat, 
am 1. September die von Sedan. Es waren Angriffsichlachten, 
wie die von Königgrätz, und zugleich wie diefe Umfafjungs: 
ſchlachten. Niemals iſt ein vollflommenerer Erfolg errungen 
worden, als bei Sedan! Völlige Einſchließung und Gefangen 
nahme von Kaijer und Heer, das war ein Triumph von uner: 
hörter Art, und König Wilhelm feierte ihn durch die aus tiefiter 
Frömmigkeit emporquellenden Worte: „Welch eine Wendung durch 
Gottes Führung!" — Und nın begann der Kampf um Meg 
und Paris. — „Gegen wen führen Sie eigentlich noch Krieg?“ 
frug nad) der Gefangennahme Napoleons Monfieur Thiers 
in Wien unfern großen deutjchen Geichichtsforjcher. „Segen 
Louis XIV.!“ entgegnete Leopold v. Ranke, und wirklich aud 
gegen dieſen jollte die Schlacht noc) gewonnen werden! — Am 
3. Dezember beantragte König Ludwig von Bayern, da Preußens 
Heldenkönig als Kaijer an des Neiches Spiße trete; am 18. Januar 
1571, aljo nad) zehnjähriger Königsherrichaft, verfündete König 
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Wilhelm im Schloſſe Louis XIV. zu Verſailles, jeinem Haupt: 
guartiere, die Annahme der Staijerfrone, und in der welt: 
berühmten Galerie des glaces, von deren Plafonds die Ver— 
herrlichungen der Gewalttaten des Bourbonentönigs herabjchauen, 
ber fi als Roi Soleil vergöttern fie, da erjchollen jet Die 
QJubelrufe, welhe den Träger des monardiichen Pflicht— 
gedankens zur Erneuerung des taujendjährigen deutjchen Reiches 
begrüßten, da huldigten dem von den Fahnen feines jiegreichen 
Heeres umraujchten, geliebten Kriegsherrn jeine reifigen Getreuen 
als deutichen Kaiſer. 

So ſteigſt du denn Erfüllung, ſchönſte Tochter 

Des größten Vaters, glorreich zu uns nieder! 

Wie ungeheuer jteht dein Bild vor uns! 

Kaum reicht der Blid dir an die Hände, die 

Mit Frucht: und Segensfränzen angefüllt, 

Die Schätze des Olympos niederbringen! 


Dies Wort des großen deutichen Dichters Hang wohl manchem 
in Ohr und Herzen an diejem Tage der Wiedergeburt des deutjchen 
Reiches. — 

In der an die Nation gerichteten Anſprache verhieß Kaiſer 
Wilhelm, „daß er im deuticher Treue die Rechte des Neiches 
und jeiner Glieder jhügen, den Frieden wahren, die Unabhängig: 
feit Deutichlands verteidigen wolle.“ — „Uns aber und un: 
jeren Nachfolgern,“ jo jchloß der hohe Herr, „Uns wolle 
Gott verleihen, allezeit Mehrer des deutihen Reichs 
zu fein, niht an friegeriihen Eroberungen, jondern 
an den Gütern und Gaben des Friedens auf dem Ge: 
biete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gejittung.“ 
— Welche Empfindungen müfjen das Herz des edlen Herrichers 
erfüllt haben, ala er am 1. März 1871 wieder eine Revue auf 
den Longchamps hielt und feine Heere in das unterworfene Paris 
einzogen! Sein ganzes Leben fahte fih in diefen Augenblicden 
mit wunderbarer Einheitlichfeit zufjammen; die Erinnerung an 
die Leiden und an die Triumphe der Jugend mijchten fich dem 


— 





— 4622 — 


Gedächtnis an die Königsſorgen und die umvergleichlichen Siege 
des Alters, und über alles, was ihn glänzend und glorreid 
umgab, durfte fi der erquidende und beglüdende Gedanke er: 
heben, wie er, der Kaifer, treu geblieben jei dem Jugendvorſatz, 
den er einjt mit jeinem Glaubensbefenntnis ausgeiprochen hatte: 
„Meine Kräfte gehören der Welt, dem VBaterlande!* 

Der Krieg war beendet. Der Kaifer fehrte in die Heimat 
zurüd,. Am 14. März erfolgte zu Saarbrüden der fejtliche 
Empfang auf preußiichem Boden, bei dem ihm die Rheinprovinz 
einen goldenen Lorbeerfrang überreichte; tagS darauf fand der 
feierliche Einzug in Frankfurt a. M. ftatt; am 17. März, dem: 
jelben Tage, an welchem der hohe Herr vor acht Jahren den 
Grunditein zum Denkmale feines Vaters gelegt, traf er in 
Potsdam und Berlin ein und feierte das MWiederjehen mit der 
Kaiferin-Königin. 

Am 20, März eröffnete der Kaiſer den erjten deutjchen 
Reichstag und bezeichnete diefen wichtigen Tag, an welchem 
ihm auch die Berliner Kaufmannjchaft einen goldenen Lorbeer: 
franz widmete, durh Stiftung der Kriegsdenkmünze für 
1870/71. Am 1. Mai wurde die Armee auf Friedensfuß ge: 
jegt, und am 16. Mai erfolgte der Abſchluß des Friedens 
mit Frankreich, welder dem Reiche die langentbehrten 
Grenzlande Eljaß und Lothringen endgültig zurüdgab. 
Wie unendlich viel war jahrzehntelang gejagt und gejungen 
worden von der heiligen Pflicht, von der Notwendigkeit, Deutſch— 
lands Kräfte jtaatlic zu einigen; wie tief und warm lebte die 
Sehnſucht nad Wiederheimbringung der feit zwei Jahrhunderten 
entfremdeten Wejtmarfen in jeder deutjchen Bruft! Es war der 
Traum der Nation, der fie wachend und jchlafend umfing. Wer 
aber nicht geträumt, jondern wirklich) gewacht und gedacht hatte, 
der wußte wohl, wie König Wilhelm e8 wußte, daß wenn man 
jenen politischen Idealen entgegen auch nur die erften Schritte 
tun wolle, jo gelte e$ den Kampf. Und nun war diefer Kampf 
glorreich durchgeführt und vollendet worden. In heißen Spät: 


— 43 — 


jommergluten war er ausgebrochen; in Schnee und Eis war die 
letzte gewaltige Schlacht gejchlagen worden; lauer Lenzhauch 
wehte, al3 endlich des Feindes Hauptftadt ihren feiten Gürtel 
löjte; num im Frühfommer, am 16. Juni, führte der Kaiſer jeine 
Garden und Abordnungen des ganzen deutjchen Heeres in feit- 
lihem Triumphzug in feine eigene Hauptftadt ein, die durch ihn 
des Reiches Hauptitadt ward. Zu Ehren der Urmee legte er 
an diejem Tage das Großfreuz des Eifernen Kreuzes an und 
befahl die Verteilung der Kriegsdenkmünzen. — Als der hohe 
Herr im Juli des vorhergegangenen Jahres zum Feldheer ab: 
gegangen war, da hatte er mit tiefem Bedauern darauf ver: 
zichten müſſen, am 3. August, dem Hundertjährigen Geburtstage 
jeines edlen Vater, das Neiterjtandbild zu enthüllen, das er 
ihm vor jeiner Ahnen grauem Schloß errichtet hatte. Jetzt ge— 
ihah das beim Siegeseinzuge. Und wie nun inmitten der Ritter 
des „alten“ Eijernen Kreuzes die Fahnen und Standarten Franf: 
reih3 auf die Stufen des Denkmals Friedrich Wilhelms III. 
niedergelegt wurden, da war die Bergangenheit gejühnt, und 
als die Hülle fiel und im Standbilde des alten Königs die alte 
Zeit auf ung herniederjchaute, da klang es wohl in jedem Preußen: 
herzen dankbar und jubelnd wieder: Gott war mit ung! 

Um 19. Januar wurden 86 eroberte franzöfijche Adler und 
Fahnen in der Garnijonkirhe zu Potsdam aufgeitellt. Am 
Sedantage des Jahres 1873 erfolgte die Enthüllung der 
Siegesfäule zu Berlin, die, urſprünglich zur Erinnerung 
an den dänischen Krieg begründet, mit den Taten des Königs 
jelbjt emporgewachjen war zu immer höherer, immer gewaltigerer 
Bedeutung und von der nun die leuchtende Geſtalt der Viktoria 
mit ewig jungen Sranze grüßt: „Den Gefallenen zum Gedächt— 
nis, den Lebenden zur Anerkennung, den künftigen Gejchlechtern 
zur Nacheiferung.“ 

Bon allen Staaten Europas fast famen dem Kaifer Zeichen 
friegerifcher Huldigung. Der Kaijer von Rußland ernannte 
ihn zum Chef des Dragonerregiments „Krieggorden“, der König 
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von Württemberg zum Chef jeines 2, Infanterieregiments; bei 
einem Bejuche Kaijer Wilhelms in St. Peteröburg empfing er 
ben rujfiihen Ehrendegen für Tapferkeit mit dem St. Georgen: 
bande (27. April 1873); Italien jandte das Großkreuz des 
Militär: Ordens von Savoyen, Ofterreich die Kriegserinnerungs: 
mebaille; der König von Schweden überreichte bei dem Artillerie- 
ererzieren am Sreuzberge die ſchwediſche goldene Tapferkeit: 
medaille (1. Juli 1875) — wer vermag das alles aufzuzählen!? 

Von tief fyumbolifcher Bedeutung war die Enthüllung des 
Hermann Denfmals auf der Grotenburg bei Detmold 
am 16. Auguft 1875. Was alle Schügenfeftbegeiiterung, die 
fi) meift mit verbohrter Abneigung gegen Preußen verjchwiiterte, 
durch lange Jahrzehnte nicht zuftande gebracht, da3 war nun 
mit der Wiederaufrihtung des deutichen Reiches wie von jelbit 
vollendet worden. Die traurige Baugejchichte diejes herrlichen, 
finnvollen Kunftwerfs war ausgelöſcht durch Kaiſer Wilhelm. 

Und rajtlos wirkte der greife Held fort für die Wehrbarfeit 
des Volkes. Im Jahre 1874 (und dann wieder 1380) wurde 
der Beitand des Reichsheeres im Frieden auf je fieben Jahre 
fihergeftellt. Im Herbit 1575 nahm der Kaiſer die Revue dreier 
Armee:$torps: des VI., V. und IX., ab und wohnte den Flotten— 
mandvern auf der Rhede von Warnemünde bei, welche die Neu: 
entwidlung der deutſchen Marine feierlich einleitete. Am 
28. September 1875 wurde die „Wehrordnung“ des Deutichen 
Neiches erlajjen, nachdem jchon vorher (durch Gejek vom 12. Fe— 
bruar 1875) der Yandfturm als Teil der ſtaatlich organifierten 
Kriegsmacht in eine völferredhtlich unanfechtbare Stellung empor: 
gehoben worden war. In der Folge wurde aud) die Aus: 
bildung der Erjagrejervijten angeordnet. (Gel. v. 6. Mai 
1580.) So näherten wir uns immer mehr dem jo jchwer zu 
erreichenden Ideal unbedingt allgemeiner Waffentüchtigkeit. 

Im Spätherbit 1575 beiuchte Se. Majeftät den italienijchen 
Hof in Mailand und nahm am 19. November auf der dortigen 
Piazza d'armi die Parade über die italienischen Truppen ab. 
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Der Herbſt 1876 brachte die großartigen Kavallerieübungen bei 
Bomit, die Kaiſerrevuen über das XII., IV., Garde-, III. und 
XII. Korps ſowie die Kavallerieübungen bei Weißenburg im 
Elſaß — und jo hat der hohe Herr von Jahr zu Jahr fort: 
gewirkt, jeines Alters nicht achtend und mit nie erlahmender 
Freude und unermüdlicher Sorgfalt. 

Am 1. Januar 1877 beging Kaijer Wilhelm jein ſiebzig— 
jähriges Dienftjubiläum. Die Huldigungen feines Volfes, 
ja aller Nationen und ihrer Häupter feierten babei in dem 
greifen Herricher voll Bewunderung und Begeifterung den Geift 
der Treue und der Pflicht, durch den diejer einzige, unvergleich— 
lihe Tag möglih geworden war und der aud im Frühling 
jenes Jahres den achtzigjährigen Herrn wieder nach Straßburg 
und Mes führte, um, angefichts der Anhäufung franzöfiicher 
Truppen an der deutjchen Grenze, durd fein perfönliches Er: 
feinen in den Reichslanden nahdrüdlich darauf hinzumeijen, 
dab diefe Marken unwiderruflih Deutjch jeien! 

Inzwiſchen jchritt die innere Einrichtung des nen erbauten 
Haufes unjeres Volkes fort. Die Einheit des Verkehrslebens 
ward durch Einführung gleicher Münze, gleihen Maßes und 
Gewichtes vollendet, und 1876 wurde auch das Strafrechtsweſen 
einheitlich geftaltet. Leider trat aber die unerträgliche Faktions— 
fucht, die rüdfichtsloje Prinzipienreiterei und doftrinäre Sonder: 
bünbdelei, die den Deutjchen nun einmal jo fchwer und unaus- 
rottbar im Blute liegt, auf dem Gebiete der inneren Politik nur 
zu bald aufs neue hervor, raubte der Mehrheit des Volfes die 
reine aufrichtige Freude an feiner eigenen Vertretung und brachte 
Kaijer und Reich wiederholt in große Gefahren. — Als die 
Regierung im Jahre 1875 bei Vorlegung der Strafrechtönovelle 
den gefährlih anwachjenden jozialdemofratiichen Bewegungen 
durch einen bejonderen Gejeßesartifel einen Riegel vorjchieben 
wollte, lehnte der Reichstag das ab. Und doch gewann gerade 
damals der ruchloje Fanatismus ftaatsfeindliher Selten ver: 


fchiedener Urt unaufhörlih an Boden und fchritt endlich wieder: 
Mar Jabns, Geſchichtliche Auffäße. 30 
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holt dazu, das Leben unſeres geliebten Kaiſers zu be— 
drohen. Am 11. Mai 1878 feuerte Hödel zwei Schüſſe auf 
den Kaiſer, ohne zu treffen; am 2. Juni desſelben Jahres brachte 
Nobiling aus einem mit Schrot geladenen Doppelgewehr dem 
über 81 Jahre zählenden Kaiſer, dem Sieger von Königgrätz 
und Sedan, dem Helden, der die höchſten Herzenswünſche des 
deutſchen Volkes erfüllt hatte, dem gütigen, treuen Herrn, der 
feinen anderen Gedanken Hatte, als das Wohl des Reiches, an 
Haupt, Armen und Rücken gegen dreißig Wunden bei. Niemals 
wird das deutſche Volk dieſer Stunden ohne Erröten gedenken 
können; denn es waren doch ſeine Angehörigen, die das taten; 
es waren Söhne dieſer unſerer geliebten vaterländiſchen Erde, 
die ſie mit ſo ſchwerer, unauslöſchlichet Schmach bedeckten — 
und man fragt ſich: ſind wir es wirklich wert, daß Gott ſo 


Großes an uns getan!? — — Nun freilich wurde ein Geſetz 
gegen die gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozialdemofratie 
angenommen. — Un Stelle des jchwer erfranften Monarchen 


führte Se, Katjerl. Hoheit der Kronprinz ein halbes Jahr lang 
die Regierung. Am 5. Dezember kehrte der Kaijer, mit tiefer 
Rührung begrüßt, in feine großartig geſchmückte Hauptſtadt und 
zu feinem hohen Amte zurüd — nicht verbittert, jondern 
nur voll von dem Gedanken, dab Gottes Hand über ihm ge- 
waltet habe, um ihm noch Gelegenheit zu geben, jenen Abgrund 
von Haß und Wahnfinn, der aus den Taten der Anarchiiten den 
entjegten Beitgenojjen entgegenjtarrte, auszufüllen, zu ichließen 
durch Taten mädjtiger und einfichtsvoller Fürſorge für die Müh— 
jamen und Beladenen. Als der im Oftober 1881 neugewählte 
Reichstag eröffnet wurde, fandte ihm der Kaiſer jene berühmte 
Botihaft, in der er ausſprach, „daß. die Heilung der fozialen 
Schäden nicht ausschließlich im Wege der Unterdrüdung joztal: 
demofratiicher Ausichreitungen, fondern gleihmäßig auf dem ber 
pojitiven Förderung des Wohls der Arbeiter zu ſuchen 
jei“ und daß er mit um fo größerer Befriedigung auf alle Er: 
folge, mit denen Gott feine Regierung geiegnet habe, zurüd: 
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blicken werde, wenn er dereinſt das Bewußtſein mitnehmen könnte, 
„den Vaterlande neue und dauernde Bürgſchaften feines inneren 
Friedens und den Hilfsbedürftigen größere Sicherheit und Er- 
giebigkeit des Beiftandes, auf den fie Anspruch Haben, zu hinter: 
lajjen“. — Und als der Reichstag mit ben jozialen Vorlagen 
nur peinlih langfam vorwärts fam, da wiederholte der Kaijer 
feine Mahnung, wies mit ergreifenden Worten auf jein hohes 
Lebensalter hin und bat die Volfövertreter nicht zu ſäumen, 
„die Beilerung der Lage der Arbeiter und den Trieben ber 
Berufsklaſſen untereinander zu fürdern“; er wolle dafür wirken, 
„10 lange Gott ihm FFrift gebe’. — Im Jahre 1883 und 1884 
wurden denn auch die Gejege über Lnfallverficherung und 
Seranfenunterftügung angenommen. 

Wie die fozialen Fragen, jo haben aud die Firchlichen 
Kämpfe dem Katjer jchwere Sorgen bereitet; denn nichts konnte 
jeiner frommen und friedlichen Natur mehr widerjprechen, als 
eben dieje Streitigkeiten, und doc) vermochte er nicht, fich ihnen 
zu entziehen; denn fie wurden ihm aufgedrungen. 

Um 11. Juni 1879 feierten Ihre Majeftäten der Kaijer 
und die Kaijerin, nachdem fie einige Wochen zuvor durch die 
Erbprinzeijin von Meiningen Urgroßeltern geworden waren, das 
jeltene Fyeft der Goldenen Hochzeit. 

Tief ſchmerzlich berührte e8 den Kaiſer, daß die altüber- 
lieferte treue Freundfchaft mit Rußland erjchüttert wurde, nad): 
dem Fürſt Bismard doc joeben noch mit der ihm eigenen 
Gerabheit und Klugheit die widerjtreitenden Interefjen Rußlands 
und Britanniens auf der Balfanhalbinjel ausgeglihen und im 
Berliner Frieden vom 13. Juli 1878 den zwijchen jenen 
beiden Großmächten drohenden Krieg bejchworen hatte. Die 
gereizte Stimmung bei unferen öftlichen Nachbarn ftieg jo hoch, 
daß ernftlihe VBerwidelungen fait unausbleiblich jchienen, und 
unter diefen Umständen verjuchte Kaijer Wilhelm durch eine 
perjönliche Begegnung mit feinem Neffen, dem Kaiſer Mlerander, 
die ruffifchen Verſtimmungen zu bannen. Die beiden Herrjcher 
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trafen fi zu Mlerandrowo; doch die Haltung bes offiziellen 
Rußlands änderte fich nicht, und infolgedeflen ſchloß Deutſch— 
land mit Öfterreih-Ungarn im September 1879 ein 
Schub: und Trugbündnisd. Kaiſer Wilhelm bejuchte 1879 
gelegentlich der Manöver abermals die Reichslande. 

Am 10. März 1880 wohnte der Kaiſer der Enthüllung 
des Denkmals feiner Mutter, der Königin Luiſe, im 
Berliner Tiergarten bei. Dann bejuchte er, wie jchon in früheren 
Jahren, Wiesbaden, fowie die Höfe von Baden, Württemberg 
und Ofterreih an ihren Sommerfigen und feierte dem zehn: 
jährigen Erinnerungdtag der großen Entſcheidungsſchlacht vor 
Mes im Kreiſe des Potsdamer Dffizierforpg. Am Sedantage 
erließ er an die Soldaten des deutſchen Heeres eine Proflamation, 
in welcher er fie an die „große Zeit“ erinnerte und fie ermahnte, 
ein Mufterbild für die Erfüllung aller Anfprüche der Ehre 
und der Pflicht zu fein. Den Berliner Manövern wohnte der 
Kronprinz von Öfterreich bei. — Eine der jchönften Feiern war 
dann das Kölner Dombaufeft, das in vielleicht noch höherem 
Maße finnbildlih erjchien, ald das vor dem Hermannsdenkmal, 
und an Glanz und Pracht unerreicht blieb. Der Kölner Dom, 
in feinen Trümmern jo lange Zeit ein Wahrzeichen bes im 
Trümmer gejunfenen alten Reichs, hob nun jeine leuchtenden 
Türme, die höchiten der Welt, zum Himmel empor wie betende 
Arme, die den Segen Gottes herabflehen auf das wieder: 
eritandene, auf das neue Reich. Dem Weihbiichofe, der ihn am 
Domportal begrüßte, erwiderte der Kaiſer: „Seien Sie verfidhert, 
daß, wie ftets, jo auch an diefem von ber gejamten Nation 
freudig begangenen Tage das Walten ungetrübten Gottes: 
friedens allüberall im Reich das Ziel Meiner unausge— 
jeßten Sorge und Meiner täglichen Gebete bleibt.“ 

Wenn es dem Kaiſer eine frohe Genugtuung war, feinen 
Enfel, den Prinzen Wilhelm, am 26. Februar 1881 glücklich 
vermählt zu jehen, jo griff ihm dafür kurz darauf der entſetzliche 
Märtyrertod des Kaiſers Alerander II. von Rußland befto tiefer 
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jchmerzlic ins Gemüt. „Uns fann Niemand jchügen;" be 
merfte er, „über uns Allen waltet eine höhere Macht!“ 
Es ift das eine Äußerung derfelben erhabenen Furchtloſigkeit, 
wie er jie fünf Jahre jpäter an jeinem Geburtstage dem glüd: 
wünjchenden Staatöminifterium gegenüber tat. Damals hatte 
der Führer des Zentrums verlauten lafjen, er wolle für bie 
Verlängerung des Sozialiftengejeßes nur ausnahmsweiſe in bezug 
auf die Perſon des Kaiſers ftimmen. Da meinte Se. Majeftät: 
es jei ihm Höchft befremdlich, wie Dr. Windthorft auf folchen 
Gedanken fommen fünne Ein Preuße würde niemals die Idee 
haben, daß jein König ein Gejeg um deswillen wünjche, weil 
er von demſelben Schuß für jeine Perſon erhoffe. Ein Preuße 
würde wiſſen, daß fein König bei den Gejeken lediglich das 
Wohl des Ganzen im Auge habe. — Anfangs September 18831 
hatte der Kaifer in Danzig eine Zuſammenkunft mit dem Baren 
Alerander II. 

° Da die radikalen und demokratiichen Parteien im Reichs— 
tage und im Landtage immer mehr dad Streben nad einer 
Barlamentsherrichaft erkennen ließen, hielt es der Kaiſer für 
notwendig, einmal wieder deutlich die Grenzen zu kennzeichnen, 
welche dem Barlamentarismus bei uns gejeßlich gezogen find. 
Er wies deshalb in der Botichaft vom 4. Januar 1882 darauf 
hin, daß „das Recht des Königs, die Regierung und 
Politik Preußens nach eigenem Ermeijen zu leiten, 
dur die Verfaſſung eingeſchränkt, doh nicht auf: 
gehoben“ jei — eine Rechtäverwahrung, zu der nur allzuviel 
Anlaß vorlag! 

Am 6. Mai 1832 wurde dem Prinzen Wilhelm ein Sohn 
geboren. Das ganze deutſche Volt nahm warmen Anteil an 
dieſem Greignis und betrachtete es als gute Vorbebeutung für 
das Gedeihen des Neiches, daß, während der fünfundachtzig: 
jährige Kaijer noch voll Königlicher Pflichttreue feines hoben 
Amtes waltete, drei Generationen männlicher Sproſſen gleich: 
zeitig mit dem Ahnen atmeten. Im Herbit des folgenden Jahres 
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eröffnete Seine Majeftät, nachdem er den Manövern bes IV. 
und XI. Armeekorps beigewohnt und in Homburg den Beſuch 
de Stönigd von Spanien empfangen hatte, das deutſche 
Nationaldenfmal auf dem Niederwalde. Mit dem Katier 
erjchienen der Kronprinz, der König von Sadjen, die Grob: 
herzöge von Baden und Sachſen, jowie viele andere Fürſten. 
„Wo Deutjchlandse Wacht war, erhob fich nun Deutichlands 
Ehrendentmal”, und ein Feſt reinfter Dankbarkeit und tiefiter, 
innigjter vaterländiicher freude vereinigte Herrider und Bolt; 
die „Wacht am Rhein“ tönte den herrlihen Strom auf und 
nieder, und ohne Ahnung waren die Feiernden, dab der Boden, 
auf dem fie ftanden und Gott priejen, von der Hölle unter: 
mwühlt war. — — — Still von diefer Shmadh! — Gott hielt 
jeine Hand über unjerm teuern Herrn und jeinen Getreuen! — 

Am 3. Januar 1884 wohnte der Saijer mit dem ganzen 
Königlichen Haufe der Einweihung der Dankeskirche bei, welche 
zum Andenfen an feine Errettung aus den Mordanjchlägen Bes 
Jahres 1878 zu Berlin errichtet worden war. — Am 26. Fe 
bruar waren 70 Jahre jeit der Schlaht bei Bar fur Aube 
verfloffen, und um das Gedächtnis diejes Tages zu ehren, jandte 
der Zar den Großfürften Michael und eine Deputation ber 
St. Georgäritter, zu welcher aud) General Gurko gehörte, um 
den Staifer Wilhelm zu begrüßen. — Das Jahr 1884 bradte 
wieder eine nationale Feier, die Se. Majeftät vollzog: die 
Grundjteinlegung des neuen Weichstagsgebäudes am 9. Juni. 
„Möge Friede nach Außen und Innen den Bau dieſes Hauſes 
beihirmen! Auf immerdar ſei das Haus ein Wahrzeichen der 
unauflöslichen Bande, welche in großen und herrlichen Tagen 
die Deutichen Länder und Stämme zu dem Deutjchen Reiche 
vereinigt haben!" — jo hieß es in der Urkunde. — Bon be: 
jonderer Bedeutung wurde endlich dies Jahr durd die Drei: 
Kaiſer-Zuſammenkunft zu Skierniewice (15. bis 17. September), 
welche die jehr gefährdete Einigung der drei DOftmächte in 
wichtigen fragen der großen Bolitif herftellte und damit zu: 
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gleich einen Herzenswunſch Kaiſer Wilhelms erfüllte. Denn 
dieſe Einigung verbürgte vor der Hand den Frieden, und die Er— 
haltung des Weltfriedens war ſeit der Begründung des deutſchen 
Reiches ſtets der leitende Gedanke der Politik Sr. Majeſtät. 

Das Jahr 1885 ſtand weſentlich unter dem Zeichen der 
Kolonijfationsbewegung, und am 2. Januar 1886 feierte 
Kaijer Wilhelm fein fünfundzwanzigjähriges Regierungs: 
jubiläum als König von Preußen unter tiefer treuer Teil: 
nahme des ganzen deutjchen Volkes, ja der gejamten Welt, die 
in Kaijer Wilhelm den Friedenshort verehrte. Und wie wunderjam 
hatte der Himmel auf dieſes verehrte Haupt feine jeltenften 
Gaben vereint. „Des Menjchen Leben währet fiebzig Jahr, und 
wenn e3 hoc, fommt, achtzig, und wenn es föftlich war, jo ift 
es Arbeit und Mühe geweien.“ Und nun ftand Kaijer Wilhelm 
bereits in ſeinem neunundadtzigiten Jahre; er war als König 
der ältefte Monarch, der jemals dieſe Würde in Deutjchland 
befleidet; feiner feiner regierenden Beitgenofjen hat ein ähnlich 
hohes Alter erreiht. — „Bon Gottes Gnade bin ich, was ich 
bin!“ Diejen demutsvollen Predigttert hatte der Kaiſer-König 
für das Regierungsjubiläum bejtimmt; und wir alle fühlen es 
tief und innig: „Gottes Gnade war es, daß er uns fo lange 
erhalten blieb!“ 

Wie in früheren Jahren widmete ſich Se. Majeftät dem 
Dienit; er jah am 1. Mai das 1. Garde-Regiment zu Fuß, 
hielt am 21. Mai die Frühjahrsparade bei Berlin ab und 
bradte am 1. Juni, nad) der Befichtigung des Lehrbataillong, 
in Anmejenheit feines Urenfels, des Prinzen Friedrih Wilhelm, 
beim Mahl der Mannjchaft ein Hurra auf das Heer aus. 
In demjelben Monat befichtigte er die Garde-Kavallerie und 
Garde-Feldartillerie und enthüllte das Denkmal feines Bruders, 
des Königs Friedrich Wilhelm IV., vor der Nationalgallerie. 
Dann ging der hohe Herr, langjähriger Gewohnheit gemäß, 
nah Ems, auf die Mainau und nad Gaftein, wo er am 
8. Auguſt den Bejuh Sr. Majejtät des Kaiſers Franz Joſeph 
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empfing. Bier Tage jpäter fehrte er nach Babelsberg zurüd, 
um am 17. Auguft den Hunbdertjährigen Todestag Friedrichs 
des Großen zu feiern. Nach dem Gottesdienjte legten er und 
ber Kronprinz Kränze auf den Sarg ihres erlauchten Vorfahren; 
bei der Barade im Luftgarten übernahm Se. Majeftät perfönlich 
das Kommando und jalutierte beim PBräjentieren mit dem Degen 
nad des großen Königs Gruft. — Wie in früheren Jahren 
beteiligte ji der gnädige Negimentschef auch an dem Wdler: 
hießen der Offiziere jeines 1. Garde-Regiments im Katharinen: 
holze, nahm am 1. September die Parade über das Gardekorps 
ab und wohnte tags darauf dem Ererzieren der Garde-Stavallerie: 
divilion bei. Am 3. September trat er eine Reije in die Reiche: 
lande an, wo „Kaiſermanöver“ ftattfand, und Se. Majeftät bei 
Straßburg Heerihau hielt über da® XV. Armeeforpe. Dann 
folgten einige ruhige Tage in Baden-Baden; aber der Herbit 
jah den erlauchten, wunderbar rüftigen Greis auf Jagden in 
Blankenburg, Hubertusburg und Leblingen. Der Schluß des 
Jahres brachte den ſehr erfreulichen Bejuh Sr. Königlichen 
Hoheit des Prinz-Regenten Luitpold von Bayern in Berlin. 
Um 1. Januar 1887 feierte Kaifer Wilhelm den 
Tag, an weldem er vor 80 Jahren Offizier geworden — 
ein Jubelfeit, das wohl nod) niemand vor ihm begangen hat. 
Er gab an biejem Tage die bedeutungsvolle Parole „Küönigsberg- 
Berlin!” Nach dem Gottesdienite verſammelten fih im Palais: 
der Feldmarſchall Graf v. Moltke, die jämtlichen fommandierenden 
Generale (unter ihnen Prinz Albredt von Preußen und Prinz 
Georg von Sadjen), der Gouverneur von Berlin, die General: 
infpefteure des Militär-Erziehungs: und Bildungswejens, der 
Artillerie und des Jugenieurforps, der Kriegsminifter und der 
Chef der Admiralität. Hinter ihnen ftanden die Generale und 
die Oberften vom Range der Brigadefommandeure, die Kom: 
mandeure der Leibregimenter und Chefs der Xeiblompagnien 
jowie die Kommandeure derjenigen Regimenter, deren Chef der 
Kaiſer war. Mitten im Saale erwartete der Kronprinz jeinen 
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Bater und hielt „als rangälteiter Generalfeldmarichall der 
Armee“ nah dem Eintritte Sr. Majeftät folgende Anſprache: 

„Allerdurchlauchtigſter, großmächtigſter Kaijer, aller: 
guädigfter Kaifer, König und Kriegsherr! Mit Eurer 
Kaijerlihen und Königlichen Majeſtät begeht heute das 
Heer die Erinnerung an den Tag, da Allerhöchit die: 
jelben vor achtzig Jahren durch König Friedrich 
Wilhelm IH. in die Reihen der Preußifchen Armee 
aufgenommen wurben. Wiederholt jchon durfte ich, 
wie im ‚gegenwärtigen Augenblid, mit Vertretern des 
Heeres vor unſern Kriegsherrn treten und ihm dafür 
danken, daß er uns in gewaltigen Kämpfen zu herr: 
lihen Siegen geführt hatte. Bei der heutigen ‘feier 
aber bliden Eure Majejtät auf jechzehn vom Frieden 
reichgejegnete Jahre zurüd, welche vor allem der un: 
gejtörten Entwidelung und der Kräftigung des nad 
Harren und Kampf wieder aufgerichteten Reiches ge- 
widmet waren. Solche friedliche Arbeit fonnte indes 
nur gedeihen, weil gleichzeitig Eurer Majeſtät jad)- 
fundige und raftloje Leitung die Schlagfertigfeit des 
Heeres zu der Bolltommenheit förderte, deren jeder 
deutiche Soldat fih mit Stolz bewußt if. Der 
preußijhe Grundſatz, daß es feinen Unterſchied 
gibt zwiſchen Volk und Heer, weil beide eins 
und zu bed Baterlandes Verteidigung jederzeit bereit 
find, ift durd Eurer Majeität Fürſorge Gemein: 
gut der ganzen Nation geworden. Im Ddiejer 
Wehrhaftigkeit unjeres gejamten Volkes liegt 
die gewichtigſte Bürgihaft für die Wahrung 
unjeres Friedens. So möge ed mir heute, wie 
vordem gejitattet jein, auszujprechen, daß unjer wehr— 
haftes einiges Volk in danfbarer Liebe und opfer: 
williger Treue jeinem Kaiſer und Striegsherrn vertraut, 
mit freudiger Zuverficht auf ihn als den Wahrer des 
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Friedens blidt und den einmütigen Wunſch hegt, daß 
Gottes Segen in Fülle auch ferner auf Eurer Majeftät 
ruhen möge.“ 

Nach diefen Worten reichten fih Water und Sohn bie 
Hände, hielten fi lange in innigfter Umarmung umſchlungen, 
bis der Kronprinz ji zum Handkuß neigte. Da bemerkte 
Se. Majeität die Kaiferin-Königin Augufta, welche bei Beginn 
der Rede am Arme des Prinzen Wilhelm: leife eingetreten und 
neben dem Grafen Moltke ihren Pla genommen hatte. Der 
Kaiſer wandte fih zu jeiner Gemahlin, umarmte und küßte 
auch dieſe innigſt bewegt und richtete dann das Wort an jeine 
Generale und Offiziere. Er gedachte de3 Tages, an welchem 
fein Königlicher Bater ihn einkleiden ließ, zum Offizier ernannte 
und Hinzufügte: „Es ift eine traurige Beit; aber hoffen wir, 
daß ihr wieder eine glüdliche folgen werde.” — „Wie herrlich”, 
fuhr Se. Majeftät fort, „hat ſich diefe Hoffnung erfüllt. Nach: 
dem es Meinem hochjeligen Bruder nicht vergönnt war, an ber 
Spige der Armee vor ben Feind zu treten, wurde Mir dieſes 
Süd zu teil. Durch Ihren Rat und Ihre Beihilfe haben wir 
die jiegreihen Erfolge errungen, und weiter, dem freiwilligen 
Erbieten der Deutſchen Fürften verdanten Wir die Stellung, 
die Wir jet einnehmen. In der Armee ift unfere Stärke, 
dur ihre Wahrung des Ehrgefühls, durch ihre Ausbildung, 
dur) ihre Bravour. Und jo nehmen Sie denn Meine lebten 
Danfesgrüße, die Ich Ihnen bieten werde. — Bielleiht jehen 
Wir uns noch einmal wieder! Aber hoffen darf man es nicht.“ 
Der Kaifer umarmte den Grafen Moltfe und reichte all den 
anderen Herren die Hand. 

Näher noch führte der Kaiſer fein Danfen und Denken in 
dem Erlafje aus, den er an des Kronprinzen Kaijerliche und 
Königliche Hoheit richtete, und in dem es heißt: „Die Armee 
weiß, wie nahe fie Meinem Herzen immer geftanden hat, und 
fie wird verftehen, welche Empfindungen Mich heute in dem 
Gedanken bewegen, ihr num SO wolle Nahre angehört zu haben. 
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. .. Und welchen MWechjel hat die Armee in diefen 30 Nahren 
mit Mir erlebt! Sie ftand, als Ich in dieſelbe eintrat, nad 
dem jchwerften Schlage, der Preußen jemals getroffen, zurüd: 
gedrängt an die äußerften Grenzen des Weichs; aber ber 
Soldatenfinn, den Meine glorreihen Vorfahren in fie gepflanzt, 
blieb ungebrochen und trieb bald neue Keime. . . . Ich habe 
viele Veränderungen mit der Urmee erlebt: in ihrer äußeren 
Form, in ihrer Truppenzahl; Ich habe die Vereinigung mit 
den deutſchen Sontingenten ſich vollziehen und die Marine ent: 
jtehen jehen — es find unter Meinen Augen Generationen durd 
die Armee gegangen, aber innerlih in den Herzen und dem 
Empfinden der Armee gibt es feine Veränderung! Den Sinn 
für Ehre und für Pfliht über alles hoch zu halten 
und jederzeit bereit zu jein, daß Leben dafür zu 
lajjen — das ift dad Band, welches alle Deutichen Stämme 
eng umjchließt, welches Enkel und Urenkel jeßt ebenfo feſt wie 
früher die Vorfahren vereinigt und welches Meine Regierung 
mit Siegen geſchmückt hat. . . Es ift wahrlich eine hohe Freude 
für Mid, an dem heutigen Tage in folcher Weile zur Armee 
jprechen zu dürfen und über diefe SO Jahre jagen zu dürfen, 
daß wir ſicherlich voll und ganz feft zu einander gehört haben: 
Ic mit Meinem ganzen Herzen und Denken, die Armee mit 
volliter Treue, Hingebung und Pflichterfüllung, für welche mein 
Danf und Meine Anerkennung die lebendigfte Empfindung 
Meines Herzens bis zu Meinem legten Atemzuge bleiben 
wird.“ 

Wie denn aber nichts volllommen auf Erden ift, jo jollte 
es auch diejer reinen Begeifterung nicht an einem Nüdjchlage 
fehlen. Am 25. November 1886 hatten die Regierungen dem 
Neichstage einen Gejehentwurf vorgelegt, welcher, wie jchon 
zweimal geichehen, die fFriedenspräjenzftärfe des Heeres 
wieder auf 7 Fahre und auf 1 pGt. der Bevölkerung feſt— 
jtellte. Damit war denn aucd eine dem Wachstum der Bevölke— 
rung entjprechende Heeresverftärkeng verbunden, welche um jo 
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notwendiger erſchien, als durch die großen Anſtrengungen Frank— 
reichs und Rußlands die militäriſche Lage mehr und mehr zu 
Ungunſten Deutſchlands verſchoben wurde. Denn wenn Rußland 
von ſeiner ungeheuren Vollsmaſſe auch nur 0,92 pCt. unter den 
Fahnen hielt, ſo bildete dafür Frankreich ſein Friedensheer aus 
1,22 pCt. der Bevölkerung. Natürlich bedurfte das Reich zur 
Heereöverftärfung neuer Mittel, und Hatte um jo begründeteren 
Anlaß, diejelben zu fordern, als die finanziellen Leiftungen 
Deutichlands gegen diejenigen der Nachbarftaaten weit zurüd- 
itanden. Verwendete es doch fiir Heer und Flotte auf deu Kopf 
der Bevölferung nur 9,53 Mark, während ;sranfreich für ben: 
jelben Zwed 21,57 Mark verbrauchte. — Als Se. Majeftät am 
29. November das Präſidium des Reichstages empfangen, Hatte 
er ihm die Militärvorlage dringend ans Herz gelegt, aber der 
Neichstag trat die Weihnachtsferien an, ohne da jeine Militär: 
fommilfion zuvor Bericht über die Vorlage erjtattet hätte. Das 
erregte tiefen Unwillen in ber Nation, der ſich fteigerte, al man 
zu Anfang des neuen Jahres aus den Kommilfionsverhandlungen 
erjah, welche ftarfe und leidenjchaftliche Gegnerichaft die Majo: 
rität dem Gejeßentwurf entgegentrug. Angeſichts ber bejtändig 
wacjenden Entrüjtung im Volke wagte die Mehrheit der Kom: 
million freilich feine unbedingte und völlige Ablehnung; fie be 
willigte in ihrer Sitzung vom 5. Januar die geforderten neuen 
Gadres, die 16 Infanteriebataillone jedoch nur auf ein Jahr. 
Der Reichstag jelbit zeigte jich zu einem Proviſorium von drei 
Jahren bereit. Damit fonnte aber dem Reiche nicht gedient 
jein. Fürſt Bismard und der Kriegäminifter verharrten auf 
ihrer Forderung, einer Bewilligung für jieben Jahre. Der 
Reichskanzler erklärte, dah die Armee, die vornehmite aller Ein: 
richtungen in einem jeden Lande, welche das Bejtehen aller 
anderen erſt ermögliche, niemals ein Provijorium jein könne; 
er bejtritt, daß die Verftärfung der Armee gefordert werde, um 
andere als rein militärijche Zmwede zu verfolgen, oder daß es 
geichehe, um demnächſt den Kaieg zu erklären; er wics darauf 
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Hin, wie friedliebend die Politik des Kaiſers jeit 16 Jahren ge: 
weſen, wie er aber überzeugt fei, dab, wenn die Forderung der 
Megierungen abgelehnt würde, Deutjchland den Krieg ganz ficher 
haben werde. Allerdings bejtimme der Artikel 60 der Reiche: 
verfajjung, daß die TFriedenspräjenzitärfe des Heeres im Wege 
der Reichsgeſetzgebung feftzuftellen jei; käme jedoch fein folches 
Geſetz zuftande, jo trete einfach der Artikel 59 in Kraft, welcher 
beitimme: „Jeder wehrpflichtige Deutſche hat drei Jahre bei 
der Fahne zu dienen." Das fei allerdings eine finanzielle Un: 
möglichkeit und eine militärische Unbequemlichkeit, und deshalb 
habe die Verfafjung in ihrem Artikel 63 da8 Moderamen ge: 
geben, daß der Kaiſer den Bräjenzitand des Reichs: 
heeres bejtimmen ſolle. Gelänge aljo die Vereinbarung mit 
dem Reichdtage nicht, jo trete ganz einfach die größere Kaijer: 
liche Madhtvolltommenheit wieder in Kraft. Der Verſuch, den 
Beitand des Heeres von den wechjelnden Majoritäten und Be: 
ſchlüſſen des Neichstages abhängig zu machen, bedeute nichts 
anderes, ald aus dem Kaijerlichen Heere ein Parlamentsheer zu 
machen. Dies liege aber auch ganz außer aller Möglichkeit und 
das habe die Verfafjung nicht gewollt. — Troß diejer Dar- 
legungen und troß Der dringenden Aufforderung des Feld— 
marſchalls Grafen v. Moltke, die Forderungen der Regierungen 
zu bewilligen, verharrte die Neichstagsmehrheit bei ihrem Be: 
ſchluß und verjchangte fich Hinter die Behauptung, fie bewillige 
ja „jeden Mann und jeden Grojchen,“ obwohl es auf der Hand 
lag, daß dies unrichtig war; denn, ganz abgejehen von dem 
proviforischen Charakter der Zuftimmung, hat militärifch ge: 
nommen eine Bewilligung auf 3 Jahre durchaus andere Ergeb: 
nifje als eine jolche auf 7 Fahre. Die Negierungen verlangten 
eine Heeresvermehrung von Tmal 13500 Mann, das find 
94500 Mann; der Reichdtag wollte bewilligen 3mal 13 500 
d. h. 40500 Mann, jomit 54 000 Mann weniger als verlangt 
war. — Unter diejen Umftänden durfte nicht weiter verhandelt 
werden. Se, Majeität aber ftellte ſich doch nicht einjeitig auf 
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den Ürtifel 63 der Verfaffung, jondern zog es vor, Berufung 
einzulegen an das Volk, Der Reichdtag wurde am 14. Januar 
1887 aufgelöft, die Neuwahl ausgejchrieben. 

Zwei Tage jpäter empfing Se. Majeftät das Präfidium des 
Herrenhauſes und zeigte fich aufs jchmerzlichite erregt durch die 
Vorgänge im Neichstage. Er gab jeinem Kummer über die 
jelben beredten Ausdrud und ließ feinen Zweifel darüber, wie 
tiefernft ihm Die Lage erjcheine. Daß man jeinen „Friedens— 
antrag“ abgelehnt habe, ſei ihm nach jo vielen glüdlihen Tagen, 
bejonders nad) den Erlebniffen des Neujahrstages, äußerft ſchmerz— 
(ih gewejen. Eine Bewilligung auf 3 Jahre hätte vom mili: 
tärijchen Standpunkte als ausreichend nicht erachtet werden fünnen. 
Bugleich gab aber der Kaijer der Hoffnung jpäterer Bewilligung 
der Vorlage Raum, und darin jollte er ſich nicht getäujcht haben. 
Sein Volk befannte fi zu ihm. Der neue Reichstag, welcher 
am 3. März zufammentrat, bewilligte am 11. März das „Septen: 
nat“ und die gefamte Vorlage, wonach vom 1. April 1887 an 
die Infanterie in 534 Bataillone, die Kavallerie in 465 Eska— 
drong, die Feldartillerie in 364 Batterien, die Fußartillerie in 
31, die Pioniere in 19, die Eifenbahntruppen in 5, der Train 
in 18 Bataillone formiert werden follten. So konnte Kaiſer 
Wilhelm mit freiem Herzen jeinen neunzigften Geburtstag 
feiern, an dem zugleich die Verlobung jeines Entels, des Prinzen 
Heinrich mit der Prinzeffin Irene von Heſſen, befannt gemacht 
wurde. 

War das adhtzigjährige Dienftjubiläum des greifen Herrichers 
wejentlic; mit und von dem Heere gefeiert worden, jo war dieſer 
9%. Geburtätag ein ganz allgemeines Feſt der deutſchen 
Nation, am dem ich namentlich auch die Univerjitäten in 
mächtiger, tief aus der Seele quellenden Begeifterung beteiligten; 
denn mit Recht jagte Heinrich v. Treitſchke: „Kaifer Wilhelm iſt 
mit jedem Jahre jeines Alters der Jugend näher getreten.“ Bei 
der Feier der Albertina in Königsberg leitete Felix Dahn feine 
Feſtrede mit folgenden Worten ein: „Der Kaiſer iſt in fein 
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91. Lebensjahr eingetreten, eine Altersftufe, welche beinahe nie- 
mals die Gejchichte, faft nur die Sage für ihre Helden fennt, 
für jene dem Menjhenmaß nahezu entrüdten, grauer Vorzeit 
angehörigen Nordlandsfönige, welche nad ruhmvollen Jahren 
unfehlbar fieghafter Kriegführung ihrem dankbaren Volk eine 
Zeit glüdlichen Friedens gewähren, bis fie zu dem Göttern ent— 
rüdt werden.“ Wahrlich, an eine ſolche Sagengeftalt mahnte der 
Kaifer, und wohl durfte mit ihm fein ganzes Volt „den Göttern 
danken, daß fie durch ihn jo viel getan“. 


Wenn fie dem Menichen frohe Tat bejcheren, 
Daß er ein Unheil von den Seinen wendet, 
Daß er jein Reich vermehrt, die Grenzen fichert, 
Und alte Feinde fallen oder flieh'n: 

Dann mag er danken; denn ihm hat ein Gott 
Des Lebens erite, legte Luft gegönnt. 


Und zu einem Dankfefte geftaltete ſich Kaiſers Geburtstag. 
Eine große Schar Deutiher und fremder Fürſten verfammelte 
fih um den erhabenen Jubilar. Es ift unmöglich, auch nur an— 
zudeuten, wie aus allen Landen und von allen Enden ber Erbe 
über die fernjten Meere her ein unermeßliches „Heil dem Kaiſer!“ 
zuſammenklang; ein Wort nur jei erwähnt, weil es ein Wort 
aus Feindesmund ift; die zu Paris erjcheinende „Liberte* jchrieb 
damals: „Ganz Europa jchließt ſich ohne Vorbehalt den Ge: 
fühlen an, welche das Deutjche Bolt gegenüber dem Kaiſer hegt; 
denn alle Regierungen haben bejondere Abgejandten beauftragt, 
dem hohen reife den Ausdrud ihrer Sympathien darzubringen. 

Er iſt jhon bei Lebzeiten in die reine Majejtät 
der Geſchichte eingetreten, in welcher der Geijt ſich von 
den Eindrüden der Gegenwart frei maht und Menſchen 
und Dinge von oben herab beurteilt. Seitdem feine 
Größe übrigens durch die Niederlage Frankreichs befiegelt worden, 
hat er jeine gewaltige Macht ſtets zu Gunften des Friedens an— 
gewendet. . . . Möge er die Jahre, welche ihm noch bejchieden 





— 480 — 


find, dazu verwenden, das von ihm gejchaffene Friedenswerk 
derart zu befeftigen, daß jein Gedanke ihn überlebe!” 

Wenn jo die Gegner empfanden — was mußten beutiche 
Herzen fühlen! — Wir faffen es zujammen in die Schlußmworte 
des Feitgedichtes, mit dem Ernſt v. Wildenbrud die Feier ber 
Berliner Akademie Frönte: 


Wir grüßen, wir chren, wir jegnen das Haupt, 
Dem das Neunzigite Jahr heut den Scheitel umwebt; 
Wir glauben an Dich, an den wir geglaubt, 

Seit der Zollern-Aar über Deuiſchland jchwebt. - 
Wir bringen Dir heute zum heiligen Tag 

Nicht zitternder Sklaven demüt’gen Tribut, 

Unſ'res lodernden Herzens tief heiligiten Schlag, 
Unj’rer liebenden Seele tief innigſte Gut! 

Wir heben die Hände, geloben und ſchwören, 

Mit Leib und Seele Dir anzugehören, 

Den Feind nicht zu fürchten, nicht Tod noch Verderben, 
Für Dich und für Deutichland zu leben, zu fterben, 
Du Kaijer des Lands, unfer Rat, unjer Schwert, 
Wilhelm, Du geliebter, den Gott uns bejchert! 


Auf Grund der Bewilligung des Reichstages begann nun 
eine rege fFortentwidlung der Armee. Schon am 3. Fe— 
bruar war eine Kaijerliche Ordre erlafjen worden, durch welche, 
infolge der Einführung des fogenannten Magazingewehrs, das 
Ererzierreglement der Infanterie von 1847 jowohl Hinfichtlich 
der Ladeweiſe als der Gefechtstätigfeit des Bataillons geändert 
wurde. Am 30, März erging ein Kabinettöbefehl, welcher die 
Generalinjpeftion der Artillerie in eine Generalinjpektion der 
Teld- Artillerie und eine der Fuß-Artillerie auseinanderlegte, die 
3. Landwehrinfpeftion etatsmäßig machte und den Beſtand des 
Generalftabes erhöhte. Am 1. April wurde die Neuformation 
des deutjchen Heeres befohlen. Die Gejamt-Mannjchafts- 
ziffer des Meichsheeres erhöhte fi) um 41135 Mann. Der 
jährliche Rekrutenbedarf ftellte fi um 15233 Mann höher, 
was in 12 Jahren eine Steigerung der Kriegsſtärke um 160 000 
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Mann ergibt. Die Vermehrung des Friedensſtandes wurde teils 
zu Neuformationen, teil® zur Erhöhung des Etat3 der Truppen 
verwendet, deren Solidität dadurch wejentlich wuchs. Am 23. Mai 
genehmigte ein Erlaß des Kaiſers die neue Felddienftordnung. 

Troß feines hohen Alters verjagte der Kaifer fi auch im 
Frühjahr 1887 keineswegs die Gegenwart bei den Übungen 
der Truppen. Am Großgörſchen-Tage befichtigte er im Pots— 
damer Luftgarten das 1. Garderegiment zu Fuß; am 10. und 
11. Mai jah er die Berliner Garderegimenter; am 17. das 
Lehr: Infanteriebataillon, vom 23. bis 25. die Berliner Infanterie: 
brigaden. Am 26. und 27. Mai nahm er PBaraden über die 
Truppen des Garbeforps ab, und feierte am 30. das Stiftungs:- 
feft des Lehr-Infanteriebataillons. — Am 3. Juni endlich legte 
Se. Majeftät unter großen Feſtlichkeiten, an denen auch die 
Prinzen Wilhelm, Heinrich) und Friedrich Leopold teilnahmen, 
den Grundftein zum Nordoftjeefanal. Leider erfältete fich 
der greife Herr dabei jehr stark, jo daß er am 6. Juni feinem 
Tojährigen Jubiläum als Chef des Königs:Grenadierregiments 
in Liegnig nicht beizumohnen vermochte. 

Inzwifchen waren neue jchwere Sorgen an den hohen 
Herrn herangetreten. Ende Mai teilte der Reichganzeiger mit, 
daß eine mehrwöchentlihe Kur Sr. Kaiferlihen Hoheit des 
Kronprinzen in Ems das Halsleiden desjelben, welches feit 
Januar hervorgetreten, nicht zu heben vermocht hätte. Ein neuer: 
dings hinzugezogener englifcher Spezialarzt, Dr. Morell Madenzie, 
habe indes nad wiederholter Unterfuhung den Zujtand des 
Thronfolgers „nicht jo bejorgniserregend gefunden, daß er nicht 
hoffte, durch zweckentſprechende Behandlung das Übel in nicht 
langer Zeit bejeitigen zu können“. — Offenbar handelte es ſich 
aljo Hier um ein jehr ernftes Leiden, zu defjen Bekämpfung 
Se. Kaiferliche Hoheit fi am 13. Juni nad) England begab. 

War damit eine dunkle Wolfe am Horizonte des König: 
lichen Hauſes aufgeitiegen, jo umzog fi aud der politische 
Himmel immer drohender; in Weit und Oft lagerten unheimliche 

Mar Zähne, Geicichtlihe Aufſatze. 31 


— 42 — 


Dünfte, die ſich jchnell zu Wetterwolten zujammenzuballen ver: 
mochten. Da konnte der greife Heldenfönig den Sommer, ber 
fein letzter fein follte, nicht leichten Herzens genießen. Er reiſte 
am 4. Juli nad) Ems, begab fi am 11. von da über Coblen; 
nad) der Mainau, wo er den Bejuc des Königs von Württem: 
berg empfing, während der Prinz-Regent von Bayern ihn vor 
Bregenz auf dem Bodenjee begrüßte. Wie font, reifte Se. Ma- 
jeität dann nad) Gaftein, wo er die Freude hatte, am 6. Auguit 
noch einmal feinen hohen Verbündeten, den Kaiſer von Diter: 
reich, zu umarmen; am 12. traf er wieder auf Babeläberg ein. 
Die Herbitparade über die Berliner und Potsdamer Garnijon 
hielt Se. Majeftät am 1. September auf dem Tempelhofer Felde 
ab; doch die Hoffnung, das I. Armeekorps bei feinen Manövern 
in Breußen zu infpizieren, mußte der greije Herr, eines ftörenden 
Unfall® wegen, zu feinem großen Schmerze aufgeben; dagegen 
ward es ihm möglid, am 13. September die Parade des 
II. Armeekorps bei Stettin entgegenzunehmen. Vom 26. Sep: 
tember bis zum 21. Dftober verweilte er in Baden-Baden; dann 
fehrte er nad) Berlin zurüd, unternahm noch einen Jagdausflug 
nad Wernigerode, zog ſich jedoch abermals eine Erkältung zu, 
die jein Volt mit banger Sorge erfüllte. Sein Wiedererjcheinen 
an dem „hiftoriichen Eckfenſter“ feines Urbeitszimmerd wurde 
mit Jubel begrüßt, und jeitdem verging fein Tag, an dem nicht 
Hunderte, ja Taufende erwartungsvoll harrten, bis die Wache am 
Palais vorüberzog und ihnen Gelegenheit gegeben wurde, das 
Antlig ihres lieben gütigen Kaiſers zu jehen. 

Am 18. November verweilte der Kaijer von Rußland 
mit jeiner Familie am Berliner Hoflager, wo er jene 
berühmte Unterredung mit dem Fürſten Bismard Hatte, in der 
ji ergab, daß dem Zaren eine ganze Reihe von Briefen und 
Depejchen über die Bulgarifche Angelegenheit vorgelegt worden, 
die von Anfang bis zu Ende gefälicht waren, um die Aufrichtig: 
feit der deutichen Politik zu verbächtigen. Aber die Hoffnung, 
daß dieje Entdeckung eine gründliche Beſſerung der allgemeinen 
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politiihen Lage herbeiführen werde, erwies ſich doch leider ala 
unzutreffend. Immer dichter zogen fich die Heere Rußlands an 
der Weitgrenze diejes Reiches zujammen; immer leidenjchaftlicher 
wurde die Sprache der ruffiichen Preſſe; fie deutete an, daß 
„die Sonne“ eines Krieges gegen Ojterreih-Ungarn, Deutſch— 
lands Verbündeten, „am Morgenhimmel ftehe”, und ernite Sorge 
ergriff jedes Herz, obwohl man ſich jagte, daß das Bündnis mit 
Öfterreich, dem fich jeit dem Bejuche des Minifterpräfidenten 
Grispi beim Reichskanzler im Oktober auch Italien offenbar an— 
geichlofjen hatte, wohl imjtande jein werde, dem vereinten An- 
ſturm Frankreichs und Nußlands fiegreich zu widerftehen. 

Am 24. November wurde der Neichdtag eröffnet. Zu 
Schluß der Thronrede hieß ed: „Die auswärtige Politik 
Sr. Majeftät des Kaiſers ift mit Erfolg bemüht, den Frieden 
Europas, dejjen Erhaltung ihre Aufgabe iſt, durch Pflege der 
freumdichaftlichen Beziehungen zu allen Mächten und durch Ber: 
träge und durch Bündnifje zu befeftigen, welche den Zwed haben, 
den Kriegsgefahren vorzubeugen und ungerechten Angriffen ge: 
meinjam entgegenzutreten. Das deutiche Reich hat feine aggrei- 
jiven Tendenzen und feine Bedürfniffe, die durd) fiegreiche Kriege 
befriedigt werden fünnten. Die unchriftliche Neigung zu Über 
fällen benadhbarter Völker ift dem deutjchen Charakter fremd, 
und die Berfafjung ſowohl als die SHeereseinrichtungen des 
Reichs find nicht darauf berechnet, den Frieden unjerer Nachbarn 
durch willfürliche Angriffe zu ftören. Aber in der Abwehr folcher 
und in der Verteidigung unjerer Unabhängigkeit jind wir ſtark 
und wollen wir, mit Gottes Hilfe, jo ſtark werden, daß wir 
jeder Gefahr ruhig entgegenjehen können.“ — Als Se. Majeftät 
drei Tage fpäter das Präfidium des Reichstags empfing, jprad) 
er jein Bedauern aus, nicht ſelbſt die Eröffnung haben vor: 
nehmen zu fünnen. „sch hätte gern namentlich die Schlußmorte 
der Thronrede zu Ihnen gejprochen! Ich hätte Ihnen gern per- 
jönlich gejagt, daß Ich den Frieden will; aber wenn Ich an: 
gegriffen werde, dann... .!“ 
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Wir wollen mit Gottes Hilfe jo ftarf werden, daß 
wir jeder Gefahr ruhig entgegenjehen können. Dieſe 
Schlußworte der Thronrede enthielten die Ankündigung einer 
abermaligen Heeresverjtärfung, diesmal feiner joldhen, die jchon 
im Frieden zum Ausdrud gefommen wäre, jondern einer ſolchen, 
die für den Sriegsfall den Kreis der zur Verteidigung des 
Baterlandes berufenen Wehrmänner in großartiger Weije zu er: 
weitern bejtimmt war, Am 10. Dezember wurde dem Reichs— 
tage der Entwurf eines Landſturmgeſetzes vorgelegt, deſſen 
Hauptzüge die allgemeine Begründung desjelben vollftändig kenn: 
zeichnet: 

„Nachdem die allgemeine Wehrpflicht bei allen großen Euro: 
päifchen Kontinentalmächten eingeführt worden ift, haben fich die 
Kriegsftärken der einzelnen Armeen im Verhältnis zu einander 
wejentlich verjchoben. Entjcheidend für diejelben ift die grund: 
legende Beitimmung, wie viele Jahrgänge waffenfähiger Männer 
zum Sriegsdienit aufgeboten werden jollen; und jo ift jeder 
Staat in dem Maße im Nachteil, als er die Zahl diejer Jahr: 
gänge beſchränkt. Das deutjche Heer auf Kriegsftärte jet ſich 
aus 12 Jahresklaſſen dienftpflichtiger Männer zujammen, während 
3. B. in Rußland 15 und in Frankreich 20 Jahrgänge hierfür 
verfügbar find. Zwar fam in Deutjhland auf den Landfturm 
— d. i. auf alle Wehrfähigen vom vollendeten fiebzehnten bis 
zum vollendeten zweiundvierzigiten Xebensjahre — zurüdgegriffen 
werden, aber dieje unorganifierte Mafje fommt für die Zeit der 
erſten entſcheidenden Operationen nicht in Betracht; und aud) 
jpäter bleiben dieje lojen Verbände jejtgegliederten Truppen 
gegenüber minderwertig. Im Hinblid auf die außerhalb 
Deutjchlands geichaffenen PVerhältniffe wird fi) das deutjche 
Volk der Überzeugung nicht verfchließen können, daß feine Striegs- 
macht der Größe des Reichs und der Zahl jeiner Bevölkerung 
nicht mehr entipricht. Hierzu fommt, daß das Reich nad 
jeiner geographiichen Lage dem gleichzeitigen Angriff ftarfer 
Heere auf zwei Fronten ausgelegt ift. Diejer Bedrohung gegen: 
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über fehlt das feſte Fundament für die Exiſtenz und die Fort— 
entwicklung Deutſchlands; ſeine Sicherheit hängt von ſeiner Stärke 
ab und dieſe muß größer ſein, als ſie es zur Zeit iſt. Solchem 
unhaltbaren Zuſtand ein Ende zu machen, iſt der Zweck des 
vorliegenden Geſetzentwurfs; es bedarf zu ſeiner Verwirklichung 
wohl nur des Appells an den Patriotismus des deutſchen 
Volkes, welches das Vaterland, nachdem es geeint, auch unge: 
ichmälert erhalten wiſſen will. In Anlehnung an die frühere 
Wehrverfafjung Preußens, wie fie aus der Opferfreudigfeit ber 
Bevölkerung heraus fich entwidelt hatte, beabfichtigt der Geſetz— 
entwurf, für die Landwehr ein zweites Aufgebot wieber 
herzuftellen und damit die Dienftpflicht bi8 zum 39. Lebensjahre 
zu verlängern. Hiermit werden ſechs bisher dem Zandfturm an: 
gehörige Jahrgänge für die Zeit großer Gefahr fofort bereit- 
gejtellt, eine Anftrengung, welche feinem Beteiligten zu groß er: 
jcheinen wird, wenn es gilt, in den Kampf für unfere Unab: 
hängigfeit einzutreten. Das Kriegsheer befteht hiernach künftig 
aus dem ftehenden Heer (aktiver Dienftjtand und Reſerve) und 
der Landwehr erften und zweiten Aufgebots und erhält jeine 
Ergänzung und Berjtärfung aus der Erjahrejerve und dem Land: 
fturm. Bon diejen beiden fol die erjtere durch anderweitige 
Regelung ihrer Dienftverhältniffe, der legtere durch Teilung in 
zwei Aufgebote und Zuweijung weiterer Jahrgänge für die ihmen 
zufallenden Aufgaben mehr befähigt werden. Tür den Land: 
fturm ift Hierbei die Altersgrenze vom vollendeten 42. bis zum 
vollendeten 45. Lebensjahre hinausgeſchoben und damit dem 
feiten Entſchluß Ausdruck gegeben worden, daß zur Verteidigung 
des Baterlandes jeder noch rüftige deutſche Mann berufen und 
verfügbar ift. Die Laften, welche dem Einzelnen aus der Neu: 
regelung der Wehrpflicht erwachſen, find im Frieden gering; es 
tritt zwar für die Landwehr zweiten Aufgebots eine militärische 
Kontrolle ein, aber Übungen und Kontrollverfammlungen finden 
nicht ftatt.“ 

Für die Ausrüftung der neu verfügbaren Mannjchaften, 
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welche ein Heer von 700000 Mann darftellen, verlangten die 
Regierungen eine Anleihe von 280 Millionen Mark, und Fürſt 
Bismard begründete diefe Forderung in einer weltgeichichtlichen 
Nede am 6. Februar. Mit nie erhörter Einmütigfeit und 
Größe der Gejinnung folgte der ganze Neihstag dem 
Stanzler auf den erhabenen Standpunkt, welchen er 
einnahm, und die Wehrvorlage wie die Anleihevorlage wurden 
in einem vom Herzen fommenden, mächtigen Aufſchwunge deutjchen 
Nationalgefühls nach kurzer, erniter Befürwortung jeitens der 
Barteiführer durch Gejamtannahme zum Gejeß erhoben. Cs 
war einer der ernjtejten und wichtigjten und zugleich einer der 
ſchönſten Tage, welche die Vertretung des deutſchen Volkes jemals 
erlebt! Angeficht3 folcher Gefinnung und jolcher Machterweite: 
rung der nationalen Wehrkraft durfte der Fürft wohl das ftolze 
Wort hinausrufen in alle Lande: „Wir Deutſchen fürdten 
Gott, aber jonft Nichts in der Welt!“ — Mit der An: 
nahme diejes Gejeßes konnte Kaiſer Wilhelm eine der vornehmiten 
Aufgaben jeines Lebens: die Begründung und Ausgejtaltung des 
deutjchen Wehrtums zur erhabenften Macht der Erde, im wejent: 
lihen für gelöft erachten. Es war die legte große Freude 
feines Lebens: doppelt tief und innig, weil jeinem Willen der 
jeines Volkes jo frei und ſchön begegnet war. 

Das uralte Weisheitäwort, daß man niemandem vor feinem 
Tode glücklich preijen jolle, hat ſich auch unjerem teuren Kaijer 
gegenüber jchmerzlich bewährt. Auf welcher Höhe des Glüdes 
ftand er an feinem neunzigften Geburtstage! Ach, mun zulegt 
barg der tiefe Kelch, aus dem er folange ftärfenden Lebenswein 
geichlürft, die Hefe. — 

Die Nachrichten von Sr. Kaiferlihen und Königlichen Hoheit 
dem Kronprinzen, welcher ſich im Auslande, erft in England, 
dann im Bujtertale, dann am Lago Maggiore und zulegt zu 
San Nemo in ärztlicher Behandlung befand, lauteten immer 
ernfter, immer trauriger. Es mußte endlich am 9. Februar 1888 
der Luftröhrenſchnitt gejchehen, um dem erlauchten Kranken das 
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Atmen zu ermöglichen. Wie bangte fi) der Vater nad) dem 
Sohn; wie klagte der Kaijer um das Leiden des herrlichen 
Fürſten, von dem er gehofft, daß er mit frijcher Mannestraft, 
mit dem königlichen Hochſinn, den er jo oft bewiejen, die Zügel 
der Regierung faffen werde, wenn fie dereinft der Todesengel 
aus feinen eigenen greifen Händen nehmen würde. Und nun 
trifft ihn ein neuer Schlag! Ein geliebter Enfel, der erjt zweiund— 
zwanzigjährige Prinz Ludwig Wilhelm von Baden, erliegt plötz— 
lich einer jäh hereingebrochenen Krankheit, während jein älterer 
Bruder, der Erbgroßherzog Friedrid Wilhelm, krank im Süden 
weil. — Der Kaiſer iit von all dem Leid im Innerſten er- 
Ichüttert; er richtet fi) des Nachts weinend auf feinem Lager 
auf; jeine Schwäche nimmt täglich, ftündlih zu. Beim Auf: 
ziehen der Wache am 3. März erjcheint er zum legen Male am 
Fenſter. Die geliebte Tochter, die Großherzogin Luiſe von Baden, 
welche den feidenden Sohn in Cannes und den Franken Bruder, 
den Kaijerjohn, in San Remo bejucht hatte, dann, ach, jchon 
zur Leiche ihres jüngeren Sohnes nad) Freiburg geeilt war, fie 
wird num von ihrem treuen Stindesherzen zu dem Bette des 
greifen Vaters, zur Unterftüßung der jchwergeprüften Mutter 
gerufen. In ergreifender Weije verfürpert fich das jchwere, 
ſchwere Unglüd, welches Kaiſer und Volk heimgeſucht, in diejer 
edlen Fürltin, die vom Dulderlager ihres Bruders zum Toten: 
bette ihres Kindes und von da zu ihrem Vater eilt — um ihn 
fterben zu jehen! — Aber er ijt groß gejtorben, wie er gelebt. 
Der legte Gedanke jeines Karen Geiſtes, der letzte Schlag ſeines 
Herzens galten dem deutjchen Weiche, daS durd) jeine Kraft ge: 
ichaffen, durch jeine Weisheit gefeitigt worden ift. Seit dem 
7. März konnte das Ende jeden Wugenblid befürchtet werden. 
Während das kojtbare Leben ſich im ‘Fieber verzehrte, jchien 
das Bewußtſein zu ruhen; doch von Zeit zu Zeit wid das 
Dunkel, und dann waren e3 ftetS Fragen der Staatäleitung, 
der neuen Sheereseinrichtung, welche den Kaiſer beichäftigten. 
Sin einem jolchen Augenblide erfreute er ſich der Troftesitrahlen, 
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die ſeine legten Stunden erhellten: der Teilnahme Alldeutſch— 
lands, ja der ganzen Welt an den Leiden jeined Sohnes, und 
der einmütigen Haltung des gegenwärtigen Reichstages, der jo 
viel beigetragen habe zur Stärkung der Einheit und Macht des 
deutjchen Volkes, der er jein ganzes langes Leben geweiht. In 
einem ſolchen Augenblide unterzeichnete Se. Majeftät noch die 
ihm vom Fürſten-Reichskanzler vorgelegte Verfügung über den 
Schluß des NReichätages, nicht nur mit einem W., wie eö ber 
Kanzler erbat, jondern mit jeinem ganzen Namen. Schon hatte 
der Eishaud; des Todes dieſe liebe Königshand geftreift und 
halb erjtarrt; aber pflidhtgewohnt hielt fie, wenn auch zitternd, 
die Feder feit und fchrieb den Kaifernamen voll und ganz. — 
Am 8. März nahmittags um 5 Uhr jchien der Tod die Flügel 
über den Kaijer zu breiten; doch nod) einmal raffte ji das 
Leben auf; noch einmal jprach er mit volliter Klarheit über das, 
was ihm zumeift am Kerzen lag, über Deutjchland und defjen 
Stellung in der Welt und über jeine wahre Friedensliebe. Die 
Kaijerin Auguſta jaß neben ihm am Lager, an jenem alten 
ihmalen Feldbette, das ihn auf all feinen Reifen und Heerzügen 
begleitete. Die erlauchte, jelbft jchwer leidende Frau, die bis 
zum legten Wugenblide treu des Gatten Hand in ihrer hielt, 
bat ihn, fich zu jchonen, zu ruhen. Doch der Kaijer entgegnete: 
„Ich Habe keine Zeit mehr, zu ruhen auf der Erde!“ — 
So ging unter Gebeten und Tränen die Naht dahin. Um 
4 Uhr morgens ſprach D. Kögel den Geſangbuchvers: „Erjcheine 
mir zum Schilde, zum Troft in meinem Tod!” Das darauf 
folgende Baterunjer betete Ihre Majeftät die Kaijerin laut mit. 
Als dann der Geiftliche den 27. Pjalm begann: „Der Herr ift 
mein Licht und mein Heil; vor wenn follte ich mich fürchten? 
Der Herr ift meines Lebens Straft; vor wem jollte mir grauen?“ 
da richtete die Frau Großherzogin die frage an den erlauchten 
Vater, ob er es verjtanden habe. „Es war ſchön!“ erwiderte 
er, und dies waren jeine legten Worte. Die Großherzogin fragte 
darauf: „Weißt Du, daß Mama an Deinem Bette figt und Dir 
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die Hand Hält?“ Da jchlug er jein Auge auf und jah die Kaiferin 
lange Har an. Dann ſchloß er die Lider, um fie nicht mehr 
zu Öffnen. Der legte Blid galt feiner Gemahlin. — Am Morgen 
des 9. März, um 3 Uhr 35 Minuten, hauchte unfer geliebter 
Herr die edle große Seele aus. 

Die deutiche Kaiferwürde wie das Königtum in Preußen 
find unſterblich; fie gingen in jener heiligen Stunde über auf 
unſeres jegt regierenden Herrn Majeftät, der, feines ſchweren 
Leidens ungeachtet, die unermeßliche Bürde gottergeben und mut- 
voll auf ſich nahm und augenblidlih zum Antritt feiner Herr: 
ichaft in die minterliche Heimat eilte. — O möge das geliebte 
Haupt gnädig geihirmt werden von Gott! Möge die ritterliche 
Seele, welde jonit ja allen Glanz des heiteren Himmels funfelnd 
wiederſtrahlte wie ein blanker Schild, emportauchen in neues helles 
Licht! Möge der königliche Dulder, welcher fein und der Seinen 
Weh gelafjen mit erhabener Würde trug, zu neuer frifcher Kraft 
eritehen! — Der Sieger von Wörth, der ältefte Feldmarſchall 
des deutjchen Heeres, König Friedrich IE. von Preußen, iſt 
nun der Deutjche Kaijer und unjer Kriegsherr. 

„Die heidenmütige Tapferkeit, die treue arbeit: 
jame Bilihterfüllung im Dienjte des Baterlandes 
und die Liebe zum Baterlande, die in unjerm Herrn 
verkörpert waren, mögen jie ein ungzerjtörbares Erb: 
teil fein unjerer Nation! — Das hoffe ich zu Gott!“ 
So Schloß Fürft Bismard die Rede, mit welcher er dem Reichs: 
tage de3 Kaijerd Tod verkündete. Ja wohl! Heldenmut, Pflicht: 
treue und Vaterlandsliebe, dad waren die drei Kardinaltugenden 
Kaijer Wilhelms. Sie treten auch in der bejcheidenen Umriß— 
zeichnung, welche bier von feinem Leben geboten wurde, unver: 
fennbar und deutlich hervor. — Und doc, welchen großen Teil 
ber Tätigfeit und der Lebensäußerungen des Entjchlafenen mußte 
dieje Skizze beifeite lafjen. Ihre Aufgabe und Abficht war es 
ja nur, in großen Zügen ein Bild des militärijchen Wirkens 
Kaiſer Wilhelms zu entwerfen. Allerdings hat er diefem Wirken 
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die meijte Zeit feines Lebens gewidmet; aber nicht minder groß 
wie als Heerbildner und Heerführer war er als Staatsmann, 
und welch eine Fülle von Schönheit, Güte, Liebensmwürdigfeit 
und Würde war jeiner menjchlichen Perjönlichkeit gegeben. — 
Nicht nur dem Range, auch dem Wejen nad) war er zur Krone 
geboren. Wohl ftand jein Gemüt heiterer Lebensfreude offen: 
ritterliche Gejelligfeit, die Luft der Jagd, die wechjelnden Bilder 
des Schaujpiel3 galten ihm als willtommene Würze des Lebens, 
niemals aber, auch nicht vorübergehend, als des Lebens wahrer 
Inhalt, und je älter er ward, um fo mehr wurden ihm aud 
die Formen der Luftbarfeiten zu Trägern von Pflichten der 
Nepräfentation und der Gnadenerweiſung. Dad nimmt im 
Fürſtenleben viel Zeit und Freiheit Hin und gehört doch wejent- 
fih mit zu feiner Bollericheinung. Dies wußte unjer Sailer, 
und jein nimmer müdes Erfcheinen bei allen großen Feierlich— 
feiten, jein herzliches Teilnehmen an allen Gedenk- und Weihe: 
tagen von Volt und Heer hielt ihn mit der Nation im innigiten 
Zuſammenhange. Denn nit nur die Säulen großer Taten 
tragen das Gebälf edler Bauten: auch auf den Häuptern an: 
mutiger tranzjungfrauen, auf den Körben der Staryatiden lagert 
e3, und folche Trägerinnen jind der Menjchen Feſte. Wie eine 
Jugendliebe aber, in alter Treue immer neu, jo war des hohen 
Herrn Verhältnis zu jeinem Heere. Hier war er nicht nur in 
fteter Pflichterfüllung zu jeder Anftrengung bereit, hier öffnete 
fih ihm im Fördern und Geftalten ein reiner ethijcher und 
äfthetiicher Genuß. Denn bier trat ihm in glangvoller Er: 
jcheinung verkörpert das entgegen, was er am höchſten ſchätzte 
auf Erden: Manneswert, Tapferkeit, Ehre, Zucht, Hingebung 
und Treue bis zum Tode. — Kriegeriiher Ruhm, Tyeldherrn: 
größe waren Kaijer Wilhelm von frühejter Kindheit her als das 
Höchſte erichienen, und von ihm gilt das Wort: „Was man 
ſich in der Jugend wünjcht, das hat man im Alter die Fülle!“ 
Aber wie ihm die TFeldherrngröße niemals im Bilde Napoleons 
vorgejchwebt, jondern in dem des Grofen Kurfürften und Fried: 
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richs des Großen, jo war ihm auch das Heer, mit dem ihn 
eine jo tiefe freudige Liebe verband, nicht an und für fich der 
Gegenstand treuefter Sorge, jondern weil er in ihm bie herr: 
Iichjte Hervorbringung des preußifchen Wejens und zugleich den 
Träger der nationalen Zukunft Deutichlands jah. Denn Deutich- 
land hat Kaifer Wilhelm mit der ganzen Fülle feiner großen 
Seele geliebt; Deutjchlands Größe war der Traum feiner 
Jugend, die Schöpfung feiner reifften Mannesjahre, die Hin- 
gebende Sorge ſeines Greijenalters. j 

Kaifer Wilhelm war von echter Frömmigkeit erfüllt, aber 
nichtö weniger als ein freund jener Orthodorie, von der er in 
ber Anſprache an dad Minijterium Hohenzollern jagte, daß fie 
„mit der Grundanjhauung der evangelifchen Kirche nidjt ver: 
träglich ift und fofort in ihrem Gefolge Heuchler hat“. Um jo 
tiefer war die Neligiofität jeines Herzens. Alle Ideale feines 
Lebens betrachtete er unter dem Geſichtspunkte ihres Verhält: 
niffes zu Gott, vor dem er ſich in Andacht neigte. Für alle 
entjcheidenden Entſchlüſſe feines Lebens hat er ſich im Gebet 
gejammelt, ſich im Gebet durchgerungen zu einer tiefinnerlichen 
fittlichen Selbftbeftätigung, die ihm die Überzeugung göttlicher 
Billigung feines aufrichtig geprüften Willens gab. Und wenn 
das Ziel der Arbeit erreicht, der Franz erfämpft war: wie pries 
und lobte er dann in Demut und kindlicher Inbrunſt den Herrn, 
den mächtigen König der Ehren, der Alles jo herrlich regieret, 
der wie auf Flügeln des Adlers ihn ficher geführet. 

Engverbunden mit diejer echten Religiofität war bie lautere 
Loyalität jeines Wejens, die jich in nichts ſchöner und reiner 
offenbart als in jeiner vollfommenen Neidlofigkeit. Das jollte 
ja eigentlich eine jelbjtverftändliche Eigenichaft der Könige fein; 
aber wie oft hat uns die Geſchichte neidiſche Völker und Fürſten 
gezeigt! — it es ſchon eine jeltene Königstugend, die Männer, 
welche das höchſte Vertrauen verdienen, richtig zu wählen, ift 
es eine weitere große Herricherfunft, fich völlig mit ihrem Rate, 
fie dagegen ganz mit dem eigenen Willen zu durchdringen, jo 





—_ 412 — 


bleibt e3 doc) das Höchſte und Schönjte: nad) großartigen Er- 
folgen, welche den leitenden Staatsmann, den leitenden Feld— 
herrn zu unermeßlicher Volkstümlichkeit emporgehoben, jo füniglich 
zu denfen, daß die Seele auch nicht vom leifejten Anhauch ge: 
heimer Scheeljudht berührt wird. So aber war's bei Kaiſer 
Wilhelm, und wie durd alle Jahre, in denen er unter jeiner 
Siege Lorbeern lebte, jo hatte er noch auf jeinem Sterbebette 
für die großen Männer, die ihm zur Seite geftanden, nur Danf 
und nichts als Dant. 

Ein Leben von 91 Jahren! — Kein deutjcher König, fein 
römischer Kaifer feit Karl dem Großen hat auch nur das 
80. Zahr erreicht; der Älteſte von ihnen, Kaifer Friedrich III. 
(IV.) ftarb mit 77 Jahren. — Wie fernliegende Zeiten ver: 
fnüpft die Perjönlichkeit des nun Dahingejchiedenen! Die Hände 
der Oberhofmeifterin Gräfin Voß, die ihn am 22. März 1797 
zuerjt aus denen der Mutter empfingen, hatten noch die Hände 
Friedrich Wilhelm I. berührt, der 1740 ſtarb. Der Kaijer hat 
eine jeiner Urgroßmütter, die treffliche Landgräfin Luiſe von 
Hefien (1729—1818), gar wohl gekannt, und wenn Friedrich 
Wilhelm II. ſchon neun Monate nad) jeiner Geburt ftarb, jo 
lebte doch jein Großvater mütterlicher Seite, der Großherzog 
Karl von Medlenburg (geb. 1741), bis zum Jahre 1818. Ihm 
jelbft aber wurde im Mai 1879 von ber Erbprinzejjin Charlotte 
das erjte Urenkellind, Prinzeß Feodora, geboren, und zulegt 
ſchaute er auf 4 Urenfeljühne: Wilhelm, Friedrich, Adalbert und 
Auguſt Wilhelm, unjeres jegigen Kronprinzen blühende Sprofien, 
hinab. So hat denn der Kaijer (jeine eigene hohe Perjon ein 
gerechnet) jieben Generationen gekannt, was faum erhört ift. 
Und der erhabene Greis war fich diejes Vorzugs wohl bewußt, 
entſprach es doc dem tiefen Zug von Treue, der durch jein 
ganzes Wejen ging, ſich immer in Zujammenhang zu halten 
mit den Seinen wie mit den eigenen Erinnerungen. An jedem 
einzelnen Tage vergegemwärtigte er fi auf Grund jorgfältig 
und liebevoll ausgearbeiteter Überfichten die wichtigeren Er: 
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eigniſſe der Vergangenheit, welche auf dies Datum gefallen und 
ließ jo gewifjermaßen jährlich fein ganzes Leben wieder an ſich 
vorübergleiten. Und mit welchen Menichen hatte ihn dies Leben 
in Beziehung geiegt! Es gibt faum eine hervorragende Perjün- 
lichkeit jeit der Wende des vorigen Jahrhunderts, mit der er 
nicht einmal eine Berührung gehabt: von Schiller an, der 1805 
ftarb, durch all die Mächtigen der Napoleonifchen Ara, durd) 
al die Helden der Befreiungsfriege, die Epigonen der Folgezeit 
bis zu den Größen unferer eigenen Tage. — Es war Kaiſer 
Wilhelm bejchieden, vier Feldzüge mitzumachen, und man hat 
berechnet, daß er 723 Tage feines tatenreichen Lebens im Felde 
zubradjte. Davon entfallen 337 Tage, aljo nahezu die Hälfte, 
auf die Befreiungskriege, 126 Tage auf den Badilchen Feldzug, 
nur 35 Tage auf den Krieg in Böhmen und 225 Tage auf 
den franzöfiichen Krieg. Alles in allem jtand der hohe Herr 
aljo faum zwei Jahre lang im Felde, eine verfchwindend kurze 
Zeit jeines Lebens, wenn man die entiprehenden Berhältnis- 
zahlen der Lebensläufe Aleranders, Cäjars, Karls des Großen, 
Friedrichs und Napoleons damit vergleicht. Wieviel Tage und 
Nächte er aber für das preußiiche, das deutjche Heer gearbeitet 
hat, das entzieht fich jeder, aud) nur annähernden Berechnung. 
Ja es war ein Leben voll Mühe und Arbeit, das nun zur 
Rüſte ging; aber eben deshalb war es reich und es bleibt be: 
ſonders wunderbar dadurch, daß der Herrjcher, der es lebte und 
der dem Zeitalter feinen Namen aufprägte, erft mit 64 Jahren 
den Thron beitieg, dann noch 27 Jahre lang regierte und 
in dem eriten Jahrzehnt jeiner Herrichaft den Staat von 
5100 Quadratmeilen auf deren 6393 vergrößerte. Der Zuwachs 
ber Bevölkerung des preußiichen Staates während feiner Regie— 
rung beläuft fih auf 10 Millionen (23 gegen 18). Die Krone 
jeines Lebenswerfes aber ift doch die Herjtellung des deutjchen 
Reihe. — Wenn einſt Jahrhunderte vorübergeroflt jein werden 
und das Auge ferner Gejchlechter zurückblicken wird auf dieſen 
König — dann erjt werden die Verhältnifje jeiner erhabenen 
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Berjönlichkeit in ihrer Vereinigung von gewaltiger Macht und 
jchlichter Würde vollflommen deutlich jein; Sage und Dichtung 
werden fie erfaffen und Kaiſer Wilhelm wird unfterblich leben 
im Volksmunde und im Liede. — Wie aber auch die kommenden 
Geichlechter ihn preifen mögen: als Wilhelm den Siegreichen 
oder Wilhelm den Großen — wir nennen ihn aus dem Kern 
jeines Weſens heraus 


Kaijer Wilhelm den Getreuen! 


7. Walther von der Dogelweide.*) 


Ludwig Uhland: „Walther von der Vogelweide“ 1522. 

Heinrich Kurz: „Walther von der Bogelweide* in der Geſchichte der deutichen 
Literatur 1853. 

Mar Rieger: „Leben Waltherd von der Vogelweide* 1563. 

Franz Pfeiffer: Einleitung zur Ausgabe Walthers von der VBogelweide 1864. 

Rudolf Menzel: „Das Leben Walthers von der Vogelweide“ 1865. 


AU atther von der Vogelweide ift mutmaßlich um das 
Jahr 1170 geboren. Wie in Griechenland fieben Städte um die 
Ehre rangen, die Geburtsjtätte de8 Homer mit ihren Mauern 
zu umjchließen, jo wetteifern die Gelehrten von fieben deutjchen 
Landſchaften, Walthern als ihren Stammgenofjen anzuerkennen. 
Die Schweiz und Schwaben, Bayern und Böhmen, ſterreich, 
Franken und Tirol, jedes Land nennte ihn gern den feinen, und 
es iſt nicht ohne Humor, daß die namhafteiten Gelehrten immer 
die plaufibeliten Gründe dafür fanden, den großen Dichter für 
ihren Landsmann zu erklären. Den ſchweizeriſch-ſchwäbiſchen 
Thurgau führen die älteften Traditionen als Walthers Heimat 
auf, und bereitwillig nehmen der Schwabe Uhland, der Schweizer 
Heinrich Kurz die willlommene Verwandtihaft an. Auf ein 
Wort Walther: geftüßt: „ze UOfterriche lernte ich ſingen unde 
jagen,“ welches freilich nur beweiſt, daß er ſich in diejem janges: 
frohen Lande zum Meiſter bildete, jtempelte man ihn gleich zum 
Sohn des Donaulandes, und der Ofterreiher Karajan froh: 
lot, daß „Malther ſich nicht ſchämte, den heimatlichen Unter: 


*) Aus den „Preuhiichen Jahrbüchern“. Bd. XX. (1807) Seit 3 





— 4% — 


richt offen zu befennen.“ Indeſſen drang, zuerjt vom Franken 
Dbenthür behauptet und dann von den gewichtigiten Autori: 
täten, namentlich von Wadernagel, Jacob Grimm und Franz 
Pfeiffer begründet, allgemein die Anfiht dur, Walther wäre 
ein Franke gewejen, bis ganz neuerdings endlich durch denjelben 
Pfeiffer in glänzendfter Weile und nunmehr wohl jtichhaltig 
nachgewiejen wurde, die Heimat unſeres Dichters jei in Tirol 
gefunden. Biele, hier nicht näher zu erläuternde Momente lafjen 
faum einen Zweifel, daß ein in Handjchriften des dreizehnten 
Jahrhunderts aufgeführtes „Wogelweide“ im oberen Eijadtal, 
nad welchem noch heute Walditreden „Vorder: und Hinter-Vogel: 
weide“ heißen, Walthers Heimat war, daß er hier zwijchen den 
großartigiten Bergriejen des Brenners und des Stilfjier Joches 
zuerjt das Licht diefer jchönen Welt erblidte, die er im jeinen 
Liedern mit jo innigem poetijchen Glanze verflärt hat. 

Es war wohl ein Kleines bejcheidened Heimwejen! Cine 
Bogelweide, ein Vogelhof, der feinem Vater, einem Minifterialen 
des fürjtlihen Haufes von Tirol, angewiejen war, um dort herr: 
ſchaftliche Jagdfalken zu hegen, und für den Genuß des zuge: 
hörigen Grund und Bodens, während fajt alle benachbarten 
Höfe jechzehn, ja zwanzig Pfund jährlicher Abgabe zahlten, einen 
Herbftzind von nur drei Pfunden zu entrichten. Im kleinen 
Lehmhauſe, auf dem geftampften Eftrich der ebenen Erde und 
doch zugleich unter dem Dache, das ſich kümmerlich aus Schin: 
dein und Moos zujammenjegte, im Rauch des faminlojen Herd: 
feuers, frächzende Falken ägend, Bolzen jchnigend, Fanggarne 
bereitend, jo werden in Walthers Kinderjahren die Rinter dahin 
gegangen jein. Da laujchte er den jeltenen Erzählungen des 
wetterharten Alten, jeines Waters, der wohl mit dem Kaiſer 
Rotbart über die Alpen gezogen und Mailands Mauern mit 
geitürmt, und der, wenn auch arm, doch ftolz war, daß er ein 
Edler jet und mit am Schild der Ritterbürtigen hebe. — Da 
ſchwoll des Knaben Bruft von Tatendrang und farbenreichen 
Bildern, und wenn dann der ‚Frühling kam, geichmolzener Schnee: 
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maſſen voll, die Eiſack donnernd durch die roten Porphyrtore 
ſtürzte und der Lenz mit ſeinem grünen Siegesbanner aus den 
Tälern hinaufſtieg auf die Berge und es höher und höher pflanzte, 
bis endlich nur noch des Brenners. und des gtztaler Ferners 
Eispanzer weiß überragte, dann ftieg wohl auch Walther um die 
Wette mit Lenz und mit Gemjen und jubelte hinaus in die weite, 
weite Welt und fang jene erften ſüßeſten Lieder, deren fich ber 
Knabe jhämt, wie das Mädchen feiner eigenen Schönheit, und 
die man niemandem vertrauen will al dem einſamen Wald, 
dem man fie jo oftmals wiederholt, daß die Vögel fie in Mufit 
fegen und daß das Echo fie auswendig lernt. — Und jo fam 
denn einft ein Frühling, ba blieb es nicht dabei, daß Walther 
hineinjah und hineinfang in die Welt, da fam ein Tag, an dem 
er Abſchied nahm von Bater und Mutter und leichgegürtet 
hinauszog, hinaus in die Fremde, um jein Glück zu verjuchen. 
Der aufgehenden Sonne zog er entgegen, nad Dften, nad} Öfter: 
reich, nad) Wien. Damals gab es ba noch feine Habsburger. 
Das Haus der Babenberger, deren alte Stammburg noch heut 
bei Bamberg in das heitere rebengrüne Maintal grüßt, war zu 
Walther Zeiten im Befig der deutſchen Oftmarf und hatte ihr 
eine Reihe edler Fürſten gegeben, unter denen das Donauland 
wie wenig andere Gaue des Neiches herrlich emporgeblüht war. 
Handel und Wohlſtand erfreuten fich Fräftigen Schutzes; die einft 
jo furdhtbaren Ungarfämpfe waren verftummt oder doch zu un- 
bedeutenderen Grenzgefechten herabgejunfen, und Wien, unter 
kräftiger Geltendmahung bürgerlihen Rechts und ſtädtiſcher 
Freiheit und begünftigt Durch den glänzenden Hofhalt der Baben- 
berger, war zu einem Anjehen und einer Entwidlung gelangt, 
die es mit Köln am Rhein vergleichen ließ. Denn bie fein- 
finnige und pradtliebende Urt der öjterreichiichen Fürften ver: 
fammelte an ihrem Hofe jeden Gewerbefleiß und jede Kunft, vor 
allem aber ſchuf fie ihm zum glängendften Brennpunkte des da— 
mals jo reich bewegten Lebens der deutichen Dichtung. 


Wir müſſen einen Bli auf dieſes Leben werfen. 
Mar Jahns, Geſchichtliche Auffäße. 39 
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Wenn man abſieht von den Nachklängen der altgermaniſchen 
Heldenſage, muß man als innerſtes Prinzip der mittelalterlichen 
Dichtung die Romantik anerkennen. Was iſt dieſe Romantik? 
Jedermann kennt ihren eigentümlichen Reiz, der darin beſteht, 
daß die romantiſche Poeſie Diſſonanzen anſchlägt und dem Hörer 
aufs Lebendigſte die Empfindung des auflöſenden Akkordes er— 
weckt, ohne dieſen ſelbſt zu geben. In dieſem Sinne aber iſt 
das ganze Mittelalter Romantik. Herausgeriſſen aus innigſtem 
Zuſammenhange mit der alten Mutter Natur, war der Menſch 
in die Schule des Chriſtentums geführt, das mit unerbittlicher 
Strenge forderte, den natürlichen Menſchen, den alten Adam, 
abzulegen und einen neuen Menſchen anzuziehen, gering zu achten 
alles, was ihm bisher am höchſten ſtand, und Tugenden der 
Entſagung und Erniedrigung zu üben, die er bisher verachtet 
hatte. Wohl war das eine tief ergreifende Difjonanz, und doch 
hörte die Menjchheit in ihren Heiligften Ahnungen, wie der auf: 
löjende Akkord fie geheimnisvoll umklang, und ihre Dichtung, 
die unaufhörlid) den Kampf zwijchen den Anforderungen des 
natürlichen Selbjtgefühl® und der chriftlichen Selbjtverleugnung 
widerjpiegelt, gewinnt ihren höchſten Zauber durch den Licht: 
ihimmer jener Ahnung, der fi) wie ein Regenbogen hinüber: 
wölbt über die ungeheure Kluft. Aber wer nicht zu fliegen ver: 
mag, den trägt keine Regenbogenbrüde, und jo jchreitet denn 
die Voefie des Mittelalter8 nicht den ftolzen Stahljchritt urpäter: 
licher Heldenjage, ſchlingt nicht den hellenischen Reigen alten 
olympijchen Tanzes, jondern fie ſchwebt; fie hebt fi) aufwärts 

und berührt mit dem Scheitel die Sterne, 
aber nirgends haften 

die unſich'ren Sohlen. 

Und mit ihr jpielen 

Wolfen und Winde. 


Die Sehnſucht, das Langen und Bangen in fchwebender Bein, 
ift ein Hauptmoment aller Romantif, und wenn Goethe ganz 
dasjelbe als innerfte Bewegung der Seele bezeichnet, die liebt, 


= 100 


jo ijt aus der Gleichartigkeit dieſer tiefften Grundjtimmung von 
jelbft deutlich, daß die glänzendfte, bedeutungsvollfte und allge: 
meinfte Äußerung der romantifchen Poefie die Minnedichtung 
werden mußte. 

Es lag jchon im deutjchen Heidentum ein Zug zur Vergött- 
lichung des Weibes; die chrijtliche Religion der Demut, der die 
Abſicht innewohnt, dad Untermworfene, geringer Geſchätzte zu er: 
höhen, fie mußte jener Neigung, getreu dem Spruch: „Die Lebten 
werden die Erften jein“ breiteften Spielraum und eine bis dahin 
unerhörte Entfaltung geben. Im Gegenfage zur natürlichen Auf: 
fafjung der antiken Welt, die den Träger der Tatfraft, den Dann, 
als Mittelpunkt des Lebens ehrte, hob die Romantik das gefühls- 
innige Weib auf den Thron, und die Minne zu ihm wurde, — 
wie es Scherr mit feinem Ausdrud bezeichnet — „eine geijtige 
Bolltommenheit, ein myſtiſcher Akt, der fi abwandte von ber 
natürlichen Liebe der Geichlechter, oder ihr doch erft die höhere 
Weihe gab.” — Zuerſt ausgebildet ward dieſe Auffaffung bei 
ben Bölfern, die der Romantif den Namen gaben, bei den Ro- 
manen; bald aber fam fie, namentlich auch durd) die Kreuzzüge 
vermittelt, zu und herüber und wandelte unjere heimiiche Dich: 
tung um. Denn in älteren früheren Minneliedern finden wir noch 
das natürliche Verhältnis der Gejchledhter bewahrt: Das Weib 
ift dem Manne noch in treuer Liebe untertan; gerade im deutſchen 
Dften, in Öfterreih und Bayern fangen voltstümliche Lieder 
diejes Sinne, die ſich vorteilhaft auszeichnen vor jpäterem Minne: 
jang durch natürliche Friihe und unmittelbare Empfindung. 
Bald aber änderte fi) der Ton. Vom Niederrhein, der den 
franzöfiihen Einflüffen offen war, dringt der Minnekultus ein; 
gerade die höchſten Kreiſe des Volkes befennen ſich zu ihm; Die 
Sprade, damals noch in einer uns jet leider längft verlorenen 
biegjamen Fülle jchwelgend, jpendet diefem Kultus ihre füßejten 
Schäte, und in ernften Sängerjchulen lernt der Jünger vom 
Meister den höfiſchen gefügen Ton, in dem er fingen joll und 
fingen muß. 


32* 
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Denn nicht vergeſſen darf es werden: Art und Form des 
Minneſangs, ja ſelbſt kein geringer Teil ſeines Inhalts war doch 
etwas von außenher Uberkommenes und behielt unleugbar während 
ber ganzen Zeit feines Beſtehens einen gewiſſen Schablonen: 
harakter, welchen der Deutjche zwar, wie die ja ebenfalld aus 
Frankreich übernommene fogenannte gotijhe Baukunſt, genial 
behandeln und gemütlich vertiefen konnte, der aber niemals jein 
ureigenftes Wejen vollgültig auszudrüden und zwanglos darzu- 
ftellen imftande war. Umjomehr bedurfte eine jolde Kunſt 
höfiſchen Schuges und höfiſcher Schule. Namentlich) die Schule, 
die mündliche Überlieferung war höchft notwendig. Denn wohl 
nur wenige der ritterlichen Dichter konnten lefen und jchreiben; 
fie mußten, wenn fie recht fingen wollten, zu allgemein aner: 
kannten Sängern in die Lehre gehen und die Mannigfaltigfeit 
der Töne, die feinen Gejege, die für Neim, Rhythmus und 
namentlich Strophenbau in allgemeiner Geltung waren, von 
Mund zu Mund erlernen, fie mußten die Kunft erwerben, ihrer 
Dichtung eine neue Weife, die Melodie, anzuſchmiegen, fie 
mußten Stimme und Vortrag üben, das tonbeflügelte Lied zu 
fingen und mußten Herr der Geige werden, um ihren Gejang 
zu begleiten und durch Zwijchenjpiele anmutig zu unterbrechen. 
Man ſieht, dieſe Anforderungen waren nicht gering, und es 
dürfte beut wenige Iyriiche Dichter geben, die ihnen Gemüge 
leiſten künnten. 

Die Hauptichule böfiichen Gejanges beitand in Üfterreich 
Ein junger Tyroler, der Sänger werden wollte, wobim fomnte 
er ſich beifer wenden, als nach Wien, das ja bis auf die Gegen 
wart berab jo boben muſikaliſchen Ruhm behauptet, und we 
damals Die Nuchtigall von Hagenow, Herr Reinmar der Alte, 
als des deutichen Minneſangs König tbronte. In ſeine Schule 
trat Walther der Knabe vom Berge, vielleicht zugleich als 
Nuydpuge dienend am Hof der YBubenberger, die ihr gütig auf⸗ 
genontuien haben und zu Derem jüngeren Prinzen Friedrich md 


‚wo 


Lrupold, den Sobzen Leovolds VL, fich th fogar ein mäheres 
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perſönliches Verhältnis entwickelte. Reinmar wurde ihm ein 
eifriger Lehrer und wohlwollender Freund, bis ſpäter des 
Schülers leuchtender Ruhm die Eiferſucht des Alten weckte. 
Aber davon war anfangs natürlich noch feine Spur. Ob 
Walther außer Reinmard Unterweijung im Minnefang nod) 
anderen gelehrten Unterricht genoß, iſt zweifelhaft, ja faft un« 
wahrſcheinlich. Höfiſche Nitterfitte, Menjchentenntnis, klaren 
Blick in die Zeitgeſchichte, alles das gab ihm die Schule des 
Lebens unmittelbar. Immerhin aber fallen in dieſen Jugend— 
aufenthalt am Hof der Babenberger des Meiſters Lehrjahre, 
und zugleih wohl die glüdlichften in Waltherd ganzem 
Leben. „Hievor war bie Welt jo ſchön!“ ruft er jpäter einmal 
flagend aus, 

Und Walther war der Mann, das heitere Leben heiter zu 
genießen. In das reiche, glänzend bewegte Treiben de3 fürſt— 
lichen Sängerhofes brachte er einen fräftigen Körper, ein frijches 
Herz, einen frohen Sinn. Überall erwarb ſich ein jo gearteter 
Jüngling Zuneigung und Liebe. Bald fann Walther dreier 
Fürſten Höfe nennen, jo lange die blühen, braucht er nie fern 
um Herberge zu ftreichen: jein Wein ift gelefen, feine Pfanne 
ſauſet. Die drei Fürften find Herzog Leopold zu Üfterreich, 
Herzog Bernhard und Berthold von Kärnthen, der biberbe 
Patriarh von Aquileja. So von fürftlicher Milde ausgeftattet 
und doch eigentlich wenig bedürfend, beglüdt und ermutigt durch 
den Beifall, der jehr bald jeinen Liedern in den weiteſten Streijen 
fern und nah zu Teil geworden zu jein jcheint, ließ Walther 
ſich in jeliger Sorglofigfeit vom glüdlichen Augenblide wiegen. 
War er auh in der Schule: der Schulitaub trübte ihm die 
Augen nicht; lernte er auch höfifch fingen und jagen: die Tiefe 
feines jugendlichen Herzens quoll doch über von volksmäßig 
naivem Sang, und ficherlid) ijt der größte Teil der jchönften 
und friſcheſten Lieder, die er von Lenz und Liebe fang, in diejer - 
Zeit entjtanden; denn die Unmittelbarfeit der Empfindung, der 
ſchalkhafte, mutwillige Ton, der dieje Weijen, wie jchneller 
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Herzihlag jugendlich beflügelt, bürgt für Zeit und Art ihrer 
Entftehung. — Man höre z. B. ein kleines Winterlied:*) 


Schlimm hat der Winter gehauft überall; 
Haide und Wald, die jind beide num fahl, 
Vogelgejang ift verftummet im Tal. 

Spielten am Wege die Mädchen erit Ball 
Käm er wohl wieder der lieblihe Schall. 


Könnt ich im Winter verjchlafen die Zeit! 
Wad) ich, jo nagt mic) beitändig das Leid, 
Wie er und knechtet, jo weit und fo breit. — 
Mut! Unterliegt er dem Lenze im Streit, 
Pflück ich wohl Blumen, wo Reif er geitreut. 


Und er pflüdte die Blumen. Wie preift er ſich glüdlich, da er 
die jchönfte geichaut hat. 


Wohl mir der Stunde, da ich fie erblidte, 
Die mir den Leib und die Seele bezwungen, 
Die mir die Sinne benahm und entzüdte. 
Daß mid) ein jeliges Leben durchdrungen, 
Daß ich nun nie von ihr jcheiden mehr kann, 
Das hat die Huld und die Güte gemacht 
Und ihr roter Mund, der jo minniglich lacht. 


Ich hab den Mut und die Sinne gewendet 
Un die viel Gute, die Liebe, die Reine: 

Mag es uns beiden bald werden vollendet, 
Was ich von ihr zu empfangen noch meine. 
Das Scönfte, was je ich auf Erden gewann, 
Das hat ihre Huld dann und Güte gebracht 
Und ihr roter Mund, der jo inniglich lacht. 


Uber wird er fie erringen? In holdem Liebesweh verſunken fragt 
er — echt volfstümlich und echt kindlich — das Halmorafel, 
das ganz ebenjo, wie wir jet flatternde Sromenblätter der 
Sternblume, die Schößlingsfnoten ſchlanker Halme zählt und ſich 


*) Ich gebe bier und in dem noch folgenden Übertragungen Waltberider 
Gedichte meine eigenen Umwandlungen in das Neuhochdeutſche, wobei ich freudig 
anerfenne, wieviel ich den mir vorangegangenen Überjepern ſchulde. 
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von ihnen „ja“ und „nein“, „Heil“ und „Unheil“ prophezeien 
läßt. Er erzählt: 

In einem zweifelhaften Wahn 

Saf id) und jann, und ich gedachte 

Bu lafjen ihren Dienit fortan 

Als mich ein Troft ihr wiederbrachte. 

Troft mag es zwar nicht heißen, wehe drum; 

Es iſt ja faum ein kleines Tröjtelein, 

So flein, daß wenn ich's nenne euch, ihr jpottet mein; 

Doc; freut fich felten jemand, der nicht weiß warum. 

Ein Halm hat mich gemadt fo froh; 

Er jagt: „mir folle Gnade fommen!“ 

Ich maß das Heine jchlanfe Stroh, 

Wie ich's bei Kindern wahrgenommen. 

Nun laujchet auf, ob fie den Willen wohl mir tu; 

„Sie tut's, tut's nicht, fie tut's, tut's nicht, fie tut's“. 

So oft ich maß, ftet3 war das End ein gut's. 

Das tröftet mich! Doc freilih Glauben braucht's dazu! 
Aber das Halmorakel hat ihm wirklich Wort gehalten. Ganz 
reizend iſt die liebliche Liederbeichte, die er dem holden Mädchen 


in den Mund legt. 

Unter der Linden 

An der Haide, 

Da unfer zweier Bette war, 
Da möget ihr finden 

Duftend beide 

Zerdrüdtes Gras und Blumen Kar. 
Bor dem Wald in einem Tal 

Tandaradei! 

Lieblic; jang die Nachtigall. 


Ich fam gegangen 
Bu der Aue: 
Da harrte ſchon mein Schatz auf mid. 
Nun ward ich empfangen 
Heil’ge Fraue! 
Daß ich bin jelig inniglich. 
Küßte er mich? wohl taujend Stund': 
Tandaradei! 
Seht nur, wie rot mir ift der Mund 
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Wie hat er gemacht doch 

Unter Scherzen 

Von Blumen ſchön die Lagerſtatt. 
Deß wird wohl gelacht noch 

Recht von Herzen. 

Kommt einer her denſelben Pfad, 
Bei den Roſen er wohl mag 

Tandaradei! 

Merken, wo das Haupt mir lag. 


Daß wir beide da lagen, 
Wühte es jemand 
(Berhüte es Gott), jo jchämte ich mid). 
Sein wonniges Wagen 
Niemals, niemand 
Erfahre das als er und ic) 
Und ein Heines Vögelein 
Tandaradei! 
Das mag wohl verjchwiegen jein. — 
Wer empfände nicht, wie ſolche Lieder in fröhlicher Werdeluit 
aus dem Herzen, aus dem Leben jelbft hervorgeiprudelt, wie fie 
nichts zu tun haben mit dem ftarren Kanon modegerechten 
Minnefangs. Und wohl ward Walther getadelt, daß er feine 
Augen und jein Lied nicht höher erhöbe; aber er will davon 
nicht3 wijjen: die Anmut und Treue feiner wahren Geliebten 
gilt ihm mehr ald ferne Schönheit einer glänzenden Herrin und 
er meint, der kleine gläſerne Fingerring feines Mädchens jei ihm 
lieber al8 das fremde Gold der Krone einer Königin. 

So ragt denn Walther durch die Friſche diefer Jugend- 
lieder weit hinaus über die Menge der meiften anderen Minne— 
jänger, die vornehmlich gemachte Verhältnifje auf vorgejchriebene 
Weiſe jchildern, denen es faum je gelang, eine wirklich ab: 
geichlofjene dichterische Perjönlichkeit zu bewahren, fondern die 
in der Mehrzahl untergingen im Strome der allgemeiniten 
Empfindungen und die über die Verfeinerung der Kunftform, 
über die Steigerung der Technik jede Bereicherung des Inhalts, 
jede Entwidelung neuer Gedanken, jede Vertiefung der Empfin: 
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dungen verjäumten. Denn nicht nur die Darftellungsweife, aud) 
der Stoff wurde nach Überlieferung und Herfommen bejchränft: 
Freude am Mai, Liebeshändel, Liebesjeufzer wiederholen ſich in 
ermüdender Gleichmäßigkeit, jo daß die Minnelieder ſich unter: 
einander bald jo ähnlid wurden, daß auch die gelehrtefte 
Kritif, wenn Die Namen der Meijter nicht überliefert wären, 
fie nur in den jeltenften Fällen von einander zu fondern ver: 
möchte. 

Aber wenngleih Walther diefer Eintönigkeit nicht verfiel, 
wenn er ji auch im Minneſang die volle freie Perſönlichkeit 
wohl wahrte, der Kreis der Liebesdichtung an fih mußte ihm 
doc) bald zu enge werden, und wenn er auch jehr body von 
Frauenminne dachte, ja jogar meinte, daß ohne dieje niemand 
Gottes Huld erwerben fünne, jo empfand er doch als echter 
Dichter das Leben viel zu jehr ald großes Ganze, um auf lange 
Zeit hinaus einer einzigen Seelenrihtung ausſchließlich zuge: 
wendet bleiben zu können. — Und wenn er von Betrachtung 
und dichteriſcher Verklärung der Einzelperjönlichkeit zu der des 
Volks vorwärts jchritt, wenn er jein Lied dem Vaterlande 
widmete, welches Schaujpiel bot ji da dem Fünglingsblid! 
Wahrlich ein großes, ein jo herrliches, wie es jeitdem Deutjch- 
land nie wiederjah, wie es aber bis heut das Ziel der Sehn: 
jucht aller Herzen war und ift. 

Das deutſche Reich jtand im Zenithe feiner Macht, und 
Hand in Hand mit diefer gingen Wohlitand, Leben und Froh— 
finn. Der Hohenjtaufen Königsgewalt, der Glanz des Ritter: 
tums, die Begeijterung für die Kreuzzüge, der Kirche wunderbarer 
Priejterbau — alles das gab dem Dajein eine Gejtalten- und 
Farbenfülle, wie fie unjerem Grau in Grau malenden Zeitalter 
nicht mehr geläufig if. Zwar hatte nach glanzvollem taten: 
reichem Leben Barbarojja eben in des Kalykadnos Fluten feinen 
Tod gefunden. Aber der ihm nachfolgte auf dem Kaiſerthron, 
Heinrich VI., behauptete nicht nur was der Vater errungen, 
jondern er jchidte fi an, das Begonnene zu Ende zu führen. 





- * 
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„Aufgewachſen in den idealen Vorſtellungen Friedrich Rotbarts 
von der weltbeherrſchenden Bedeutung des Kaiſertums, als Jüng— 
ling ſchon im Beſitze einer Macht, wie ſie ſeit Karl dem Großen 
kein Fürſt mehr innegehabt, durfte er es mit mehr Recht wie 
je ein anderer unternehmen, die Herrlichkeit und Hoheit der alten 
Cäſaren, als deren Erbe und Nachfolger er ſich fühlte, zu er— 
neuern und alle Fürſten zurückzuführen in das Verhältnis kaiſer— 
liher Bajallen.“ Und den Riejenplänen gejellte ſich die Riejen- 
energie; dem hochfliegenden Ehrgeize vermählten ſich in zartem 
Körper ein durchdringender Verſtand und eine rüdfichtsloje Folge: 
rihtigfeit. Uber neben die harten Seiten des Charakters traten 
aud) zartere Züge: freigebige Milde, feiner Sinn für Kunft 
und Poejie*), und jo vereinigten ſich in Heinricd alle Eigen: 
ihaften, um die Blüte Deutichlands zu ihrer herrlichiten glor- 
reichjten Entfaltung zu zeitigen. — Eine glänzende Errungen- 
ihaft folgte der anderen. Richard Löwenherz mußte England 
vom deutjchen Kaifer zu Lehen nehmen und fich verbinden, auch 
Frankreich zu beugen unter Heinrichs Willen. Dieſem wurde 
ein Sohn geboren, der noch ungetauft von den deutjchen Fürſten 
zum König gewählt wurde; und zu gleicher Zeit ftarb des 
Staufiihen Haujes Erbfeind, der alte Welf, Heinrich der Löwe. 
Ganz Italien und alle Infeln des Mittelmeeres gehorchten Hein: 
richs Winfen, der König von Eypern jelbft nahm jeine Krone 
aus des Biſchofs von Hildesheim Händen als Faiferliches Lehen, 
ein Teil Nordafrifas, Antiohien und das afiatifhe Armenien 
huldigte dem Erben der Cäjaren, und Heinrich im Befige aller 
Schlüfjel des Drients, Herr einer großen Flotte im adriatijchen 
Meer, bereitete einen Kreuzzug vor, der, hinfchreitend über den 


*) Wenn es auch zweifelhaft geworden iſt, ob ein dem Kaifer zugejchriebenes 
deutſches Minnelied wirflid von ihm herrührt, jo war Heinrich VI. doch von 
deutihen Dichtern tatjädhlih umgeben: fyriebrih v. Haufen, der Sänger, der am 
feiniten und leichteften den zierliben franzöſiſchen Etil wiedergab; Bligaer 
dv. Steinach, deſſen Wappenihild mit der Harfe noch heut den Reiſenden im 
waldumfrängten Nedartal grüht, waren in feinem perjönlichen Gefolge. 
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wanfenden Thron von Byzanz, für alle Zeit das heilige Land 
mit dem römifchen Kaifertum deuticher Nation verbinden jollte. 
1196 jteht das Kreuzheer gerüftet und gehorfam in Stalien, der 
Glockenhammer hebt ſchon aus, um die glorreihite Stunde des 
Neiches zu fchlagen — ba zeripringt die Glocke: Plötzlich, wie 
von eines feindlichen Gottes Hand berührt, jtirbt Heinrich zu 
Meifin. Mit ihm ging alles zu Grabe! Die widerwillig ge: 
horchenden Mächte erhoben gewaltjam das Haupt, die Hierardjie 
vor allen, bisher in atemlojem Schreden jcheu gehorchend, warf 
die Maste ab und trat hervor, Unfrieden finnend und im Trüben 
fiichend, und der Deutichen unglüdjelige Neigung, jedem Einzel: 
willen, jeder Einzelmeinung zuchtlos Spielraum und Geltung zu 
verjchaffen, ftürzte auch die Heimat in bfutigen Bürgerkrieg und 
Unardie. 

Wie mußte jolch jäher Rüdichlag ein Herz ergreifen, das gleich 
Walthers warm und hoc) für Deutjchland jchlug!? Und zur Teil: 
nahme am allgemeinen Weh gejellte fich für ihn fogleich auch noch 
perjönliches Mißgeſchick. — Sein alter Gönner Herzog Leopold VI. 
war jchon lange zu feinen Vätern verfammelt. Die gleiche Gunft 
inded wie er hatte jein Sohn Friedrich dem Tliebenswürdigen 
Dichter gewidmet. Als Kaifer Heinrich aber die Heerfahrt zum 
gelobten Zande vorbereitete, war der junge Fürft zum Heer ge: 
ftoßen und hatte Öfterreich in Leopolds, feines Bruders, Obhut 
zurüdgelaffen. Das Verhältnis Walther zu diefem Fürſten 
jcheint fich früh getrübt zu haben, vielleicht, daß er mit feinem 
Urteil nicht vorfihtig genug geweſen, daß er feine Dienfte zu 
ausschließlich dem edlen FFriedrid) gewidmet. — Genug, als Die 
Nachricht von dem während des Kreuzzuges erfolgten Tode des 
jungen Herzogs nad Wien fam und Leopold nun den Fürften: 
ftuhl beftieg, da ſah ſich Walther plötzlich vom Hofe vermiejen, 
binausgeftoßen aus all den Tiebgewordenen nahen Beziehungen, 
verbannt, verwaift. 

Sin harter Schlag! Aber ficherlic) leichter zu verminden, 
wenn der quälende Schmerz um des Vaterlandes Not nicht die 





Seele feftgehalten hätte. Er jelber jagt: „Ließen mich Gedanken 
frei, jo wüßte ich nicht um Ungemach!“ 

Aber die Gedanken konnten ihm nicht frei laſſen! Es jah 
furchtbar aus in der Welt. Des faijerlichen Stammes echter 
Erbe war ein Kind, der gewaltige Geift des Kaiſers aber ftand 
auf in einem Manne, der alles das befämpfen mußte und wollt, 
was Barbarofja, was Heinrich Großes geichaffen. Junocenz IL, 
ein geborener Weltherricher im rüjtigften Mannesalter, hatte 
unmittelbar nad) des Kaiſers Tode den Stuhl Petri beitiegen, 
und der Schwerpunkt der Welt war verlegt. Für nichtig er: 
Härte der Papſt das Kronrecht Friedrichs, des Kindes, da e 
noch nicht getauft gewejen, als die Wahl erfolgt. Viele Deutick, 
die entweder jelbjt ehrgeizig nach der Krone jtrebten, oder benen 
mit einem Kinde als König nicht gedient war, pflichteten des 
Bapites Ausſpruch bei. Des veritorbenen Kaiſers Bruder, Philipp 
von Schwaben, juchte anfangs dem jungen Neffen die Krone zu 
erhalten, bald mußte er, um nur überhaupt der Hohenftaufen 
Recht zu wahren, jelbit Anjpruch erheben auf die Krone. Aber 
auch ihm trat Innocenz, wenn auch zunächſt nur mit gejchlofjenem 
Viſier, ränfejchmiedend und verftedt entgegen, und es gelang 
dem Klugen eine mächtige Partei in Deutjchland zu vermögen, 
einen Gegenfönig aufzuftellen, Otto von Braunſchweig, den 
Welfen. Die Kriegsluft der Deutichen, bisher nad) aufen ge 
wandt, jchlug nun ſich jelbit die tiefiten Wunden, Hungersnot 
und Fauſtrecht wüteten; es jchien der jüngjte Tag zu nahen, 
und jener leuchtende Edelſtein der deutichen Kaiſerkrone, den 
man den „Wailen“ nannte, weil er, nie und nirgends jeines 
gleichen findend, wie „verwaiit“ erichien, er verdunfelte ſich und 
war nun auch für alle Zeit getrübt. 

Wie mochten in Walthers Geiſt die Gedanfen toben. Bir 
mochte er jinnen, mit jeinem Yiede zu helfen. Gr jtellt ſich und 
in einem jeiner Gedichte dar, wie er auf einem Steine figend, 
Vein über Bein geihlagen, Kinn und Wange in die Hemd ge— 
ſchmiegt, nachdenkt über die Weit. Ss ift dieſe äußerliche Stellung 
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ſymboliſch; denn es iſt Diefelbe, welche vielerort3 ausdrücklich 
dem Richter vorgejchrieben war, wenn er das Urteil finden 
follte; aber fie bezeichnet damit auch trefflich das Wejen von 
Walther nachdenklicher, über die Zeit zu Gericht fißender 
Dichtung und zwei alte Handichriften bilden ihn vor jeinen 
Liedern in diefer Stellung ab. 
Hören wir jein Lieb: 

Ich jaß auf einem Steine 

Und freuzte Bein mit Beine, 

Darauf jegt ich den Ellenbogen; 

Zur Hand hatt ich binabgebogen 

Das Kinn und eine Wange. — 

So dadıt ich noch viel lange, 

Mie man auf Erden jolle leben! 

Doch feinen Rat wußt ich zu geben, 

Wie man drei Ding ermwürbe, 

Daß fein: davon verdürbe. 

Bon zweien: Ehr und ird'ſchem Gut, 

Meiit ein dem andren jchaden tut. 

Das dritte, Gottes Milde, 

Wird beiden erit zum Schilde. 

Die wollt ich gern in einem Schrein. 

Doc leider kann's jegt nicht mehr fein, 

Daß Ehr und Gut der Welt, 

Mit Gottesfurcht gejellt, 

In einer Bruft zujammentommen, 

Da ihnen Weg und Steg genommen. 

Auf off'ner Straße herricht Gewalt, 

Die Falichheit liegt im Hinterhalt, 

Friede und Hecht find todeswund: 

Nicht frei Geleit wird jenen Dreien, 

Die beiden würden erjt gejund! — 


Wenn diejes Spruches Inhalt allgemeine Beziehungen auf 
die Gefährdung der höchſten Güter des Menſchen bilden, fo tritt 
ein gleichzeitige Gedicht unmittelbar dem Wahlitreit nah. Und 
da muß es uns modernen Menjchen einen ganz wunderbaren 
Eindrud machen, mit welcher Energie Walther davor warnt, die 
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Macht der Heinen Fürſtenkronen zu vermehren, um nicht die 
unjelige Sondertümelei der Deutichen zu verftärfen, wie er viel: 
mehr darauf dringt, fi) der einheitlichen Königsmacht ohne 
Zögern unterzuordnen. 


Ich lauſchte einem Bad 

Und jah den Fiſchen nad; 

Ih jah, was ringsum bot die Welt, 

Laub, Rohr und Gras und Wald und Feld, 

Was kriechet und was flieget 

Und Bein zur Erde bieget: 

Ich jah es und ich jag euch das: 

Da lebt nicht Eines ohne Haß; 

Das Wild und das Gewürme, 

Die ftreiten ftarfe Stürme; 

So tobt auch bei den Pögeln Streit. 

Tod eins tun fie in Einigfeit: 

Sie glaubten fich verloren, 

Wenn kein Gericht erforen; 

Sie fiejen Kön’ge, ordnen Recht, 

Sie unterjcheiden Herrn und Knecht. — 

So weh dir, deuticher Zunge, 

Wie ſteht dein Ordenunge!? 

Die Müde ſelbſt hat ihren König, 

Doch deiner Ehren denfit du wenig! 

Belchre dich! Nicht mehre 

Der Landestronen Ehre. 

Die Meinen Herren drängen dich! 

Bhilippen jeg den Waiſen auf und heif fie treten hinter ſich! 

Es jcheint dies Gedicht mittelbar auch an Philipp jelbit 

gerichtet zu jein, um den Zögernden aufjufordern, dem Drängen 
jeiner Partei nachzugeben und die bevorftehende Wahl au: 
zunehmen. Daß Walther auf Philipps Seite getreten, verjtand 
fih von jelbit. Er bätte nicht der jcharfblidende Mare Geiſt 
jein müjien, um zu verfennen, in welchem Lager das wahre 
Recht, vor allem aber die wirkliche Vertretung der deutſchen 
Interefien zu juchen ſei. Gr wie alle, welche deutſch dachten 
und fühlten und die eigenen Abitchten gern opferten, wo es des 
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Vaterlandes Wohl und Größe galt, er mußte die erbliche Be: 
feftigung und Sicherftellung der Königsmacht dringend wünſchen 
und jchon deshalb ein Anhänger der Hohenftaufen jein, auch 
wenn Philipp nicht, wie alle Fürjten dieſes Haujes, ein Gönner 
und Kenner deutjchen Minnefangs, durch ſeines Wejens Anmut, 
jeine Jeutjelige Milde und durch den Zauber jeine® Namens 
einen Dichter wie Walther hätte fefjeln müfjen. Und auf der 
anderen Seite jtand Dtto von Braunjchweig, dem ftet3 meute- 
riihen Welfenhaufe entſproſſen, nur Halb deutſch, da er groß 
geworden im wüſten Zreiben der normannijchen Ritterjchaft 
Englands und Frankreichs, riejig und roh, und in Deutjchland 
auf den Schild gehoben von den Pfaffen. — 

Philipp von Schwaben nahm die Wahl zum Könige an. 
Aber glei) darauf zog Otto mit franzöfiichen Rittern in Cöln 
ein, eroberte Aachen, ließ fi zum Könige frönen. Philipp 
jedoch war im Befit der Neich$kleinodien, was damals viel be: 
deutete; er z0g nah Mainz und empfing hier nebit feiner holden 
griehiichen Gemahlin aus des Trierer Biſchofs Hand die fo heik 
umworbene Krone Karls des Großen. Walther war zugegen 
bei diejer Krönung. Jubelnd fieht er jeinen Wunjch erfüllt und 
freut fich, wie trefflich die alte Krone dem jungen Könige paßt. 


Längit war die Krone ehe Philipp war. 

Doch alle mögt ihr ſchaun, wie wunderbar 
Der Schmied ihr einst das rechte Maß gegeben. 
Sein fatjerliched Haupt ziemt ihr jo wohl, 
Daß fie mit Necht nun niemand icheiden foll, 
Da ſie fich wechjeljeitig ftrahlend heben. 

Sie leuchten beid einander an 

Das Edelgeitein und der junge ſüße Mann. 
Die Augenweide jehn die Fürjten gerne! 

Wer nun im Reich nod) irre geht, 

Der jchaue, wem der Waijen hoch über dem Naden jteht 
Und folg dem Stein, der Fürſten Leiteiterne. 


Mit dieſen Liedern betrat Walther Poefie das politische 
Gebiet und der Dichter jelbit einen dornenvollen, aber glorreichen 





ai BEE 


Weg, von dem er bis zu jeinem Tode um feines Haares Breite 
abgewichen. 

Lieder, wie die eben mitgeteilten, wurden im Gegenſatz zum 
Frauendienſt des Minneſangs dem Herrendienſte zugerechnet, 
gerade jo wie die provenzaliſchen Dienſtgedichte, jene Sirventes, 
die aber freilich in ihrer Mehrzahl nichts weniger waren, als 
Lieder zum Preiſe irgend eines Herrn und ſeines Dienſtes, viel— 
mehr Geſänge glühender Oppoſition, lodernden Zornes und ge— 
waltigen Volksſturms, die ſich in erſter Reihe gegen Rom, gegen 
die Prieſterherrſchaft richteten. Der Troubadour Bertrand de 
Born und Peire Cardinals feurige Lieder, ſie waren es, die den 
freien kühnen Mut der provenzaliſchen Ketzer geſchürt, ſie waren 
es, die gegen denſelben Innocenz III., der Deutſchlands Blüte 
knickte, jenen Geiſt emporgeführt, der leider unter der Zeiten 
Mißgunſt, wie eine zu früh durch den Schnee hindurchgebrochene 
Blume, in den Albingenſerkriegen ſo beiſpiellos entſetzlich zer— 
treten ward. Peire Cardinal ſingt von den Pfaffen: 

Sie heißen Hirten ſich; 

Doch morden fürchterlich; 
Sie ſind voll Heiligkeit, 
Betrachtet man ihr Kleid. — 
Stets fommt es mir zu Sinn, 
Wie einitmals Jiegrin 

In eine Hürde jchlich, 

Tod ob der Hunde fi 

Ein Lammfell überzog, 
Damit er fie betrog. 

Nun hat er freien Lauf 

Und fraß auch alles auf. 


Wenn aber in jo glühenden Hafjes Tönen der Provenzale den 
Ingrimm jeines Volkes fang, fo fehlte e8 an verwandten Klängen 
auch in Deutjhland damals nit. War doch die Geiitlichfeit 
tatjählich in einem Zujtande, der den Hohn und die Verachtung 
der Nation erregen mußte. Bezeichnend für die Stimmungen 
der großen Menge find die Lieder fahrender Schüler. Da heikt 
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es z. B.: „Kein Geiſtlicher gibt die Gnade der Kirche umſonſt. 
Jegliche Pforte öffnet Geld! Judas verfiel der Hölle, weil er 
Chriſtum einmal verfaufte. Ihr aber, die Ihr täglich fiebenmal 
des Herren Leib verfauft, welche Strafe bleibt für euch? Die 
Naht Hindurch buhlt der Priefter, und mit befledten Händen 
feiert er dann die Heilige Mefje, jegnet er Chriſti Leib. Die 
Biſchöfe ſchweigen dazu ftill und jpähen nad) Beute, ftatt des 
Stabes führen fie die Lanze, ftatt der Inful den Helm, den 
Panzer ftatt der Alba und ftatt der Stola den Schild!" — 

Da ſolche Lieder in des Volkes unteren Schichten gang 
und gebe waren, jo fonnte natürlich gleiher Sinn aud) in den 
höheren Kreijen nicht fehlen und mußte Ausdrud finden. Der 
Mann aber, der da die rechte Sprache traf, der einzige Sänger, 
den wir Deutjche der großen Reihe provenzaliicher Rügedichter 
ebenbürtig an die Seite jtellen fünnen, ein Patriot voll feſten 
Freimuts, ein Vorläufer der reformatorischen Helden, die drei 
Jahrhunderte nach ihm kämpfen follten, ift Walther von der 
Vogelweide. Und Walther war fromm, aucd im Sinne feiner 
Zeit durch und durch fromm, voll tiefer Achtung vor den 
Sapungen der Kirche, ein eifriger Verteidiger der Kreuzzugs— 
idee, voll inniger Verehrung auch gegen die Königin der Engel, 
deren feufcher Leib den umfing, den aller Welten Höhe, Breite 
und Tiefe nicht umgreifen mögen. Uber je wahrer und wärmer 
Walther im religiöfen Boden feiner Zeit wurzelt, um fo ge: 
waltiger ift jein Haß gegen den Mißbrauch der BPrieftermacht 
und gegen das den Sinn gefangen nehmende trügeriſche Gleißen 
und die Yalglätte der Kleriſei. 

Nie war jo jchwer wie jegt die Ehriftenheit verwirret, 

Denn ihre Lehrer jelbit find tief im Wahn verirret. 

Es wär zuviel, gefchäh von dummen Laien das! 

Sie fünd’gen ohne Scham. Drum trifft fie Gottes Haß! 

Zum Himmel weijen fie und fahren jelbjt zur Hölle 

Und pred’gen: wer nur ihren Worten folgen wölle, 

Nicht ihren Werfen, der werd einit vor Gott gedeih'n. 

Die Pfaffen follten keuſcher als die Laien jein. 

Mar Kühne, Geſchichtliche Auffäge. 33 
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Welch frommes Buch gab denn die Künſte ein, 
Wie man der ſchönen Frauen Tugend fälle!? 


Man hört, es iſt hier ganz derſelbe Ton wie bei Peire Kardinal 
und wie bei den fahrenden Sängern, und eine ſo tief ſittlich 
angelegte Natur, wie die unſeres Walther, mußte ſich ſo aus— 
ſprechen. Aber es kam noch ein anderes Moment hinzu, um 
ihn feſtzuhalten auf dem Kampfplatz gegen die Hierarchie. Poli— 
tiſcher Zorn iſt's, der ihm die gewaltigſten Lieder in dieſem Sinne 
diktiert und der ihn auch ſofort ſich gegen die höchſte Stelle, 
gegen Innocenz ſelber, richten heißt. 

Denn hervorgetreten war der Papſt, ſeit Philipp die Krone 
genommen, aus ſeinem lauernden Hinterhalt, und mit dem 
ſtrahlenden Waiſen zugleich war über des Hohenſtaufen könig— 
liches Haupt der Bannſtrahl gekommen, und zwar in der wunder— 
barſten verſteckteſten Art. Denn nicht Innocenz ſprach den Bann 
aus, ſondern er erdichtete einen Baunſpruch ſeines Vorgängers 
Eöleftin, deſſen Ablöſuug er unter demütigenden Bedingungen 
anbot. Diejem niederträchtigen Gaufeljpiel gegenüber jchwillt 
des deutichen Walther Bruft und er fingt: 


Ich jah mit meinen Augen 

Der Menihen Tun und Taugen: 
Und prüfend ich vernahbm und jah, 
Was jeder jprach und was geichab. 
Da bört zu Rom mit Lügen 

Zwei Kön’ge ich betrügen; 

Davon bub an der größte Streit, 
Der jemals ward in aller Beit, 
Weil Piafjen jib und Yaien 
Vegannen gu entzweien. 

Das war eine Not vor aller Not. 
So Leib als Seele lagen tot. 

Die Piañen wurden Krieger. 

Die VLaien bneden Sieger. 

Dae Sower Da lesten jene nieder, 
Und asıFcn zu Der Sista wieder 
Und beannten men Re molten. 
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Nicht den fie bannen jollten. 
Der Friede jtarb in Gottes Haus: 
Ich hörte fern in einer Klaus 
Wohl Jammern ohne Maßen, 
Ein Klausner jaß verlafjen, 
Der klagte Gott jein bitt’res Leid: 
„O weh, der Bapft ift allzujung, Herr Gott, 
hilf deiner Chriſtenheit.“ 
Aber es ift Walther Blick auch nicht verborgen, wo eine Haupt: 
quelle diejes Unheils zu juchen jei. Die priefterliche Herrichjucht 
und jene PBrätenfion, dab der Papft die Sonne der Welt fei, 
von welcher der Kaijer und alle Fürften erjt ihr Licht zu emp: 
fangen hätten, fie haben einen ganz bejtimmten Boden, in dem 
ihre breiteften Wurzeln ruhen und immer wieder neue Nahrung 
faugen: die weltliche Herrichaft des Papſttums, die angebliche 
Schenkung Kaiſer Conſtantins, deren Belämpfung der arme 
Arnold von Brescia ſchon zu Barbarofjas Tagen mit dem Feuer: 
tode bezahlte. Walther, wie alle jeine Beitgenofjen, an Con— 
ftantind Schenkung glaubend, jpricht dennoch mit Entjchiedenheit 
feine tiefe Überzeugung von dem unheilvollen Charakter diefer 
Herrichaft aus: 
Es hat der König Eonjtantin 
Dem Stuhl zu Rom jo viel verlieh'n: 
Speer, Kreuz und Kron, jo daß er Macht empfangen. 
Da jchrie der Engel laut: „O weh, 
Und aber weh, zum dritten weh! 
Wie ftand die Chrijtenheit in Zucht und Prangen! 
Nun iſt ein Gift herabgefallen, 
Ihr Honig ward zu bitt'rer Gallen, 
Die einft am Mark der Erde nagt. 
Drum leben Fürften jegt mit Ehren, 
Indeß der Kaijer Schmach erduldet! — 
Das hat der Pfaffen Wahl verichuldet, 
Das jei Dir, jüher Gott, geklagt! 
Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren: 
Der Engel hat uns wahr gejagt! 


Und mehr und mehr jollte dieje Wahrjagung fi erfüllen. 
33* 
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Der Kampf zwilchen den Gegenfönigen ſchwankte zweifelhaft 
und mit wechſelndem Glüd hin und Her. Und Walther beteiligte 
fi) daran mit dem regiten Streben. Meiſt jcheint er fi an 
Philipps Hofe ſelbſt aufgehalten zu haben; denn er jagt: „Mid 
hat das Reich und die Krone an fid) genommen,“ häufig aber 
bürfte er auch zu politiichen Sendungen gebraucht worden jein, 
denen der ebenjo jprachgewandte als charakterfeſte Dichter gewiß 
in hohem Mae gewachſen war. Im folchen Aufträgen jeben 
wir ihn vorübergehend am thüringifchen und öfterreichijchen Hofe, 
ja zu Paris bei dem Philipp befreundeten Franzoſenkönige tätig, 
und e3 ift wahrjcheinlich bei der Heimkehr aus Frankreich, daß 
er jenes berühmte Lied fang, welches unter dem Namen „Deutid- 
land über Alles“ bekannt ift und welches jeinen Zeitgenofjen 
jhon jo teuer, wert und mundgerecht war, daß es die Voten 
auf der Straße jangen: 

Ihr jollt ſprechen: „Sei willtommen!* 
Der euch Mähre bringet, das bin ich. 
Alles was ihr ſonſt vernommen, 
S'iſt eitel Wind: jegt fraget mich! 
Doch ich hoff auf Güte, 
Lohnt ihr mir es gut, 
Sing id euch wohl mandes, das euch jänftlich tut. 
Seht, wie man mir Ehren biete. 


Deutjchen Frauen will ich jagen 
Solche Mähre, dab die Holden traum 
Aller Welt noch mehr behagen: 
Ohne Sold auch jäng ich jo die Frau'n. 
Dürft an Lohn ich denken? 
Sie find mir zu hehr: 
Drum bejcheid ich mich, und nichts erbitt ich mehr, 
Als mir holden Gruß zu ſchenken. 


Ich hab Lande viel gefehen; 

Nahm der Beiten überall in Acht: 
Übel müſſe mir gejchehen, 

Hätt ich's jemals übers Herz gebradit, 
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Daß mir wohl gefallen 

Wollte fremde Sitte. 

Nun, was hilf es mir, wenn ich im Unrecht jtritte? 
Deutjche Art geht doch vor allen. 


Und von der Elbe bis zum Rhein 
Und herüber bis zum Ungarland 
Mögen wohl die Beiten jein, 
So ich irgend auf der Erde fand. 
Weiß ich recht zu jchauen 
Anmut, Zeibeszier, 
Nun bei Bott jo jchwör ich, daß die Weiber hier 
Beier find, denn and're Frauen 


Deutiche Männer — wohl gezogen, 
Recht wie Engel find die Frau'n getan, 
Wer fie jchilt, der ward betrogen, 
Anders nicht verftünd ich feinen Wahn. 
Tugend und reines Minnen, 
Wer die fuchen will, 
Komme der in unfer Land, da ift Wonne viel! 
Mög id) leben lang darinnen! — 

Bon feinen diplomatischen Reifen fjcheint Walther immer 
wieder an den Staufiſchen Hof zurüdgefehrt zu fein und an allen 
Begebnifjen besfelben teilgenommen zu haben. Bor ihm hat er 
wohl jenes Lied zu Deutichlands und feiner Frauen Preiſe zu: 
erit gefungen, und Walthers herzliche und warme Beziehungen 
zu Philipp und den Seinen jchildert auch jehr anmutig ein 
Spruch auf das Weihnachtsfeſt von 1199, welches der Hof zu 
Magdeburg feierte. Die Schilderung der Staiferin ald einer 
Roſe ohne Dornen und einer Taube ohne Gallen atmet eine jo 
friedliche und frohe Stimmung, wie fie wohl ſchon bald darauf 
am Hofe jelten genug geworden fein mag. Denn der Stern 
Philipps wurde ernftlich bedroht und fchien auf immer erbleichen 
zu jollen. 

Im Lenz 1201 trat nämlich) Innocenz offenkundig und ohne 
Rückhalt auf des Welfen Seite, und ſprach jelbft und in feier: 
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lichſter Form über Philipp den Kirchenbann. Otto hatte dem 
Papſt unbedingten Gehorjam gejchworen, wurde er Herr, jo 
herrſchte Innocenz; fein Wunder, daß dieſer jedes Mittel ver: 
ſuchte, des Welfen Schale finfen zu machen. Ein unerhörter 
Abfall der Fürften war die unmittelbare Folge von Philipps 
Verfluhung. Böhmen, Meißen jagten fich jofort von ihm los, 
der Krieg ſchlug aufs neue in lodernden Flammen auf, und es 
begann in Deutichland ein Zuftand der Unficherheit des öffent: 
lichen Lebens wie des Rechtsbewußtſeins, den die Zeitgenofjen 
jhon mit grauenerregenden Farben ſchildern. Der Abt von 
Urjperg jagt: „Damals fingen die Übel an, fi) auf der Erde zu 
vervielfältigen; denn es entjtand unter den Menſchen Feindichaft, 
Trug, Untreue und Verrat. Gegenjeitig ftürzten fie fi in Tod 
und Untergang, Raub, Plünderung, Berheerung, Brand, Aufruhr 
und Krieg. Jedermann ift jegt meineidig und in Frevel ver: 
ftridt; und wie das Volt, jo die Priefter. Die Verfolgung it 
jo groß, daß niemand jeinen Wohnſitz verlafjen mag, um auch 
nur zum nächiten Ort zu gehen!” — Wie mußte Walther jolchen 
BZujtänden gegenüber fühlen! — Mit Trauer und Entjegen klagt 
er um die alte Ehre und Sitte. „Leer ftehen die Stühle, auf 
denen ehedem Weisheit, Adel und Alter jaßen. Das Net hinkt, 
die Zucht trauert, die Scham iſt todeskrank. Verkehrt ift der 
Sonne Schein, Untreue hat ihren Samen geftreut und den Bater 
betrügt das Sind, Bruder den Bruder, Geiftlihe die Laien.“ 
Scaudernd erkennt der Dichter hierin die Zeichen des nahenden 
Weltgericht3 und tiefbefümmert hält er der zerrütteten Gegenwart 
des alten Glanzes Bild entgegen. 

Ich jah hiervor einmal den Tag, 

Da Hang unjer Preis von jeglicher Zungen 

Und wo nur ein Land in der Nähe uns lag, 

Da bat es um Frieden, jonjt ward es bezwungen. 

Wie haben wir damals nach Ehren gerungen. 


ber die Zeit war vorüber, und Walther, der jo Har fieht und 
jo tief entrüftet ift, er wäre wohl noch unglüdlicher geweien, 
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hätte er ahnen können, auf wie lange Jahrhunderte hinaus die 
Trümmer der damals begonnenen Untergrabung des deutſchen 
Reiches ſogar den Neubau hindern ſollten. 

Mit dem Jahre 1204 nahmen die Angelegenheiten eine 
günftigere Wendung für König Philipp, es gelang ihm, den 
Gegner in offener Schlaht aus dem Felde zu jchlagen. Adolf 
von Köln, bisher Ottos mächtige Stüße, trat nebjt dem Brabanter 
Herzog auf Philipps Seite, und dieſer entichloß ſich zu einer 
zweiten Krönung an der geſetzlich vorgejchriebenen Stätte, er be: 
jtieg zu Aachen den Thron Karls des Großen. — 1206 erfocht 
er dann einen neuen Sieg im Limburgiichen. Auch die Stadt 
Köln, der Mittelpunkt der Welfiichen Macht, wurde erobert, und 
Dtto, von allen Bundesgenofjen verlajfen, zog ſich in jeine 
Stammlande nad) Braunjchweig zurüd. In demjelben Jahre 
aber war Liefland dem Reiche gewonnen und der Biſchof von 
Riga zum deutjchen Reichsfürſten erklärt; Konftantinopel, ftets 
das erjehnte Ziel Hohenftaufiicher Politif, war in den Händen 
der Abendländer, und der Mainzer Erzbiſchof Luitpold drang 
mit einem ſtarken Heer in Ftalien ein und jegte auch hier dem 
päpftlihen Einfluß eine mächtige Grenze. 

Jetzt ſchien der Zeitpunkt gefommen, an welchem Philipp 
die große Bolitif feiner Vorgänger aufnehmen und die gewonnene 
Machtitellung in Deutjchland, ja in Europa benugen mußte, um 
die Faiferliche Hoheit der päpftlichen fiegreich, frei und welt: 
beherrjchend gegenüber zu führen, e8 war der Augenblick einge: 
treten, in welchem Barbarojja oder Heinrich VI. unbedingt die 
Alpen überftiegen und den feindlichen Innocenz in den Staub 
geworfen hätte. — Daß Walther ein jolches Vorgehen erwartete, 
verjteht fich bei jeinen Anjchauungen von jelbit. Gewiß ſah er 
ſchon im Geifte das deutjche Heer einziehen in Rom, einen neuen 
Papſt gewählt und von Philipp eingejegt, diefen aber auf dem 
Wege nad) Sizilien, nad) Mejfina, um von hier, von der Todes: 
jtätte jeines Bruders Heinrich aus, einen Kreuzzug zu rüſten, 
der zum Wbendlande auch den Oſten unter die Hoheit des deut: 
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ſchen Kaijerd zwingen mußte. — Da tat Philipp den unermwar: 
teten Schritt: er reichte Innocenz die Hand zur Verjühnung, er 
rief den Erzbiichof Luitpold mitten aus jeinem Siegeszuge ab, 
er empfing feierlich des Papftes Legaten, er ſchwur in allen 
Dingen, um die er gebannt worden, zu gehorchen und wurde 
feierlih zu Worms vom Banne gelöft. 

Das mußte ihm Walthers Liebe foften. Unterwerfung unter 
den Willen des Bapftes? Jetzt im Augenblide des Sieges? Es 
jhwindelt dem feurigen Sänger. War das der König, für den 
er ununterbrochen gerungen und gelungen? Und troßgig, wie er 
war, jchüttelte er den Staub von jeinen Füßen, verließ des 
Königs Hof und zog wieder hinaus in die Welt als fahrender 
Sänger, um von der Kunſt und für die Kunſt zu leben, da fi 
die große Welt jo wenig wert zeigen wollte der begeijterten Liebe 
und des glühenden Eifers, die der Dichter ihr gewidmet hatte. 

So wird denn Walther wieder Minnejänger, aber freilich 
ein anderer als vordem. Ein elegijcher Ton zieht durch alles, 
was er fingt; und auch da, wo diejer einmal leijer klingt, iſt 
alles, was der nun vierzigjährige Mann von Minne fingt, jo 
gedanfenhaft durchklärt, jo frei von den gärenden Fluten der 
Leidenichaft, daß wir vor allem immer hören: es iſt der Künſtler, 
der Dichter von Beruf, der fingt. Wie weit eigene Empfindungen 
und Erfahrungen auch bei diejen Liedern die Grundlage bilden, 
dies zu entjcheiden, ift wohl troß aller Verſuche vergeblid). 


Hören wir als Beijpiel eins ſolcher Lieder. 


Wird denn niemand wieder froh, 
Daß wir nicht immerdar in Sorgen leben? 
Web, wie tun die ungen jo, 
Die vor Luft in Lüften jollten jchweben! 
Manche zwar find Leides voll, 
Doc bei Reichen tad'l ich's und bei Jungen, 
Die jind unbezwungen, 
Der Gram jteht ihnen jchlecht, die Freude ftünde wohl. 
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Wer verholen Sorge trage, 
Der gedent an gute Frau'n: er wird erlöjt! 
Der gedenke lichter Tage, 
Immer hat das Troſt mir eingeflößt. — 
Drüdt mich oft der dunklen Tage Not, 
Nehm ich mir ein Beijpiel an der Haide, 
Die fih ſchämt im Leibe: 
So fie den Wald fieht grünen, wird fie immer rot! 


Frau, wenn ich gedenk an dich, 
Wie in reinftem Leib jo holde Tugend mwohnet, 
D laß ab! Du rühreft mic 
Mitten an das Herz, wo meine Liebe thronet, 
Lieb und lieber nur, das mein ich nicht; 
Nein, du bift das Liebfte, das ich meine: 
Du bift mir alleine 
Auf aller Welt noch lieb, mein Troft, mein Licht! 


Während Walther jo dem Minnefange und der Beichaulichkeit 
lebte, waren plögliche große Weltbegebenheiten hereingebrochen, 
welche die Lage des Vaterlandes abermald umwälzten und alles 
bisher Erworbene aufs neue in Trage ftellten. — König 
Philipp, der in Franken zum lebten entjcheidenden Schlage gegen 
Dtto von Braunfchweig ein Heer fammelte und feiner Nichte 
Beatrir von Burgund Hochzeit auf der Burg zu Bamberg feierte, 
fiel Hier am 21. Juni 1208 unter dem mörderijchen Schwerte 
des Pialzgrafen Otto von Wittelöbach, eine! Mannes, den er 
mit Wohltaten überhäuft. — Mit Philipp ſchien der Staufen 
Sade in Deutfchland für immer verloren zu fein! Denn ihr 
einziger Stammhalter war jener Sohn Heinrichs VI., Friedrich 
von Sizilien, der, in Italien unter des Papſtes unmittelbarem 
Einfluß aufgewachſen, noch niemals Deutichland gefehen Hatte 
und der, biejer Erziehung wie auch feiner Jugend wegen, un: 
fähig jcheinen mußte, in jo kritiſchem Augenblick die Leitung 
Deutjchlands in die Hand zu nehmen. Diefer Sachlage gegen: 
über entjchloffen fid) die meiſten Reichsfürſten zu augenblidlicher 
Anerfennung de3 nun tatſächlich alleinigen Königs Otto IV, 
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und fofort fiel auch der Welfe in die Staufiſchen Stammlanbe, 
und Barteiung und Verheerung toben aufs neue durch bie all- 
zuichwer beimgeiuchten Gaue Deutihlands. Bon ber Rot: 
wendigfeit zu Ottos, als des nunmehr wirklich rechtmäßigen 
Königs, Fahne überzutreten, war auch Walther von Anfang an 
überzeugt. am es ihm doch nie auf irgend weiche dynaſtiſchen 
Iuterefien, fondern ausichlieklich auf des Baterlandes Größe an. 
Wenn er trogbem zunächſt in der Ferne blieb und jein Yıed 
fi nod zu feiner Huldigung verftand, jo mar daran gewiß 
weniger die Abneigung gegen Ottos rohe und gemalttätige 
Perfönlichkeit als vielmehr die tiefe Mißſtimmung Schuld, welche 
Walther Die weitgehenden, ja ſchimpflichen Zugeitändnitje bereiten 
mußten, zu denen fi König Otto der Kurie gegenüber mit 
ſchmachvoller Bereitwilligfeit herbeiließ, Zugeftändnifje, melde 
nit nur die Kaiſermacht mejentlicher Attribute entkleideten, 
fondern aud eine fürchterliche Bedrohung des freien Geiftes in 
ſich ſchloſſen, da fie den König verpflichteten, jede abweichende 
Glaubensmeinung mit dem Schwerte auszurotten. Mochte darum 
auch Walther den König anertennen: er fonnte ihm weder lieben 
noch achten, und jo blieb er ihm fern. 

Vornehmlih in Thüringen dürfte ſich der Dichter während 
dieſer Friſt aufgehalten haben, in Eiſenach, wo auf der Bart: 
burg damals Landgraf Hermann Hof hielt, und wo aud) die 
Sage unjeren Dichter gerade um bieje Zeit mit den berühmteſten 
feiner Kunftgenoffen: Wolfram von Eſchenbach und Heinrich von 
DOfterdingen, im Sängerfriege ftreiten läßt. 

Das Leben an Hermanns Hof jheint ungemein lebendig, 
ja ungejtüm lärmend gewejen zu fein. Walther jelbft jagt: 

Wer in den Ohren fiech ift, oder krank im Haupt, 
Der meide ja Thüringens Hof, wenn er nur glaubt: 
Käm er dahin: er würde ganz betöret. 

Ich drang fo lange zu, daß ich nicht mehr vermag, 
Ein Zug fährt ein, der andre aus, jo Nacht als Tag: 
Ein Wunder ift's, daß da noch jemand höret: 

Der Landgraf hat fo milden Mut, 
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Daß er mit ftolzen Helden, was er hat, vertut, 
Davon ein jeder wohl als Kämpe ſtände. 

Mir ift jein hohes Tun wohl fund: 

Und gelt ein Fuder guten Weines taufend Pfund, 
Dod Niemand leer der Ritter Becher fände! — 


Die urteil3lofe reigebigkeit Hermanns führte eine jehr gemiſchte 
Gejellihaft an feinen Hof. Auch Wolfram von Eichenbach tadelt 
im PBarzival Ton und Treiben zu Eifenah, und verweiſt auf 
einen ung verlorenen Spruch Walthers, der die dortige Gejell: 
Ihaft mit „Guten Tag, Böſ' und Gut’!“ anredet. Und bis zu 
gejellichaftlichen, ja rechtlichen Unzuträglichkeiten fcheint man oft 
fortgerifjen worden zu fein. Zwei Spottlieder Walthers gegen 
einen Eijenacher Hofgenofjen, Gerhard Atze, ſchildern höchſt er: 
göglich, wie ihm dieſer Mann ein Pferd erſchoſſen, jedoch nicht 
dahin zu bringen war, Schadenerſatz zu leiften. Wo aber fo 
ungefüges äußeres Leben haufte, da ift faum zu erwarten, daß 
eine übergroße Feinſinnigkeit in fünftlerifcher Beziehung ge: 
herricht haben werde, und wenn Walther in mehreren Sprüchen 
dem Landgrafen rät, ald guter Gärtner das Unfraut auszu— 
raufen, auf daß e3 nicht edle Pflanzen übermuchere, und die 
Schwätzer und Kläffer vom Hofe zu jenden, die jeden Anderen 
überjchrieen, fo find in folchen dichterifchen Überbfeibfein wohl 
Andeutungen feindliher Strömungen am thüringijchen Dichter— 
hofe zu erfennen, deren gejchichtlich nicht mehr nachweisbarer 
BZufammenftoß vermutlih den Anlaß gab zur Sage vom 
Sängerfriege. 

Walthern mußte derartiges Treiben mißbehagen; feine be: 
ftändige, wiederholt aud) in den Liedern ausgeſprochene Sehn: 
jucht zieht ihn immerdar nad) Öfterreich; er beſucht auch wirt: 
lich einmal den Babenberger Hof; indeh die Zeiten waren aud) 
dort andere und mit ihnen die Verhältnifje fremder und kälter 
geworden, und jelbit wenn Walther noch volles Behagen ge- 
funden, er hätte trogdem nicht bleiben können in Wien, denn 
die politifche Lage nahm eine Geftaltung au, welde ihn jofort 
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wieder auf den Kampfplatz und jomit nach dem Norden Deutjch- 
lands rufen mußte. 

Eine ganz andere Entwidlung nämlih, als urjprünglich 
der Anſchein war, hatte das Verhältnis König Ditos zum 
Papſte erfahren. Zwar empfing der König nod) aus den Händen 
Innocenz’ in Rom die Kaijerkrone, aber bald darauf zeigten fich 
ſchon die erjten Anzeichen des Bruches. Otto fühlte mit jedem 
Tage mehr die Unmöglichkeit, den gegebenen jchimpflichen Ver— 
ſprechungen treu zu bleiben, die er vielleicht ſchon mit der Abjicht 
gab, fie nicht zu Halten; und nun in Italien, im Vollbeſitz der 
Macht und Würde, mußten jene Feſſeln jo drüdend, mußte der 
Gegenjaß zwijchen der Hoheit des Kaijerlihen Amtes und der 
Niedrigkeit dem Papfte gegenüber jo empfindlich werden, daß 
Otto ſich kurz entſchloß und in Unteritalien, auf das er feierlich 
Verzicht geleiftet, mit Waffengewalt einrüdte, um dieje alt: 
ftaufischen Yänder dem deutjchen Kaijertum wieder zu gewinnen. 
Aber acht Tage nah dem Einmarjc traf ihn auch jchon der 
Bannfluch Innocenz', und bald wurde der Kaiſer genötigt, nad) 
Deutſchland heimzufehren, wo ihm infolge des Banned von 
vielen Fürjten der Gehorjam gekündigt ward und wo im Herbit 
des Jahres 1211 jogar der offene Abfall des böhmischen Königs, 
des Mainzer und Magdeburger Erzbiichofs, wie der Meißener 
und Thüringer Fürften erfolgt war, während zu Nürnberg, unter 
der Ägide des Papftes, Heinrichs VI. Sohn, der jugendliche 
Friedrih von Sizilien, zum Könige der Deutjchen erwählt 
worden war. 

Jetzt, angefihts des Kampfes, der wieder auf Tod und 
Leben zwijchen deutſchem Königtum und päpftlicher Priejter: 
herrichaft ausgebrochen, jegt tritt auch Walther ohne Zögern 
wieder auf die politiiche Bühne, und obgleich er Dtto feines: 
wegs liebt und jchlecht genug von ihm behandelt wurde — er 
hält treu bei ihm aus und fingt in feinem Dienjte die Reihe 
jeiner fühnften nnd gewaltigiten Lieder, Lieder, die alles über: 
treffen, was jemals vor Luther gegen die Macht der Hierardie 
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gejagt und gejungen, und die um jo mehr Bewunderung ver: 
dienen, als ja damals das Papſttum auf dem Höhepunkt jeiner 
Macht und Herrlichkeit ftand und die ganze Welt jich feinen 
Herricherwinfen zagend beugte. 

Wenn Walther außerdem dem gebannten Kaijer auch diplo— 
matiſch wichtige Dienfte geleiftet und namentlich die abgefallenen 
Fürften von Bayern und Meißen wieder zur Treue zurüdgeführt 
zu haben jcheint, jo ift doch das, was er mit jenen Liedern tat, 
unendlich viel größer und folgereicher gewejen, und wie alles, 
was echt ift, der Nachwelt unverloren bleibt, jo finden heut noch 
feine Worte volltönenden Widerhall auch in unferen Herzen, im 
Herzen des neunzehnten Jahrhunderts. 

Gleich nad der Rückkehr Dttos, als diefer dem Papjte und 
dem Gegenktönige zum Troß Hoftag hielt zu Nürnberg, bringt 
ihm Walther feinen Liedergruß entgegen und beginnt: 

Herr Kaiſer, jeid uns hochwillkommen! 

Des Königs Nam’ ift Euch benommen 

Und Eure Krone itrahlt vor allen Kronen! 

Eure Hand ift Kraft, und Schatzes voll. 

Ihr tut num übel oder wohl, 

Die Hand kann beides, trafen oder lohnen. 
Man hört, zutrauen tut Walther dem Könige auch das Übeltun. 
Er liebt ihn nicht. Aber er hält ihn für den rechtmäßigen 
Herrn; er glaubt, daß nur durch treues Feſthalten an dem Er- 
wählten und Gekrönten Deutichlands Friede und Größe herzu- 
ftellen jeien, und jo jcheuet er jelbft den Bann nicht, der mit 
Dtto ja alle jeine Anhänger und aljo auch das fromme Haupt 
unjeres Dichter8 traf. Großartig und mächtig wendet er ſich 
gegen den doppelzüngigen Innocenz: 

Herr Papſt, ich fürchte mich noch nicht; 

Denn ich gehordy Euch, wie es Prliht! — 

Wir hörten Euch der Chriſtenheit gebieten: 

Dem Kaijer untertan zu fein. 

Ihr ſelbſt gabt ihm die heil'gen Weihn, 

Daß wir ihn hießen „Herr“ und vor ihm fnieten. 
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Auch dürft Ihr nicht vergeſſen, 
Ihr ſprachet: „Wer dich ſegnet, ſei 
Geſegnet, wer dir flucht, der ſei geſchlagen 
Mit Fluche vollgemeſſen!“ 
Um Gott! wie wird fich jegt dabei 
Mit Eurem Fluch der Kirche Heil vertragen!? 
Und nun reiht fi) Sprud an Sprud; und wie Luther 
beruft fih Walther, um die Geiftlichkeit in ihre Schranken 
zurüdzumeien, unmittelbar auf die heilige Schrift: 
Als Gottes Sohn hinieden war, 
Berfuchte ihn der Juden Schar, 
Und heuchlerisch fchlich fie ihn an von hinten 
Mit fchlauer Frage: ob ihr freied Leben 
Dem Kaijer Zins und Steuer jolle geben; 
Er aber jchlug durch ihre jchlauen Finten: 
Ein Geldftüd fordert er 
Und frug: „Web Bildnis jeht Ihr hier?“ 
„„Des Kaiſers Bild,““ rief der Verjucher Rotte. 
Und aljo ſprach der Herr: 
„So gebt dem Kaifer denn auch Ihr 
Sein Kaijerrecht; was Gottes iſt, gebt Gotte!” 


Unterded gingen die öffentlichen Dinge einen jchnellen Gang. 
Triedrih von Hohenftaufen war im April 1212, nachdem er 
jeinen einjährigen Sohn zum Könige von Sizilien gekrönt, gen 
Deutſchland aufgebrochen, hatte nach kurzem Kampfe, unterftügt 
von dem jchmweizerifchen Biichöfen und den ihm zujubelnden 
Schwaben, jeinen Gegner aus ganz Süddeutichland verdrängt; 
anfangs Dezember war er zum bdrittenmal in Frankfurt zum 
deutichen Könige gewählt, und alle jene Fürſten, die fich ſchon 
vor Ottos Rückkunft nach Deutichland ſchwankend gezeigt, und 
nur ungern und lau in feinem Dienft verblieben, fie traten jetzt 
mit Entichiedenheit auf des jugendlichen Hohenftaufen Seite, 
dejien glänzende Freigebigkeit, deifen erlaucdhter Stamm, wie 
jeine leutjelige Freundlichkeit und königliche Anmut freilich anders 
‚ wirfen mußten al® die ftarre und wüſte Natur des Welfentaiiers 
Otto. Am Schluß des Jahres 1212 empfing Friedrich vom 
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Mainzer Erzbiichof die Sirone, während Dtto auf dem jpärlich 
bejuchten Hoftage von Aachen nur wenige Getreue zujammenbielt. 
Zu diejen Getreuen gehörte Walther, jo jehr ihn auch das wilde 
und rohe Treiben abftoßen mußte, welches am Hof des Welfen 
herrſchte. Denn nichts jcheint Dito fremder geweſen zu jein, 
als der Begriff edlen Maßes, den die Griechen mit Recht als 
die Grundlage der Sittlichkeit betrachteten, und den auch Walther 
unter dem Namen „Frau Make” in jeinen Liedern feierte. 
Wahrer König ift ihm nur der, der vor allem ſich jelbit 
beherricht: 

Wer jchlägt den Leun? Wer jchlägt den Riefen? 

Wer überwindet den und diejen? 

Der tut e3, der fich jelbit bezwingt 

Und alle jeine Glieder bringt 

Aus wilden Sturm in fteter Tugend Port. 
Dito von Braunjchweig war aber ganz und gar nicht der Mann, 
der fich jelbft zu bezwingen vermochte. In Köln, wo der Kaijer 
bald nur noch von der Bürger Gnade lebte, herrichte eine ab» 
jcheuliche Wöllerei, und mehrere Sprüde Walther8 warnen 
namentlich; vor dem unmäßigen Trinken: 

Der hat nicht wohl getrunfen, der ſich übertrinfet: 

Biemt’s einem hohen Mann, daß ihm die Zunge hinket 

Bon Wein? Wer aljo zechet, Sünd und Schande zu fich 

winfet. 

Solche Rügelieder halfen indefjen natürlich nichts, ebenfowenig, 
wie andere perjönlicher gehaltene Mahnſprüche, in denen Walther 
auf die Erfüllungen von Berjprehungen dringt, die der Kaiſer 
ihm gemacht und die ihm, da fie auf Erteilung eines Lehens 
hinausgingen, möglid; machen jollten, entfernt vom Hofe und 
ungejtört von jeiner wüſten Lüderlichkeit nur der Sache bes 
Königs, nicht jeiner Perſon zu dienen. 

Jene Sache hatte noch immer jeine volle Teilnahme, um: 
jomehr als Friedrich, der bei Ottos Anhängern nur der „Bfaffen- 
könig“ hieß, dem Papſte eine Reihe neuer jehr weitgehender 
Zugeftändnifje machte und jomit Welfen und Waiblingen ihre 
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Nollen völlig gewechjelt zu haben ſchienen. Der gebannte Guelfe 
Dito vertrat die Staufiiche Kaijeridee, der Ghibelline Friedrich, 
Heinrih VI. Sohn und Erbe, jchien für das Panier der päpit: 
lihen Macht zu fechten. Das hielt Walther natürlich feit in 
Ottos Lager; und was ihn aufs neue mit tiefftem Grimm gegen 
die päpftliche Partei erfüllte, da8 war die Sendung des Kirchen: 
ſtocks nad) Deutichland, d. H. die Aufftellung und Umbherjendung 
von Schreinen, um gegen Austeilung päpftliden Segens Gaben 
zu jammeln, angeblich zur Wiedereroberung des heiligen Landes, 
in Wahrheit aber wohl zu Nuß und Frommen der päpftlichen 
PBarteiinterejjen. Hiergegen empört fi Walther, und es ift 
höchſt interefjant zu jehen, daß er gerade, wie ſpäter Luther 
dur die Schnödigfeit des Ablaßkrames, zu den heftigiten An: 
griffen entflammt wird gegen den Mißbrauch der päpitlichen Macht 


Abi, wie hriftlich mag der Papſt wohl unſrer lachen, 

Wenn er zu feinen Wäljchen jpricht: Seht, aljo muß man’s 
machen! 

(Was er da jpricht, er hätt es befjer nie gedacht!) 

Zwei Alemanen hab ich unter eine Kron gebracht, 

Die müſſen nun das Reich zerftören und belaften. 

Ich füll inzwijchen meine Kaiten; 

Zu meinem Stode treib id} fie; ihr Gut wird alles mein! 

Ihr deutiches Silber fährt in meinen wälſchen Schrein. 

Ihr Pfaffen, jchmaujet Hühner, trinfet Wein 

Und laßt die dummen Deutihen..... fasten! — 


Ein anderer Spruch redet den Kirchenftod ſelbſt an: 


Sagt an, Herr Stod, hat Euch der Papft hieher gejendet, 
Daß hr ihn reicher macht, und Deutiche aber pfändet? 
Wenn’s ihm nun golden jtrömt zum Lateran, 

So lacht er jeiner Lift, wie er jchon oft getan, 

Und klagt uns doch, wie Not und Sorgen ihn umitarren, 
Daß neuen Zins ihm ſenden alle Pfarren. 

Wohl wenig von dem Schaß gelangt ins heilge Yand; 
Deun großen Hort verteilt nicht gern der Pfaffen Hand. 
Herr Stod, Ihr jeid zum Schaden hergejandt 

Und jucht im deutjchen Reich nad) Törinnen und Narren! 
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Wie groß die Wirkung diejer Sprüche war, geht daraus hervor, 
dab Thomafin von Zerfläre, ein päpftlich gefinnter Zeitgenoffe 
Walthers, diefen anflagt, taufende mit feinen Sprüchen betört 
zu haben, daß fie Gottes und des Papſtes Gebot nicht befolgt. 
Walther aber wendet fich noch viel jchärfer gegen dieſen Innocenz, 
gegen den neuen Judas, wie er ihn heißt. Er ift e8, der den 
Papſt zuerit den „Zauberer von Rom“ nennt, indem er ihn 
mit Sylvefter II. vergleicht, der damals allgemein für einen 
Schwarzfünftler galt. Aber Walther hält den Innocenz für 
ichlimmer: 
Denn jener hat jich jelbit doch nur der Höll’ ergeben; 
Du gibſt dich jelbjt ihr preis und alle Chriſtenheit 
daneben! 
Eifrig ruft er die Geiftlichkeit auf, dem Ablaßhandel und der 
Simonie, dem Berfauf der getjtlichen Ämter und Würden an den 
Meiftbietenden Einhalt zu tun: 
Ihr Biſchöf und ihr edlen Pfaffen jeid verleitet: 
Seht, wie der Papſt euch Teufelsichlingen breitet! 
Und jagt ihr ung, daß er St. Peters Schlüſſel habe, 
So jpredht, warum er deſſen Lehr aus jeinen Büchern 
ſchabe!? 
Daß man das Sakrament verkaufe, 
Ward uns verboten bei der Taufe. 
Ihm lehrt's ſein Zauberbuch, das ihm der Höllenmohr 
Gegeben hat; der pfeift ihm daraus vor. 
Ihr Kardinäle, hütet euren Chor! 
Der Hochaltar ſteht unter übler Traufe. 


Die Glut dieſer Streitweiſe erinnert unmittelbar an Luther: es 
iſt der Simſon, der, von heiligem Zorn bewegt, an den Säulen 
des Philiſterpalaſtes rüttelt, gleichgültig, ob er ſelbſt mit den 
Stürzenden zerſchmettert werde. 

Und in der Tat ſcheint es, als wenn wenigſtens die Körper— 
kraft des Dichters dem Erliegen nahe geweſen ſei; die Sorge 
um das Vaterland, der leidenſchaftliche Zorn gegen Rom, die 


Anſtrengungen des ihm verhaßten und doch unvermeidlichen 
Mar Zähne, Geſchichtliche Aufſatze. 34 
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wüſten Hoflebens ſcheinen ſeine Natur erſchüttert zu haben; eine 
ſchwere Krankheit warf ihn nieder und hielt ihn lange gefeſſelt. 
Erſt im Lenz 1214, den Walther mit dem wehmütigen Liede 
begrüßt: 

Es tat der Reif den kleinen Vögeln weh, 

Da ſie kein einzig Lied geſungen, 

Nun aber hört ich, ſchöner ſei als je 

Der holde Lenz in Haid und Wald entſprungen, 


erſt mit dieſem Frühling erwachte wieder Walthers Kraft, und er 
ſchaute tief bewegt auf zu Gott und unbewölften Blicks umher 
in der Welt. Kaiſer Dtto feierte gerade zu Aachen jeine Ber: 
mählung mit Maria von Brabant; Walther, der faum Genejende, 
war wohl doppelt der Ruhe bedürftig und erinnerte den faijer: 
lichen Bräutigam an das oft gegebene, oft gebrochene Ber: 
iprechen eines Lehens. Uber er jcheint eine rauhe und jchnöde 
Antwort empfangen zu Haben und tiefverlegt zurüdgetreten 
zu fein. 

„Herr Otto!“ ruft er aus, „Ihr jeid der böjeite Mann; 
daß ich jo böjen Herren nie gewann!” Unterdejjen zog ſich 
gegen diejen Herrn das entjcheidende Gewitter zufammen. Walther 
jah e8 und erfannte die Unmöglichkeit ihm auszuweichen; daß 
jein Einfluß auf Otto, wenn er je bejtanden, dahin war, verftand 
fih nach den jehr unangenehmen perfünlichen Begegnungen, die 
jtattgefunden zu haben jcheinen, von jelbjt; weich und empfänglid 
wie jeder Genejende mag fich jett zuerſt Walther Bruft wieder 
den jchönen Staufiihen Erinnerungen geöffnet haben, die jeine 
Jugend verffärt hatten. Überdies war Friedrichs Geftalt nad 
und nad) und bejonders während Walthers Krankheit mächtig 
herangewachſen; man begann zu ahnen, dab er keineswegs der 
Mann jei, der lange oder gar für immer der Kirche Schleppe 
tragen werde; es mögen Walthern, dejjen mächtige Dichterftimme 
die Staufiihe Partei zu gewinnen alle Urjache hate, wohl gar 
beſtimmte Andeutungen über die eigentlichen Ziele von Friedrichs 
Politik gemacht worden fein, und vor allem modte dem Klar: 
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blidenden Sänger die durch Friedrich Erfolge abermals möglich 
gewordene erbliche Befeitigung der deutjchen Königsmacht als 
unter allen Umjtänden erſtrebenswert erjchienen fein — genug: 
furz nach Ottos Vermählung entjchied Walther fich, die verlorene 
Sache de3 von ihm perjönlich verachteten Kaiſers aufzugeben 
und zu Friedrich von Hohenjtaufen überzutreten, feſt überzeugt, 
dat Deutjchlands Intereffen nicht mehr in dem herabgefommenen, 
immer machtloſer und charakterlojer zujammenfinfenden Otto ihre 
Bertretung fanden, und daher auch jchnell entjchloffen, mit jeinem 
für große Kreife bedeutungsvollen Übertritt zu Friedrich der 
nationalen Sache durch Bejchleunigung des doch unvermeidlichen 
Prozeſſes einen Dienft zu leiften. 

Und er hatte die Berhältniffe richtig angejchaut: wenige 
Wochen nad) jeiner Entjcheidung für Friedrich Ichlug die Schladht 
von Bouvines des Welfen lebte Macht endgültig zu Boden; er 
war fein wirklicher Kaiſer mehr, und nur ein raubritterartiges 
Fehdetreiben füllte noch die legten Jahre bis zu jeinem Tode, 
während ‘Friedrich abermals, und zwar an der rechten Stelle, 
nämlich zu Aachen, das jugendliche Haupt mit Deutichlands 
Krone ſchmückte. 

Wohl bei diejer Feier im Juli 1215 war es, daß Walther, 
der der Sitte der Zeit gemäß vorher darum in aller Form ge: 
beten hatte, ein Reichslehen empfing, über welches fich der nun 
bald fünfzigjährige Mann wahrhaft kindlich freute. „Ich hab 
ein Lehen, all die Welt, ich hab ein Lehen!“ ruft er jubelnd 
aus; num braucht er nicht mehr ruhelos als Gaft unftet umber- 
zuziehen; er ift ſelbſt Wirt; er weiß, wo er im Lenze Maien- 
frijche auf eigenem Grunde atmen, im Winter Glut mit eigenen 
Sceiten zünden kann. Das Lehen lag jedenfalld in unmittel: 
barer Nähe von Würzburg, und hier im jchönen Maintal hat 
denn auch Walther einen großen Zeil jeiner jpäteren Lebens: 
jahre zugebracht. Wllerding® aber nicht alle, denn abgejehen 
davon, daß trog der lebhaft empfundenen Nuhebedürftigfeit jeine 
Wanderluft und MWandergewohnheit doc zu ſtark war, um ihn 
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dauernd daheim zu lafjen, abgejehen davon, daß ihn mannig- 
fache liebgewordene oder nicht leicht zu löjende Verbindungen 
mehrfach wieder an die Höfe von ſterreich und Thüringen 
führten; auch feine Stellung zu König Friedrich geftaltete ſich 
derart, daß fie ihn zu längerem Aufenthalt an feinem Hoflager 
nötigte. 

Poetiſch war Walther zwar nicht für den König tätig, 
wenigftens was die politifchefirchlihe Seite feiner Dichtung be: 
trifft. Noch war ja Friedrich viel zu feſt mit der hierarchijchen 
Partei verbunden, um die Staijerpolitif feines Vaters und Groß— 
vaterd offen aufnehmen und einem an feinem Hofe lebenden 
Sänger geftatten zu fünnen, jenen Ton anzufchlagen, der den 
Päpftlichen jo furchtbar und verhaßt geworden. Und auch nad 
dem im Jahre 1213 erfolgten Tode des gewaltigen Innocenz 
und der Thronbefteigung Honorius III. Savelli war das 
Nänfejpiel, welches fi zwijchen dem römischen Stuhl und der 
deutjchen Krone um die alten Machtfragen entjpann, in jeiner 
zugeipisten Schlauheit und feinem ſtaatsmänniſchen Leijetreten 
nit dazu angetan, fid) von den Poſaunenſtößen Waltherjcher 
Kerniprühe und Rügelieder begleiten zu lafjen. 

Endlih im Jahre 1220 hatte Friedrich) den Papft dahin 
gebracht, in jeine Krönung zum Kaifer einzumilligen und trat 
den Römerzug an. An die Spige der Reichsverwaltung von 
Deutichland während jeiner Abwefenheit ftellte er den großen 
Engelbert von Berg, Erzbiichof von Köln, und vertraute ihm 
zugleich die Oberleitung der Erziehung jeines etwa zehnjährigen 
Sohnes Heinrih an. Als eigentlichen Erzieher aber, oder 
wenigitens zum vornehmften Beirat desjelben ernannte er Walthern 
von der Bogelweide, deſſen Trefflichfeit er wohl erkannt. 

Denn der tiefe Ernft, mit dem der gefeierte Dichter Welt 
und Leben maß, die freimütige Kühnheit, mit der er in den 
großen Tragen der Zeit gejungen und gehandelt, die erhabene 
Vorſtellung von deutjcher Kaiſermacht, die fein innerjtes Wejen 
füllte, alles das mußte dem königlichen Staufen einen Wann 
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wert und ehrwürdig erjcheinen lajjen, der überdies damals auf 
der Höhe des Dichterruhmes ſtand und deſſen Name in allen 
deutjhen Gauen mit Bewunderung von Mund zu Munde ging. 
— Wie ernit Walther das ihm übertragene Ehrenamt nahm, 
zeigt ein jchönes Gedicht, welches den Kern jeiner Jugendlehren 
in jchlagender Form fnapp zujfammenfaßt: 


Niemand wird's gelingen Alles Böje überfehn 

Zucht mit Ruten zwingen; Lat fie ſolche Sitten jpähn, 
Wer zu Ehren fommen mag, Die zu Muftern taugen! 
Dem gilt Wort joviel als Schlag! Hütet eurer Augen! 

Dem gilt Wort joviel als Schlag. _, 

Ver zu Ehren kommen mag; LDütet eurer Ohren! 


Zucht mit Ruten zwingen, Oder ihr jeid Toren, — 
Niemand wird’s gelingen! Mt das böſe Wort erft drin, 
So beſchmutzt es euren Sin. 
Hütet eurer Zungen! Es beſchmutzt euch euren Sinn, 
Das geziemt den ungen; sit das böje Wort erft drin. 


Stoßt den Riegel vor die Tür, Werdet nicht zu Toren, 
Lat fein böjes Wort herfür! Hütet eurer Ohren! 
Laßt fein böjes Wort herfür, J 
Stoßt den Riegel vor die Tür, Hütet wohl der Dreien 


Das geziemt den Jungen, Leider allzufreien! 

Hütet eurer Zungen! Zungen, Augen, Ohren find 
Schelme oft, für Ehre blind. — 

Hütet eurer Augen! Schelnte oft, für Ehre blind, 

Die zu Muftern taugen, Zungen, Augen, Obren find: 

Solche Sitten laßt fie jpähn, Der nur allzufreien 

Alle böjen überjehn. Hütet wohl der Dreien. 


Leider traf die hochjinnige, tief ernite Natur des erziehenden 
Dichters in Heinrich auf einen durchaus verwahrlojten und ver: 
zogenen Knabencharalter, der ftörriih und ſtolz ſchon in jo 
zartem Alter faum lenfbar jchien. Ein Sprud Walther klagt 
dem edlen Engelbert, daß er nicht wiſſe, welchen Ton er gegen: 
über dem Königsknaben anjchlagen jolle, und wenn er in dem 
eben mitgeteilten Gedichte die Rute als Erziehungsmittel verwirft, 
jo hat jein Amt bei König Heinrich ihn bald genug dahın ge: 
bracht, aufrichtig zu bedauern, fie ihm gegenüber nicht zur Anz 
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wendung bringen zu können. Dies findet ſich deutlich und rund 
heraus in einem Sprud) gejagt, mit dem der Dichter die un— 
dankbare Stellung, zu der ihn auch vielleicht feine perjönliche, 
mehr ftreitbare als erzieherifche Anlage weniger geeignet machte, 
noch vor des Könige Rückkehr aufgegeben zu haben jcheint. 
Der Sprud beginnt: 

Berwahrloft Kind, du bift zu frumm, 

Gradbiegen fann dich niemand mehr, 

Bift für die Rute leider jchon zu groß 

Und für das Schwert zu Hein! 

Scylaf denn in Ruh vor mir, 

Ih ſchelte mich num felber dumm, 

Warum auc ſchätzt ich dich fo jehr! 

Ich barg dein Ungejchid in meinen Schoß, 

Ich band mein Leid and Bein 

Und neigte mich vor dir. 

Nun la ich deine Schule meiſterlos . . . 


So zog fi denn Walther, den Hofdienft Hinter ſich lafjend, im 
Sommer 1223 wieder in die Stille jeines fränkiſchen Lehens 
zurüd, um dort bald durch die Nachricht von der Ermordung 
des jo hoch von ihm verehrten Erzbiſchofs Engelbert tief gefränft 
zu werben. Er widmete dem Toten einen gegen die Mörder 
zornjprühenden Nachruf, und jchmerzbewegt ſah er aus jeiner 
Abgeſchiedenheit, wie infolge des Mordes und in Abweſenheit 
des Kaiſers Deutſchlands innerer Friede abermals aufs heftigite 
erichüttert ward. 

Friedrich von Hohenjtaufen hatte unterdefjen ganz Italien 
fiegreid) feinem Szepter unterworfen, die Kaijerfrone auf jein 
Haupt, auf das feines Sohnes die römische Königskrone geſetzt, 
und Dadurch, wie es ſchien, die Verbindung Siziliend mit dem 
Deutichen Reiche dauernd geſichert. Dann war er ruhig ın 
Upulien ftehen geblieben, unter dem Himmel Groß-Griechenlands 
feſtlich heiterem Leben huldigend, defjen fonniger Glanz fait 
heidniſch-helleniſche Blüten zeitigte. Aber ſchon Innocenz dem 
Dritten Hatte Friedrich einen Kreuzzug verſprochen; Honorius 
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mahnte ihn wieder und wieder daran, und endlich legte ihm 
der Vertrag von San Germano 1225 die Pflicht auf, binnen 
zwei Jahren die heilige Heerfahrt bei Strafe des Bannes aus: 
zuführen. 1227 jtarb Bapft Honorius und den Stuhl Petri 
beitieg alt an- Jahren, aber jugendlich energiih an Willen Gre- 
gor IV. Die Zeit des Kreuzzuges war da; Italien füllten 
fremde Kriegsvölfer, und obgleich Seuchen ihre Reihen Lichteten, 
Ichiffte fi) der Kaijer, welcher Jolantha, die Erbin des König: 
reih3 Jerujalem, zur Gemahlin genommen, wirflid ein. Aber 
ihon nad) drei Tagen mußte er, von fchmwerer Krankheit be- 
fallen, heimktehren und in den Bädern von Puzzuoli Genejung 
juchen. Sofort jchleuderte Gregor, ſchon längſt bereit, dem 
übermächtigen Kaijertum in die Ferſe zu Stechen, gegen Friedrich 
den Bann und wiederholte und fteigerte ihn, des Unglücks 
ſchamlos jpottend, von Monat zu Monat. Der Kaijer aber 
faßte den ebenjo unerwarteten al3 hochherzig-kühnen Entſchluß, 
dem Bann zum Troße, jobald er irgend hergeitellt, dennoch die 
Kreuzfahrt anzutreten. 

Nun aber zeigte fich die Hinterlift Roms, das Gaufel- 
ſpiel, welches es mit den Kreuzzugsideen und der heiligen Ein: 
falt der Völker trieb, in abjchredender Nadtheit. Gregor 
erflärte alles für ungültig, was für die Kreuzfahrt vorbereitet; 
alle, die das Kreuz genommen, entband er von ihrem Gelübde 
und bedrohte mit dem Bannfluche jedermann, der dem ercom: 
municierten Kaiſer folgen werde nad) Jeruſalem. — Je leiden: 
ichaftlicher der Papſt, dejto maßvoller Friedrich. In gemefjener 
Ruhe legten jeine diplomatischen Schreiben den Sadjverhalt dar, 
und in edel ſchwungvollem Aufruf wendet er fi) an Deutſch— 
lands Fürſten und Völker und fordert fie auf, ihm zu folgen und 
unbeirrt durch den verirrten Glaubenshirten die große Ehrijten: 
pflicht zu üben und ihr Gelübde am heiligen Grabe zu löſen. 

Wie mußten Walthern jolche Donnerworte treffen. Obgleich 
jehzigjährig und in feiner KKörperfraft durch ein jo wechſel— 
reiches, aufreibendes Leben erjchüttert, hält ihn doch nichts da— 
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heim; er fennt fein Ruhebedürfnis mehr, und er zieht ſüdwärts, 
um zu jeines Königs Fahnen zu ftoßen, um mit feinem Liede, 
jeinem Schwerte mitzufämpfen für des Kaiſers, für des Heilands 
Sadıe. Er zieht ſüdwärts — welche Straße? Die Alpen 
x tauchen auf am Horizont; aus blauem Duft erheben fich riefige 

Häupter: es ift der Öfthaler Ferner, der ihm grüßt; die 
Brenner-Straße ift es, die er zieht; da raujcht die Eijad; da 
ift jeine Heimat; da ift das Land, das er nicht wiederjah jeit 
feiner Jugend Tagen, und da fingt er eins der ſchönſten Heimat: 
lieder, das wohl je von deutjcher Lippe floß. Es beginnt: 

O weh, wohin verjchwanden alle meine Jahr’? 

Träumt ich denn nur mein Leben, oder ift es wahr? 

Was mich jo wirklich däuchte, war das nur Traumgeficht — 

Ic habe wohl lange geichlafen — ich weiß es nicht! 

Doc) jett bin ich erwachet und mir ift unbekannt, 

Was mir vertraut gewejen wie eine der anderen Hand. 

Und Land und Leute, die einjt doch meine Kindheit jahn, 

Sie jind mir fremd geworden, als wär e3 Lug und Wahn. 

Die meine Gejpielen waren, find träge nun, find alt, 

Das Feld ift ausgebreitet, verhauen ift der Wald; 

Nur noch das Waſſer flutet die alten Bahnen hin. 

Mir tritt die Thrän ins Auge, mir trübt der Schmerz den Sinn! 

Gleichgültig grüßt mich mancher, der jonjt mich wohl gekannt. 

Die Welt hat überall ji) vom Holden abgewandt. 

Gedenk ih an jo manchen vielwonniglichen Tag — 

Entfallen find fie mir, wie in das Meer ein Schlag. 

Immer, immer o weh! 

Das Lied Hagt dann über den bedrüdten Sinn der Jugend 
und über jene Freudlofigkeit der Männer wie der rauen, die 
ihren Grund habe in der jchweren Gewifjensbeängftigung, deren 
der Papſt ſich jchuldig gemacht. 

O weh, wie hat man uns mit ſüßem Gift vergeben! 

Ich ſeh die Galle wohl im Honigbecher ſchweben. 

Schön iſt die Welt von außen, lichtweiß und grün und rot, 

Nur innen ſchwarzer Farbe und finſter wie der Tod. 

Mutig aber fordert Walthers Lied auf, dieſe Qualen und 
Strupel abzutun und zwar durch rüdhaltloje Teilnahme an der 
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Kreuzfahrt, die ja doch unter allen Umſtänden das ewige Heil 
erwerben lafje und jelbit dem gemeinften Söldner gejtatte, um 
eine Himmelsfrone zu kämpfen, die herrlicher jei, als alle 
irdiſchen. 

Daran gedenkt, ihr Ritter; denn euch iſt es gejagt, 

Die ihr die lichten Helme, die ſtarken Panzer tragt 

Und fejte Schilde jchüttelt und das geweihte Schwert! — 

Gott ie daß auch ich noch für ihn zu en wert! — 


Wenn mir die liebe Reiſe gelänge über € See, 
Wollt ih nur Jubel fingen und nimmer wieder Weh — 
Nimmer, nimmer o Weh. 

Und der Wunjc feines Herzens wird ihm erfüllt. Er erreichte 
das Heer de3 Kaiſers, der im Mai 1228 in einer großen Ver— 
jammlung zu Baroli in Italien unter freiem Himmel jein 
Zejtament verla® und dann allerdings nur mit 40 Galeeren 
nad; dem Morgenlande jegelte. 

Während der nach Perugia geflüchtete Papft jedem, der 
auch nur die Kreuzzugsftener entrichtete, mit dem Banne drohte, 
hatte Friedrich, hoch und vorurteilsfrei über dem fanatischen 
Glaubenshafje jeiner Zeit ftehend, durch Verträge mit dem 
Sultan von Ägypten feinen Zug gefichert, und mit dieſer Hilfe 
gelang es ihm denn auch, trogdem daß der Papſt durch jeine 
Legaten, Franzisfanermönche, jogar noch im heiligen Zande allen 
Ehrijten: den Tempelherren, den Zohannitern, dem Batriarchen 
jeden Verkehr mit Friedrich bei Strafe des Bannes verbot, 
wirklich das Heilige Land wiederzugewinnen und das Königreich 
Jeruſalem herzuſtellen. 

Walther war Zeuge dieſes wunderbaren kaiſerlichen Doppel— 
fampfes mit den Heiden und mit dem Papft, und war unendlich 
glücklich, die heiligen vielerjehnten Stätten mit Augen zu jchauen. 
Da jingt er — ganz int Tone de Chorals: 

Nun erit leb ich ohne Fährde, 
Seit ſich meinen Augen weijt, 
Heil’gen Landes heil’ge Erde, 
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Die da jede Zunge preiſt. 

Mein iſt, was ich je erbat, 

Da ich ſchauen darf den Pfad, 

Den des Menſchen Sohn betrat. 
Eine Stelle dieſes Liedes iſt auch ein merkwürdiges Zeugnis 
von Walthers Duldung, von jenem unbefangenen Sinn in 
Glaubensſachen; denn er ſingt: 

Juden ſagen's, Chriſten, Heiden, 

Daß dies Land ihr Erbe jei. 

Gott wird wohl den Streit entjcheiden, 

Führt ja jelbit der Namen drei. 
Diejer hohe freie Sinn, ber an die Fabel der drei Ringe in 
Leſſings Nathan mahnt, und der feinen mächtigſten Vertreter 
in Kaijer Friedrich jelber fand, der wird noch gefräftigt worden 
jein durch des alternden Dichterd Aufenthalt im Morgenlande. 
Wie lange diefer gedauert hat, wann Walther heimgefehrt iſt — 
wir wiſſen es nicht. König Friedrich landete jchon im Mai 
1229 in Apulien und verjagte das in feine Erblande eingefallene 
päpftlice Schlüfjelheerr. Die Nachricht davon wird Walthers 
alte Tage erheitert haben; und da es in der Tat dem Sailer 
gelang, durch vollftändige Demütigung des Papftes jeine Herr: 
Ihaft in Italien neu zu befetigen und fi vom Banne zu 
löjen, jo wird der alte Dichter mit dem frohen Bewußtiein vom 
Leben geichieden fein, daß ber Sieg der Kaiſeridee, das hobe 
nie aufgegebene Ziel feines Lebens, glüdlich errungen und — jo 
durfte er damals wohl hoffen — auch dauernd gefichert jei. 

Wann der Tod Walthern berührte, vermögen wir nicht 

genau anzugeben. Mit dem Kreuzzug veritummt fein Geſang, 
und fo wird e8 etwa zu Anfang der dreißiger Jahre des drei: 
zehnten Jahrhundert? gewejen fein, daß der ftreitbare Sänger 
auf dem jtillen, vom Kreuzgange umjchloffenen Grashofe des 
Neumünfters zu Würzburg unter breitäjtiger weitjchattender Linde 
beitattet ward. 


Unter der Linden 
Hold beichatiei, 
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Bom Münjterfreuzgang eng umbegt, 

Da magit du finden 

Fromme beſtattet, 

Ein Herz, das einſt die Welt bewegt. 

Dort ruht aus von Luſt und Leide, 

Träumeriſch tief 

Walther von der Vogelweide. 
Eine holde Sage umſpielt die traute Stätte. Sie erzählt: 
Walther habe in feinem legten Willen ein Legat ausgejegt und 
verfügt, dab täglich auf feinem Grabftein die Vögel gefüttert 
und getränft werden follten, fpäter aber habe das Kapitel Dies 
Vermächtnis für die fliegenden Sänger in Semmeln verwandelt, 
welche an Walther Jahrestag den Chorherren gegeben werden 
jollten, nicht mehr den Bögeln. — Freilich hatten die Pfaffen 
Grund, ſich an Walthern und an allen freien Sängern zu rächen, 
aber fie gaben damit doch nur eine neue Illuſtration ihrer jo 
oft von unjerem Dichter verjpotteten Habjucht. 

Die Zeitgenoffen wußten, was fie an Walther verloren. 
Einer der größten von ihnen, Gottfried v. Straßburg, Hat ihm 
nod bei Lebzeiten das jchönjte Denkmal gejeßt. In jeinem 
Triſtan — nachdem er den Tod Reimars, der Nachtigall 
von Hagenau, beflagt, fährt er alſo fort: 

Wer leitet nun die liebe Schar? 
Wer weiſet dies Gejinde? 

sch wähne, da ich jie finde, 

Die nun das Banner führen foll: 
Ihre Meijterin, die fann es wohl, 
Die von der Bogelweide. 

Hei, was die über die Heide 

Mit hoher Stimme Elinget! 

Was Wunder fie uns bringet! 
Wie fein fie organieret, 

Ihr Singen modulieret! 

ch meine aber in dem Ton, 
Der flinget von jenem Berg und Thron, 
Da wo die Göttin Minne 
Gebietet drauf und drinne, 
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Die weifet fie nach Wunſche wohl, 

Die weiß wohl, wo fie juchen joll 

Der Minnen Melodien. 

Sie und die mit ihr ziehen, 

Die mögen aljo fingen, 

Daß fie zu Freuden bringen 

Ihr Trauern und ihr jehnendes Klagen: 
Und das geſcheh noch in meinen Tagen! 

Daß es geichah, Haben wir gejehen; und da nun Walther 
verjtummt, klagen ihm andere Sänger nad; vor allem ber 
Truchſeß von St. Gallen, Ulrich von Singenberg: 

Uns zog unſ'res Sanges Meifter auf die Fahrt, 
Den man ſonſt von der Bogelweide nannte, 
Die feinem wird von ung nad) ihm erjpart. 

Wenn aber die Mitlebenden in Walther vor allem den höft- 
ichen funftreihen Minnejänger rühmten, jo müſſen wir jeiner 
immer und immer wieder gedenken als des unerjchütterlichen 
großen Patrioten, als des erjten und kühnſten politijchen 
Sängers der Nation, der ein Träger war ihrer erhabeniten 
Tendenzen, ein Anwalt ihrer Sehnſucht und heißeften Wünſche 
und ein Vorfämpfer in ganz ähnlichen Schlachten wie die, in 
denen wir jelbft jüngſt jo heiß gefochten und in denen wir nod 
heute ringend ftehen. Zu gebenfen haben wir feiner als eines 
der früheften und energijchften Vertreter jenes protejtanti: 
ſchen Geiftes, der der Geift freien Denkens, der antirömiſche 
Geift, ja im Grunde genommen der deutiche Geift jelber it. 
Und wenn heute das Tirol, unjere® Dichter Heimat, die feite 
Burg des Ultramontanismus heißt — ein Blid auf Walther 
(ehrt, wie alt auch in jenen Gegenden da3 proteftantische Selbit: 
bewußtjein deutjcher Männer ift; und wenn uns aus diejer Er: 
fenntnis Hoffnung für die Zukunft feimt, dann ziemt auch uns 
wohl jenes herzliche Wort, das jchon einer von Walthers Zeit: 
genofjen, Hugo dv. Trimberg, in jeinem „Renner“ ſpricht: 

„Herr Walther von der Bogelweide, 
Wer dei vergäße, der tät mir leide!“ — 
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